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      Für Richard


      Möge dies dein Heulen gegen die Welt sein


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINS


      Ein heißer Regen wehte vom Meer heran. Er prasselte auf die Ocean Avenue in dampfenden, von Neon erleuchteten Schwaden, die den Hotels und Geschäften die Farben raubten und sie zusammen mit dem Abfall in die Rinnsteine spülten. Im Palisades Park stand ein dicker Penner und betrachtete etwas zu seinen Füßen. Mit dem Kopf in abgewinkelter Haltung sah er wie ein Gehängter aus. Er schwankte leicht, und ich stellte mir einen Strick vor, der von seinem Hals bis in den Himmel reichte. Ich fuhr rechts ran und fragte mich, ob er gefunden haben könnte, was ich suchte.


      Man konnte nicht viel erkennen; das Natriumlicht erreichte kaum den Grünstreifen, während die wabernden Schatten der Hibiskusbüsche den Umriss des Penners in Bruchstücke hackten. Ich kniff die Lider zusammen, wischte mir Regenwasser aus den Augen und sah ihn mit dem Fuß aufstampfen. Ein Schauer goldener Tropfen spritzte vom Boden empor. Ich entspannte mich – der Schwachkopf stand in einer Pfütze und ließ sein Spiegelbild explodieren. Jedes Mal, wenn sich die Oberfläche beruhigt hatte, machte er es wieder, als wollte er nicht sehen, was sich ihm dort zeigte. Möglicherweise eine symbolische Vernichtung der eigenen Persönlichkeit. Vielleicht fand er es auch einfach hübsch anzusehen. Mich stimmte es nur traurig. Nicht, weil sein Verhalten übertrieben absonderlich gewesen wäre, sondern weil ich mir nur zu gut vorstellen konnte, wie ich selbst diesen letzten kleinen Schritt aus der Normalität hinaus in eine Welt machte, wo Pfützen Geheimnisse bargen, die einen geduldig im strömenden Regen ausharren ließen.


      Ich blickte an dem Penner vorbei, tiefer in die Dunkelheit, und sah Leute. Aber sie alle waren am Leben, oder was man in dieser nächtlichen Gegend Kaliforniens so Leben nannte. Sie lagen in Pappkartons und Plastikplanen gewickelt im Schutz von Bäumen oder unter Parkbänken und suchten nach einer Stunde Schlaf und Vergessen. Je länger ich hinsah, desto mehr wurden es – zu Schattenlachen zerflossene, fluchende menschliche Gestalten, die mit den eigenen Knochen einen aussichtslosen Kampf um eine einigermaßen bequeme Haltung ausfochten. Hin und wieder glomm die Glut einer Zigarette orange im Glas einer Weinflasche.


      Diese Obdachlosen, die Säufer und Junkies, die kaputtgefickten Nutten und ausgerissenen Teenager, die Ex-Knackis und zukünftigen Knackis – allesamt von der Patina ihrer brutalen Verzweiflung überzogen – verbrachten ihr ganzes Leben auf diesem Grasstreifen voller Hundescheiße. Sie lebten, tranken, fixten und fickten hier und fragten sich, was aus ihnen hätte werden können, wenn die Umstände andere gewesen wären.


      Ja, Scheiße.


      Ein letzter kleiner Schritt.


      Dafür braucht es nicht viel.


      Ich fuhr weiter, langsam Richtung Süden. Scheibenwischer auf Intervall; Regenschleier saugten jedes Geräusch auf. Im Auto fühlte ich mich sicher, ein gepolsterter Käfig aus Stahlblech, der mich vom Rest der Stadt trennte.


      Rechts von mir, zehn Meter die Steilküste runter, ragte der Santa Monica Pier wie ein Dorn in den Ozean. Die Burgerbuden hatten geschlossen, das Karussell war tot, dennoch brannten Lichter und strahlten einen unangenehmen Schein nutzloser Helligkeit in die regnerische Nacht.


      Keine Spur von ihr.


      Ich machte kehrt und bog nach rechts ab, auf den Santa Monica Boulevard. Blödsinn, zu glauben, dass sie in so einer Nacht hier draußen wäre.


      Es war spät genug, dass wenig Verkehr herrschte, so gegen drei Uhr früh. Ich rauchte und fuhr mit einer Hand am Lenkrad hinter vereinzelten, rot verwaschenen Heckscheinwerfern her. Rechts und links von mir protzten die Häuser mit Eigenwerbung, Imbissrestaurants, Motels, Bürogebäude, vom dezenten Art déco der Dreißigerjahre bis zum Spiegelglas der Jahrtausendwende. Standen sie am Strand noch dicht an dicht, dünnten sie irgendwo hinter Lincoln aus und wurden umso niedriger, je mehr die Grundstückspreise fielen.


      Santa Monica. SaMo. Das benutzerfreundlichere Los Angeles. Blitzsaubere Einkaufspassagen, schicke Cafés, die Third Street Promenade mit ihren Efeudinos und den durchgestylten Gourmet-Tempeln. Alles demonstrierte mustergültig, was Leute mit Geld überall auf der Welt für ihr Geld erwarteten.


      Meine Augen brannten. Gestern Nacht war es genauso gewesen – ich war durch die Straßen gekurvt, total im Arsch, aber unfähig zu schlafen, ich verfluchte Karen, verfluchte mich, verfluchte unser ganzes gemeinsames Scheißleben. Sie war schon öfter verschwunden gewesen, aber diesmal hatte ich ein ungutes Gefühl.


      Acht Tage. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


      Aber ich hatte ein ungutes Gefühl …


      Santa Monica verschmolz mit dem Westen von L. A. – keine Stadtgrenze, keine eigene Identität. Zu spät für Kundschaft, hier war das Geschäft so verzweifelt intensiv, dass es gegen zwei Uhr nachts ausbrannte. Aber es bestand die Möglichkeit, dass sie versuchen würde, vor einem der Clubs auf dem Strip einen Betrunkenen aufzugabeln.


      Hollywood, ich komme.


      Das Armaturenbrett leuchtete angenehm orange. Ich wollte gern glauben, was die anderen sagten, dass sich alles als ein harmloses Missverständnis herausstellen werde. Ich wollte es glauben, doch es gelang mir nicht. Sie war zu lange fort.


      Ich konzentrierte mich aufs Fahren und versuchte, nicht zu denken.


      Es hörte auf zu regnen.


      Century City sah nachts genauso steril aus wie am Tag – Bürotürme und eine Einkaufspassage und keine Menschenseele. Zwanzig Stockwerke höher, hinter makellosen Glasfassaden, warteten gewaltige Geldsummen darauf, dass die Leute von Warner und Fox und Sony da weitermachten, wo sie tags zuvor aufgehört hatten, um gigantische Filmprojekte zu finanzieren. Hier wurde den Träumen der Bevölkerung eines ganzen Planeten Leben eingehaucht – nicht in den Hirnen der Drehbuchautoren, nicht in den Studios von Burbank oder den Büros von Amblin drüben an der Universal City Plaza, sondern hier in der Maschinerie, die die grünen Scheinchen rüberschob.


      Träume. Die Traumfabrik. Die meisten Menschen dachten, man habe es nur mit einer Form der Unterhaltung zu tun, allenfalls mit einer Art Indikator für Moden und Trends. Die meisten Leute gingen vom Kino nach Hause und sagten: »Wow, super. Der Typ war so cool, die Braut so scharf, das Haus so groß, hast du das verdammte Auto gesehen? Aber, Scheiße, das ist nur ein Film … das ist nicht das wahre Leben.«


      Aber ich wusste es besser. Ich wusste, dass es eben doch das wahre Leben war. Alle Filme waren Fenster in die Wirklichkeit, kein Zerrbild davon – sie zeigten die einzig lohnende Art und Weise zu leben. Alles andere war gequirlte Scheiße.


      Filmstars blickten von ihren Reklametafeln herab, zehnmal so groß wie alle anderen, zehnmal so real – die einzigen Menschen, die zählten. Wenn es einen Gott gab, waren sie die Kinder, die er am meisten liebte.


      Ich gelangte nach Beverly Hills. Die Straßen waren breit und ruhig und mit Pfützen lackiert. Hohe, als nasse Reflexionen verdoppelte Palmen standen an den perfekten Kreuzungen perfekter Straßen; in den Gärten der Villen auf dem ebenen Gelände verlieh dezente Beleuchtung Laub und Buschwerk einen sanften und heimeligen Anstrich. Hier gab es keine Scheiße; diese Menschen lebten in einem Film.


      Eine lange, auf Hochglanz polierte Fassade glitt linker Hand vorbei, eines der Fenster aus schwarzem Glas offen. Im Inneren telefonierte ein makelloser, dunkelhaariger, dicht von zwei Wasserstoffblondinen mit Implantaten bedrängter Mann mit dem Handy. Menschen wie auf Reklametafeln – die Farben ihrer Kleidung und Körper leuchtender als meine, ihre Silhouetten in der goldenen Innenbeleuchtung klarer und eindeutiger umrissen. Sie bedeuteten den Menschen etwas, nicht nur sich selbst – ganz im Gegensatz zu den Massen von weißem Abschaum, von Niggern und Itakern, die den größten Teil von L. A. bevölkerten.


      Geld ist ein integraler Bestandteil der Architektur dieser Stadt, und man entwickelt Strategien, wie man sich in einer Parallelwelt jenseits des Reichtums einrichtet, da einen die Wirklichkeit ihrer Schönheit schlichtweg in die Defensive treibt. Doch es gibt Zeiten, da kann man die Realität nicht länger ignorieren, da taucht sie plötzlich vor uns auf und rammt uns frontal und erinnert uns mit Macht daran, dass alles noch da ist – ein Visum, eine Belohnung, eine amtliche Bestätigung, für die gewisse andere Leute einfach nur die Hand auszustrecken brauchen, um sie sich zu nehmen.


      Und als ich die Limousine betrachtete, deren Heckleuchten vor mir in die Nacht hineinglitten, geheimnisvoll und zielstrebig, da wünschte ich mir nichts auf der Welt sehnlicher, als bei diesen Leuten zu sein und mit ihnen zu dem Marmorpalast am Strand zu fahren, dem ihre Spritztour vermutlich galt. Ihnen ebenbürtig zu sein, einen Besitz mein Eigen nennen zu können, der so groß war wie ihrer oder größer.


      Ein Leben zu führen, wie man es führen sollte.


      Doch davon war ich tausend Lichtjahre entfernt.


      Und daher …


      Nach Norden auf der Fairfax, am Sunset rechts und weiter auf den Strip.


      Es heißt, in den Siebzigerjahren sei alles besser gewesen, aber da war ich gerade fünf Jahre alt und anderswo.


      Blitzende Fassaden, berühmte, in Glühbirnen geschriebene Namen – The Roxy, The Viper Room, Whiskey a Go Go. Etablissements, wo Johnny Depp, Dan Aykroyd und andere zum Zeitvertreib eine eng begrenzte Schar von Freunden bewirteten. Etablissements, in denen Leute wie River Phoenix starben, wo Tagungsbesucher von außerhalb in karierten Jacketts sich das Geld aus der Tasche ziehen lassen und eine Möse aufreißen konnten. Karen hatte hier in ihren Glanzzeiten ordentlich abgesahnt. Wenn man vor Touristenattraktionen anschaffen ging, klappte es immer, die Freier hatten reichlich Geld und einen guten Grund, nicht zu Hause zu sein.


      Vor den Eingängen der Clubs stauten sich kleinere Gruppen streunender Passanten, die die Türsteher beschwatzten, sie auf einen letzten Absacker reinzulassen, andere standen am Bordstein, dachten an zu Hause und warteten auf ein Taxi. Der Regenguss vorhin am Arschende dieser Nacht hatte dem Treiben mitten in der Woche einen empfindlichen Dämpfer verpasst, die Straße wirkte fast verlassen. Wenn mit Sex Geschäfte gemacht wurden, dann über Agenturen – Telefonanrufe und Taxifahrten zu Privathäusern und Hotelzimmern.


      Ich fuhr weiter, die Fairfax nach Norden und dann über die berühmteste Straße der Welt nach Osten – Hollywood Boulevard.


      Als die Stars noch schwarz-weiß waren, muss diese Straße geglänzt haben, alles war locker und strotzte geradezu vor Begehrlichkeit. Coleman und Flynn und Crawford und all die anderen hatten Amerika in der ganzen Welt zu einem Hit gemacht, und die Massen, die sich vor dem Chinese-Theatre-Kino drängten, um sie zu sehen, partizipierten stellvertretend an ihrem Erfolg. Damals war Amerika ein Land, wo alles Nichtamerikanische nicht gut genug war, wo die Leistungen des Einzelnen ihr strahlendes Licht auf alle warfen.


      Jetzt, kurz vor Morgengrauen im letzten Quartal der Neunzigerjahre, war der Boulevard ein glitzernder, von Ängsten heimgesuchter Albtraum. Die Restaurants, in denen sich einst Berühmtheiten Rendezvous gegeben hatten, waren längst T-Shirt-Läden und Sonnenbrillengeschäften gewichen. In den Handabdrücken sammelte sich der Rotz, auf den Messingsternen klebte Kaugummi. Und wenn der Ruhm sich überhaupt noch von den Hügeln herabwagte, umgab ihn die Filmindustrie mit einem eisernen Panzer und schirmte die Allgemeinheit ab von seinem Glanz.


      Aber es war doch immer noch der Hollywood Boulevard. Immer noch die Trumpfkarte, die Spitze des Eisbergs der Legende von Kalifornien, die man in jedem Kaff kannte und die überall auf der Welt noch die satteste Selbstzufriedenheit mit der Gewissheit störte, dass es einen Ort gab, der mehr zu bieten hatte.


      Manchmal kam Karen zum Drücken oder Abhängen hierher. Oder um nach einem reichen Touristen Ausschau zu halten, der zwei Tage lang den Big Spender für sie spielen konnte. Aber jetzt war es dafür zu spät und zu gefährlich. Ich hätte schon vor Stunden mit der Suche anfangen müssen, aber der Ozean hatte mich aufgehalten – ich hatte das Gefühl gehabt, sie würde jeden Moment in einer der Picknickhütten von Venice Beach auftauchen, um mit irgendeinem hergelaufenen Typen zu kiffen oder zu saufen. Jetzt kam ich mir dumm vor, weil ich meine Zeit vergeudet hatte.


      Der Strich lag nicht weit vom Boulevard entfernt. Ich hätte aufs Geratewohl nachsehen können, aber allmählich hatte ich die Schnauze voll. Wo immer Karen stecken mochte, sie musste ihren Arsch allein nach Hause schleppen.


      Die Fahrt zurück nach Santa Monica war trostlos. Meine Augen brannten, mein Hals kratzte vom Zigarettenrauch. An einem Motel besorgte ich mir eine Cola aus dem Getränkeautomaten und kippte sie hinunter, bis mir die Tränen in die Augen schossen. Die Cola, die feuchte Nachtluft und der träge Puls der Stadt um mich herum. Für einen Augenblick war ich frei, für diesen Schnappschuss, für dieses nanomillimeterdünne Scheibchen Zeit, frei von der Vergangenheit, frei selbst von der Gegenwart – nur dies süße Kribbeln im Mund und die stille Gelassenheit, weil ich wach war, während die meisten meiner Mitmenschen schliefen.


      Fünf Minuten später, als ich erneut auf der Straße war, taten Koffein und Zucker ihre Wirkung und putschten mich wieder etwas auf. Da es nichts zu sehen gab, spielte ich im Geiste Werbespots von Calvin Klein ab.


      Unweit der Franklin registrierte ich meine Umgebung allmählich wieder. Der Santa Monica Boulevard war auf dem letzten, langen Abschnitt bis zum Meer hinunter frei; ich freute mich, dass ich mich nicht mit anderen Autofahrern herumärgern musste.


      Mein Rücken schmerzte, ich drückte ihn in den Sitz. Das Polster tat meinen Schultern gut. Das Lenkrad lag griffig in der Hand. Honda Prelude, fünf Jahre alt, wenig Kilometer, kein Kratzer. Nicht gerade ein Porsche, aber ich konnte mich nicht beklagen. Ich durfte mich glücklich schätzen, dass ich überhaupt ein Auto besaß.


      Vor einem Monat, als man mir den nicht versicherten Ford gestohlen hatte, blieben mir, um wieder einen fahrbaren Untersatz zu kriegen, nur der Bus, Doppelschichten und die Hoffnung, dass ich die Kohle zusammenhatte, bevor mich die Überstunden oder ein Irrer auf der Sitzbank hinter mir umbrachten. Karen hätte was beisteuern können, aber ich bat sie nicht darum. Da hatten wir das Stadium, wo sie etwas zur gemeinsamen Haushaltskasse beitrug, längst hinter uns – was sie mit Anschaffen verdiente, wurde sofort in Drogen und Partys umgesetzt. Außerdem bedeutete ihr ein Auto nichts; sie hatte nicht mal einen Führerschein.


      Wie sich jedoch herausstellte, hatte ich sie zu früh abgeschrieben. Wie sich herausstellte, fühlte sie sich zu einem einmaligen, unerklärlichen Akt der Großzügigkeit veranlasst.


      Ocean Avenue, eine Stunde vor Morgengrauen. Im Landesinneren sickerte kümmerliches Licht in den Himmel; Wolken zeichneten sich ab, die den Regen der vergangenen Nacht gebracht hatten. Zu spät zum Schlafen. Ich überlegte mir, dass ich noch mal den Park absuchen würde, anschließend den Strandabschnitt darunter, danach zurück nach Venice, duschen und irgendwas Chemisches einwerfen, bevor es Zeit wurde für den Donut Haven.


      Doch es sollte anders kommen.


      Als ich die Camera Obscura passierte, hörte ich eine Sirene. Sekunden später bretterte an der Innenseite mit einer plötzlichen Druckwelle von Licht und Lärm ein Notarztwagen heran. Ein paar Sekunden befand er sich auf einer Höhe mit mir, dann überholte er, scherte auf meine Fahrspur ein und brauste davon.


      Es gab keinen Grund, dass dieser Krankenwagen mehr für mich bedeutet hätte als die vielen Hundert anderen, die ich seit meiner Ankunft in der Stadt gesehen hatte, doch nach einer Viertelmeile ging mir auf, wohin er fuhr, und da kam mir diese böse Vorahnung, die ich nicht als Nachhall eines Unglücks abtun konnte, das jemand anderem zugestoßen war.


      Hektisches Treiben am Parkrand, etwa gegenüber der Stelle, wo der San Vincente Boulevard von der Ocean Avenue abgeht. Zwei Streifenwagen standen bereits dort; ihre Warnlichter verwandelten die Straße in eine Filmkulisse. Dunkle Schattenrisse von Leuten liefen vor dem blinkenden, blau-roten Leuchten hin und her. Das Laub am Straßenrand wogte unter den wirbelnden Farben, als würde ein starker Wind hindurchwehen.


      Die Ambulanzen bremsten, bogen über die Gegenfahrbahn ab und kamen bei den Polizeiautos zum Stillstand; ihre Lichter blinkten im Einklang mit den anderen.


      Ich verspürte den Drang, einfach zu wenden, nach Hause zu fahren und dem Wissen zu entfliehen, was diese Gruppe von Einsatzfahrzeugen an einer Steilküstenpromenade an der westlichen Grenze eines Landes mit dreihundertfünfzig Millionen Einwohnern zusammenführte. Aber ich wendete nicht. Ich musste wissen, ob sie gefunden hatten, wonach ich die ganze Nacht suchte.


      Ich ließ den Prelude ein Stück nördlich des Schauplatzes stehen und ging zu Fuß zurück.


      Dies war das versiffte Ende des Parks, wo die Penner zum Scheißen und Vögeln hinkamen – ein von Furchen und Gräben durchzogenes Stück Land ohne befestigte Wege, das sich schräg abfallend bis zum Klippenrand erstreckte. Bäume gab es nicht viele, dafür jede Menge niedrige Sträucher, denen der Dünger aus Billigfraßabfällen und dem Inhalt verdorbener Mägen und Gedärme zu bekommen schien.


      Eine kleine Schar Penner aus dem Park und morgendliche Jogger hatten sich am Straßenrand versammelt, reckten die Hälse, um zu sehen, was sich in einem an die anderthalb Meter tiefen Graben abspielte, der von der Straße in den Park verlief. Nennenswerten Erfolg hatten sie dabei nicht. Die Polizei hatte den Schauplatz hufeisenförmig mit gelbem Flatterband abgesperrt und blaue Plastikplanen zwischen zwei Büschen aufgehängt. Es hätte auch nichts genützt, wäre man die Ocean Avenue ein Stück rauf- oder runtergegangen, um es aus einem anderen Blickwinkel zu versuchen. Die Tiefe des Grabens und die Büsche, die an seinen Rändern wuchsen, machten alle voyeuristischen Bedürfnisse zunichte.


      Lichtkreise von Taschenlampen beleuchteten die Planen von innen. Man sah das Schattenspiel der Polizisten – hängende Schultern, ein Auf und Ab von Händen mit Zigaretten. Was immer sie zu dieser unchristlichen Stunde hergeführt hatte, lag vermutlich zu ihren Füßen und war, da die Notärzte seelenruhig auf der Stufe an der Rückseite ihres Wagens saßen und Kaffee tranken, vermutlich tot.


      Ich stellte mich eine Weile zu den anderen Schaulustigen, belauschte Unterhaltungen und hoffte auf Informationen. Niemand wusste, was passiert war, aber alle wussten, was das gelbe Band zu bedeuten hatte. Und sie wussten auch, wenn sie lange genug warteten, würde etwas in einem Leichensack herausgetragen werden. Aber das nützte mir nichts. Ich würde kein Gesicht sehen.


      Eine Alternative bot sich denkbar einfach. Die Polizisten hatten ein paar Männer abgestellt, die dafür sorgten, dass niemand zu neugierig wurde, doch die bewachten lediglich den Straßenrand. Also … ein rascher Spaziergang zwanzig Meter nach Süden, dann ab ins Gebüsch und im Bogen wieder zurück, sodass ich irgendwo auf der anderen Seite der Plastikplane in den Graben klettern konnte. Es dauerte eine Weile, da ich an vielen Stellen, wo das Gebüsch nicht genug Deckung bot, gezwungen war, zu kriechen, und weil ich Kackehaufen ausweichen musste. Aber schließlich schaffte ich es bis zum Flatterband, die letzten zehn Meter auf dem Bauch. Durch eine Lücke zwischen zwei Büschen hatte ich den besten Ausblick.


      Der Graben war ausbetoniert und bildete einen Ablauf für eine Sturmdrainage. Ein schmales Rinnsal tröpfelte aus der Öffnung eines großen Rohrs und bildete Pfützen um die Schuhe von vier Bullen, die in einer Gruppe zusammenstanden und einander Witze erzählten. Alle trugen Uniform und schienen sich nicht weiter an dem Ding am Boden zu stören. Vermutlich schlugen sie nur Zeit tot, bis die Detectives eintrafen.


      Das Ding am Boden …


      Es war schlimmer, als ich erwartet hatte.


      Ich blieb eine Weile liegen und sah zu, wie das Wasser es umspülte, dann kroch ich zentimeterweise zurück, von wo ich gekommen war.


      Weg von der Stelle, wo meine tote Frau lag.


      Wieder auf der Straße. Das Laub im Park glühte kupferrot, als die Sonne aufging. Der Himmel durchlief das ganze Spektrum von Pastelltönen bis zu jenem strahlenden Blau, das als sein Markenzeichen galt. Die Polizisten erzählten sich immer noch Witze; ihr Gelächter hallte weithin durch die warme Luft. Ein grunzendes Schnauben wie von Tieren.


      Ich fuhr nach Venice, während die Welt erwachte.


      Das Bild in meinem Kopf war von pornografischer Detailgenauigkeit.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEI


      Die Schnellstraße verläuft einen Block versetzt parallel zum Ocean Front Walk. Die Gebäude direkt am Strand sind mehrere Stockwerke hoch; das Meer sieht man nur, wenn man eine Straße überquert. Abseits der Ladenfassaden der Uferstraße sind die Häuser auf eine schicke Weise schäbig, von der Sonne ausgebleicht und salzverkrustet. Es ist nicht gerade ein Getto, aber man sieht auch nicht viele Fotografenteams von Architectural Digest hier die Kameras aufbauen.


      Venice genießt den Ruf eines ausgeflippten Spaßviertels für Freaks und Subkulturhippies. Aber das ist reine Propaganda, die wie beim Sunset Strip und Hollywood Boulevard nur dazu dient, Touristen anzulocken. In Wahrheit ist Venice erstaunlich vielseitig. Ein Bohemeparadies für Künstler, fette Beute für die renovierungsgeilen Sanierer, die man früher Yuppies nannte, ein erdverbundenes Paradies für die alten Leute, die seit Ewigkeiten hier wohnen, ein betont dezent gehaltenes Umfeld für eine Eigentumswohnung, wenn man auf dem besten Weg ist, zum Promi zu werden. Und es ist cool, am Wochenende die jungen Frauen auf ihren Rollerblades zu sehen.


      Als ich dorthin zog, verströmte alles den Duft grenzenloser Möglichkeiten. Die Farben – das blaue Meer, die weißen Fassaden, die roten Ziegeldächer –, die frische Brise, die unerwartet üppige Vegetation, der viele Platz auf den Treppenstufen vor dem Haus, die sich über das Meer bis ans Ende der Welt zu erstrecken schienen – das alles waren die Zutaten, aus denen ich eine Metapher für meine Zukunft zusammengemixt hatte – Optimismus, strahlende Lichter, Bewegung, Erfolg.


      Ich hatte zwei Jahre dort gelebt und zwei Jahre lang unglücklich.


      Ich parkte das Auto zwischen zwei Mülltonnen und blieb einfach sitzen – Fenster hochgekurbelt, Motor aus. Ich fühlte mich eingekerkert, abgeschieden vom Gerede und von den täglichen Verrichtungen der Menschen. Um mich herum hätte ein Aufstand losbrechen können, ich hätte es nicht mitbekommen. Im Augenblick sah ich nichts anderes als den Anblick, der sich mir im Park geboten hatte.


      Ich hatte Karen auf den ersten Blick erkannt, obwohl sie sich sehr verändert hatte.


      Gesicht nach oben, Haltung so plump und irgendwie lächerlich, wie die Leichen im Fernsehen. Ich hatte mir stets vorgestellt, dass eine echte Leiche sehr viel brutaler und verstörender auf die Sinne wirken würde als die in sich zusammengesackten und besudelten Schauspieler in Polizeiserien. Doch Karen schien im Vergleich mit den spätabendlichen Kopien auf der Mattscheibe blasser und irgendwie substanzloser zu sein.


      Vor allem war sie nackt, Sportsfreunde. Beine gespreizt, ein Arm unter den Brüsten quer über dem Torso, der andere schnurgerade ausgestreckt. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Bauch dagegen offen – aufgeschlitzt vom Schlüsselbein über den Nabel bis wenige Zentimeter über dem Schambein, dazu ein T-förmiger horizontaler Schnitt, damit man die Bauchdecke zurückklappen konnte. Es sah aus, als wäre aus der linken Klappe ein Stück herausgetrennt worden.


      Ich blieb lange im Auto sitzen und versuchte zu ergründen, was ich empfand. Am Ende gab ich auf; das Gefühlschaos war zu groß. Stattdessen dachte ich darüber nach, wie einfach es gewesen sein musste, sie dort zu entsorgen – hinfahren, Tür öffnen, ihr einen Schubs geben, und schon wäre sie verschwunden. Und wie sie ausgesehen haben musste, während sie fiel und dabei kraftlos die Beine spreizte.


      Danach überlegte ich mir, dass ich mir ihr Gesicht einprägen sollte, wie es die Leute im Fernsehen immer zu machen schienen, wenn sie jemanden verloren hatten. Doch ich sah immer nur das eine Bild vor mir, wie Wasser auf dem nassen Betonboden der Drainage zwischen ihren Beinen dahinrann.


      Das Apartment war das Apartment. Wie eh und je. Erster Stock in einer Fünfzigerjahre-Mietskaserne, von der der Putz abbröckelte. Ein Zimmer mit Bett und Sofa, Küche und Bad.


      Es roch abgestanden. Ich hätte zum Lüften ein Fenster öffnen können, doch hätte ich damit die Welt hereingelassen, und dies war ein Vormittag in Venice, an dem ich sie aussperren musste.


      Ich schaltete den Videorekorder ein und sah mir die gestrige Folge von 28 fps an, das wöchentliche Nachrichten-und-Klatsch-Magazin rund ums Kino, das ein kleiner Kabelsender produzierte. Die Moderatorin war eine schicke blonde Punk-Tussi namens Lorn. Um die Filme, die die Leute drehten, scherte sie sich wenig, dafür mehr um die Leute selbst – Schauspieler, Regisseure, Produzenten, wenn sie nur reich genug und in der Branche waren. Beziehungen, Geld, Häuser, Autos, Interessen und Vorlieben, Sucht und Entziehungskuren – auf all das fuhr sie voll ab. Ich ließ mir nicht eine Folge entgehen.


      Robert Downey Jr. bekam Ärger wegen Drogen- und Waffenbesitzes, Don Johnson hatte sich den Fuß gebrochen. Erfreulicher war da schon, dass sich Ray Liotta und Michelle Grace verlobt hatten; dass man Mickey Rourke und Carré Otis in New York gesehen hatte, und sie hatten total cool gewirkt. Und Goldie Hawn hielt sich wegen der Premiere von Der Club der Teufelinnen in London auf. Auf dem Flughafen von Heathrow trug sie ein niedliches schwarzes, halb durchsichtiges Etwas, unter dem man aufreizend ihre Brustwarzen sah. In L. A. hingen Noah Wyle und Anthony Edwards im House of Blues bei einer mtv-Veranstaltung ab. Anna Nicole Smith schrieb ihre Lebensgeschichte, und George Clooney echauffierte sich über aufdringliche Fernsehjournalisten.


      Als die Kassette zu Ende war, wollte ich eine andere abspielen, konnte mich jedoch nicht konzentrieren – andere Gedanken drängten sich in den Vordergrund.


      Sie war seit einem Jahr meine Frau, jetzt war sie tot, und ich hatte es der Polizei nicht gesagt. Jeder andere hätte die Absperrung ignoriert, hätte zusammenhanglos etwas von Ehefrau und Beziehung gefaselt und o Gott wie entsetzlich …


      Aber ich nicht.


      Ich konnte es auch nicht damit entschuldigen, dass die Polizei bald vor meiner Tür stehen würde. Denn das würde sie nicht.


      Karen hatte meinen Namen nicht mehr benutzt, seit der Reiz des Neuen wenige Wochen nach der Hochzeit verflogen war, und weder ihren Ausweis umschreiben lassen noch meine Adresse angegeben. Und dass jemand aus der Gegend, wo man sie gefunden hatte, sie identifizieren könnte, schien unwahrscheinlich; niemand kannte sie in Santa Monica – sie hing fast ausschließlich im Westen von L. A. und in Hollywood herum. Und selbst wenn die Polizei jemand fand, der sie wiedererkannte, bestand so gut wie keine Chance, dass man auf mich käme. Wir hatten jeder unser eigenes Leben gelebt, sie hatte nie Freunde in mein Apartment mitgebracht. Soweit es die Öffentlichkeit anbetraf, gab es so gut wie keine Verbindung zwischen uns. Und überhaupt, was bedeutete Los Angeles schon eine weitere tote Hure?


      Kennengelernt hatten wir uns in einer Bar. Ich hielt mich seit einem Jahr in L. A. auf, und das nicht besonders erfolgreich. Abgesehen von Abendkursen in Fernsehmoderation, die in Mini-Tonstudios abgehalten wurden, deren einziger Verwendungszweck in eben diesen Abendkursen bestand, hatte ich noch nicht viel erreicht. Ich wusste immerhin inzwischen, wie ich den Kopf halten musste, damit meine Augenhöhlen keinen Schatten warfen, ich konnte vom Teleprompter ablesen, ein Dauerlächeln aufsetzen und diese ungetrübte, unermüdliche Vitalität verströmen, die so wichtig ist, wenn man sein Publikum bei der Stange halten will. Aber ich fand einfach nicht meinen Platz in der Stadt; mein einziger Kontakt mit der ansässigen Bevölkerung bestand darin, dass ich an einer Theke auf einem Barhocker saß und mein Bier trank.


      Ich kam mit dem üblichen Traum in den Westen, dass ich schnell einen Haufen Geld verdienen und dann den Rest meines Lebens in der Sonne sitzen und es genießen würde. Doch dazu kam es nicht. Ein Dreißigjähriger ohne Ausbildung, der es nicht wie erhofft vom Tellerwäscher zum Millionär bringt, weil die Medienindustrie es versäumt hat, ihn zu entdecken, läuft Gefahr, auf der Tellerwäscherseite des Lebens hängen zu bleiben. Und ich wurde nicht entdeckt.


      Also suchte ich mir einen Job bei Donut Haven. Damit konnte man überleben. Doch selbst als ich Karen kennenlernte – da arbeitete ich schon fast ein Jahr als Teigkneter –, besaß ich kaum mehr als das Hemd über dem Arsch. Meine einzige finanzielle Errungenschaft war, dass ich nicht im Osten von L. A. leben musste.


      Sie arbeitete in jener Nacht. Ich war noch nie bei einer Hure gewesen, sagte aber Ja, als sie gegen mich stolperte und nuschelte, dass ich es mit ihr treiben könnte, wenn ich das nötige Kleingeld hätte. Warum nicht? Ab einem gewissen Punkt macht die Depression der Großstadt fast jede Aussicht auf körperlichen Kontakt attraktiv. Wir gingen zu mir, und als es vorbei war, blieb sie die Nacht über. Sie hatte kein eigenes Zuhause.


      Karen war klein, spindeldürr, blond, eine Zweiundzwanzigjährige mit einer ganzen Palette von Suchterkrankungen, die auf der Straße lebte. Wenn sie keine Unterkunft fand, schlief sie in einem der rund um die Uhr geöffneten Kinos oder unter einer Parkbank. Beim ersten Mal roch sie so übel, dass ich sie zwang, vorher zu duschen. Es war offensichtlich, dass es mit ihr nicht zum Besten stand.


      Ich brauchte Gesellschaft. Und Karen brauchte einen Platz, um runterzukommen und ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, wenn sie ihren nächsten Geburtstag noch erleben wollte. Ich denke, ich sah einfach meine Chance und nutzte sie. Aber sie ebenfalls. Ich bezahlte sie noch ein paarmal dafür, dann bat ich sie, bei mir einzuziehen. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen.


      Die ersten anderthalb Monate waren großartig. Sie ließ das Anschaffen sein, wir machten Ausflüge zusammen, ich begann ein gesellschaftliches Leben. L. A. wurde eine Art Heimat für mich und war kein Ödland mehr, das mich mit Neid erfüllte. Karen fuhr den Drogenkonsum herunter und lebte gesünder. Jeder half dem anderen und tat dem anderen gut, eine Situation, die wir törichterweise mit Liebe verwechselten. Und um alles noch fester zu besiegeln, heirateten wir eines Tages in einem Anfall von Verblendung. Karen schien es schon am Tag danach peinlich zu sein; sie sprach so gut wie nie darüber.


      Sie gab sich große Mühe, ihrem neuen Leben aus dem Weg zu gehen, doch ihr altes Leben verdrängte sie noch meisterhafter. In dem Jahr, das wir zusammen waren, erfuhr ich nur einen persönlichen Sachverhalt aus ihrem früheren Leben, dass sie nämlich als Tochter eines Polizisten mit fünfzehn von zu Hause ausgerissen und nie wieder zurückgekehrt war.


      Vielleicht lag es an dieser beschissenen Vergangenheit, vielleicht war es eine verzweifelte Suche nach Aufmerksamkeit, dass sie wieder auf den Strich ging. Höchstwahrscheinlich war sie auch nur enttäuscht, dass ich nicht die erhoffte Goldader war, weil ich selbst zu wenig verdiente.


      Es war eine schlimme Zeit, es war der Anfang vom Ende, es fing schon früh in unserer Ehe an und hörte nicht mehr auf. Wäre sie konsequent gewesen und hätte ihre Neigungen egoistisch und rücksichtslos genug ausgelebt, dann hätte ich vielleicht einen Schlussstrich ziehen und fortgehen können. Aber davon abgesehen, dass sie ständig unterwegs war und sich von anderen Männern ficken ließ, redete sie auch immer wieder von Liebe und sagte, dass sie bei mir bleiben wollte. Ein Teil von mir wusste natürlich, dass es ihr hauptsächlich darum ging, ihr Stück vom Kuchen abzubekommen – sie wollte für Geld pimpern, sich zudröhnen, abhängen und am Ende nach Hause zu ihrem armen Trottel kommen, der sie emotional wieder aufrichtete. Aber ein anderer Teil von mir wollte die Zweisamkeit so sehr, dass ich mir immer wieder einredete, am Ende würde doch noch alles gut werden.


      Leicht fiel es mir nicht, die Fassung zu wahren. Als sie die ersten paar Male von einer ihrer Touren nach Hause kam, musste ich mich zusammenreißen, damit ich ihr keine schmierte. Ich wartete auf sie und malte mir idiotischerweise aus, dass sie mir in die Arme fallen und versichern würde, wie glücklich sie wäre, wieder hier zu sein. Normalerweise jedoch ging sie schnurstracks ins Badezimmer, um zu duschen. Also folgte ich ihr, sah den angetrockneten Ficksaft wie glänzenden, schuppenden Schorf auf ihrem Bauch und dachte, ich müsste kotzen.


      Mit der Zeit stumpfte ich ab. Ich legte mir einen Panzer zu, unter dem ich die pochende Trauer verbarg, und ich wartete nicht mehr auf sie. Die Seelenqualen waren damit nicht verschwunden, ich empfand sie aber weniger stark. Ich bildete mir ein, ich könnte eine Trennlinie ziehen zwischen der Frau, die loszog und Schwänze lutschte, und der Teilzeitehefrau, die nach wie vor Interesse an mir bekundete.


      Doch dieser Zustand selbst verordneter Verblendung hielt nicht lange an. Vielleicht hätte ich es geschafft, wenn weiterhin alles einigermaßen diskret zugegangen wäre, doch sie zog die Daumenschrauben immer enger – sie ging nicht mehr nur hin und wieder tagsüber irgendwo anschaffen, sondern irgendwann regelmäßig jeden Abend, und manchmal blieb sie die ganze Nacht und länger fort. Sie erwähnte einen Arzt, einen Polizisten … Am Ende verschwand sie manchmal eine oder zwei Wochen ohne Vorwarnung. Mich packte eine Wut, die längst über bloße Eifersucht hinausging, es war Hass und Selbstekel, und es machte mich fertig. Und sie versicherte mir, dass ihr immer noch etwas an mir lag, dass sie mir ihr Leben verdankte, weil ich sie aus der Gosse geholt hatte, doch zu diesem Zeitpunkt glaubte ich ihr bereits nicht mehr.


      Als sie vor acht Tagen verschwand, kam mir zum ersten Mal der Verdacht, dass sie nicht einfach bloß anschaffen war, sondern dass es um mehr ging, um etwas Illegaleres und Gefährlicheres. Aber die Polizei rief ich nicht. Schließlich machte ich mich auf die Suche nach ihr, allerdings eher aus Schuldgefühl, nicht aus Liebe.


      Jetzt hatte ich sie gefunden, und der Tod, der doch so gern für klare Verhältnisse sorgte, änderte nicht das Geringste an meinen Gefühlen. Ihr Anblick weckte so wenig Emotionen in mir, als wäre ihr Leichnam aus Gummi gewesen.


      Diese Erkenntnis der niederschmetternden Sinnlosigkeit unserer gemeinsamen Zeit hinderte mich jetzt daran, mich zu unserer Beziehung zu bekennen. Mir lag einfach nicht mehr genug an ihr, dass ich bereit gewesen wäre, den Papierkram auf mich zu nehmen, der damit einhergegangen wäre.


      Vor acht Tagen.


      Sie kam nach zweiwöchiger Abwesenheit nach Hause und sah nicht gut aus. Sie war nicht mehr nur blass, sie war bleich, sie hatte abgenommen, ihr Haar war stumpf und glanzlos. Dennoch schien sie irgendwie ganz aufgeregt zu sein, wie ein Kind, das zur Geburtstagsfeier geht und ein tolles Geschenk dabeihat, das es allerdings einem Kind geben muss, das es nicht besonders mag. Und genau das tat sie dann auch, sie führte mich nach draußen und überreichte mir ein Geschenk – den Prelude.


      Ich sah ihrem Gesicht an, wie sehr sie sich wünschte, dass ich mich freute, und ich hatte gewiss nicht vor, mich über das Auto zu beschweren, aber, verflucht, das Geschenk verwirrte mich. Doch ich fand die richtigen Worte, die Worte, die sie offenkundig hören wollte, und dann machten wir eine Probefahrt nach Santa Monica. Die ganze Zeit fragte ich mich, welche Formen sexueller Dienstleistungen erforderlich gewesen sein mochten, um innerhalb von zwei Wochen so viel Geld zu verdienen.


      Als wir wieder im Apartment waren, legte sie sich breitbeinig auf das Sofa, sodass ihr Minirock hochrutschte. Mir lagen Fragen auf der Zunge, doch sie zog mich zu sich herunter. Ich wollte mich wehren und ihr auf den Zahn fühlen, oder wenigstens einen Rest Würde wahren, indem ich etwas sagte wie: »Ich steck meinen Schwanz nicht in deine spermaversiffte Fotze«, doch ich hatte seit zwei Wochen keinen Sex mehr gehabt, daher erwiesen sich der Anblick und ihr Geruch als überwältigend. Ich küsste ihre Brüste durch den Baumwollstoff der Bluse und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Sonst stöhnte sie, wenn ich das machte, aber jetzt blieb sie still und wartete auf etwas. Na und? Ich machte weiter, zog ihr den Slip aus, schob den Rock weiter hoch und stieß in sie rein. Ich versuchte zu ignorieren, wie teilnahmslos sie wirkte; schließlich hatte ich kein emotionales Geben und Nehmen erwartet. Ich wollte nur abspritzen. Dass ich mich hinterher mit der Leere auseinandersetzen musste, die zwangsläufig folgte, daran war ich gewöhnt.


      Doch dann griff ich unter ihren Rock, um einen besseren Halt zu finden, und strich mit der Handfläche über etwas, das nicht da sein sollte. Ein geschwollener, auf dem Kamm unebener Wulst. Ich musste sofort aufhören. Ich zog den Schwanz aus ihr und sah nach. Karen blickte mich durchdringend an.


      »Was ist passiert?«


      »So kommt man an Autos.«


      Eine dreißig Zentimeter lange horizontale Narbe, in der noch halb zugewachsene Schlaufen chirurgischer Nähseide zu erkennen waren, erstreckte sich zwischen Hüfte und Rippen von der linken Seite des Bauchs bis zum Rücken. Ich musste an den Film Die Fliege denken, das Remake mit Jeff Goldblum, wo ihm obszöne, borstenartige Auswüchse aus dem Rücken sprießen.


      Aber dies war kein Film, wir waren nicht einmal in Beverly Hills. Diese Verunstaltung hier besaß keinerlei ästhetischen Reiz. Sie war roh und brutal, und Karen wollte, dass ich sie sah.


      »Was soll das heißen?«


      »Ich habe meine Niere verkauft.«


      »Was?«


      »Ich habe eine meiner Nieren verkauft. Sieh mich nicht so an, in Indien machen sie das alle.«


      »Ich kapier das nicht. Wie kann man denn eine Niere verkaufen?«


      »Man hat doch zwei davon.«


      »Ich meine … wer kauft sie?«


      »Ein Arzt.«


      »Der Arzt.«


      »Ja, der Arzt.«


      Der Kunde, der zuletzt in den Genuss der ganzen Nacht gekommen war. Jemand, mit dem sie sich in den vergangenen paar Monaten immer öfter getroffen hatte.


      »Du hast einem Freier eine Niere verkauft? Ist das so eine Art von extremer Sadomasonummer?«


      »Ich wusste, dass du deswegen Zoff machen würdest.«


      »Herrgott, hast du denn gar keine Selbstachtung?«


      »Halt die Klappe, ja? Es ist mein Körper, meine Niere. Genau so, wie es meine Möse ist. Bei dreißig Riesen konnte ich einfach nicht Nein sagen.«


      Ich erstarrte, einen Moment fehlten mir die Worte. Einerseits war es ziemlich bizarr, ein Organ zu verkaufen, andererseits wieder nicht. Nicht in L. A. Nicht für jemand wie Karen. Dreißigtausend Dollar sind schließlich eine Menge Geld.


      »Wofür wollte er sie? Ich meine, was kann man mit einer Niere anfangen?«


      »Keine Ahnung, einem Krankenhaus geben. Mir doch egal. Willst du was rauchen?«


      Als sie in die Jackentasche griff, bemerkte ich, dass sie einen goldenen Armreif trug, den ich noch nie an ihr gesehen hatte. Mit vielen verschnörkelten Verzierungen, offenbar antik.


      »Der ist aber hübsch.«


      »Vom Doc, um mir gute Besserung zu wünschen.«


      »Wie nett.«


      Sie seufzte müde. »Willst du jetzt eine rauchen oder nicht?«


      Karen besaß nicht das übliche Glasrohr mit etwas Stahlwolle in der Mitte. Die Versuchung wäre groß gewesen, so ein kleines Teil immer mit sich rumzutragen, was wie ein Ausweis gewesen wäre: zu verräterisch, wenn sie beim Anschaffen geschnappt wurde. Sie hatte sich selbst etwas gebastelt.


      Sie spannte Alufolie mit einem Gummiband über ein zu drei Vierteln mit Wasser gefülltes Glas; auf einer Seite der Folie befand sich ein kleines Oval aus Nadeleinstichen, auf der anderen ein anderthalb Zentimeter langer Schlitz. Darauf schichtete man Zigarettenasche und ein Stück Crack. Dann zündete man diesen sexy kleinen Vulkan mit einem Einwegfeuerzeug an und sog sich den reinen, weißen Rauch direkt in die Birne.


      Als sie nicht mehr konnte, gab sie das Teil an mich weiter. Ich streute frische Asche darauf und lud nach. Kühler Rauch strömt ein, der Mund wird taub, die Lungen sind bis zum Platzen gespannt; ein klein wenig rauslassen, dann noch mehr inhalieren. Die Glut mit einem Tröpfchen Spucke löschen. Und Luft anhalten, Luft anhalten … Und dann schön langsam ausatmen. Bequem hinlegen und die Augen schließen. Nichts existiert mehr. Nur du selbst, und du schwebst in einer vollkommen schmerzfreien Leere. Besser als Smack, besser als Sex. Eine göttliche, lustvolle Übelkeit. Vor die Wahl gestellt, würde man dieses Gefühl jedem anderen auf der Welt vorziehen.


      Maximal zehn Minuten, mehr kriegt man nicht, dann folgt die Bruchlandung auf dem Boden, und nichts hat sich verändert. Krämpfe in den Eingeweiden, zusammengebissene Zähne, galoppierende Paranoia. Nicht der optimale mentale Zustand, um über wegoperierte Nieren zu sprechen.


      Wie redeten auch nicht gleich weiter, da wir beide wussten, wir waren zu aufgekratzt dazu. Stattdessen zappelten wir im Zimmer herum. Aufstehen, hinsetzen, wieder aufstehen. Glotze an- und ausschalten. Alk aus dem Kühlschrank. Sinnloses, oberflächliches Geschwätz.


      Dann Sex wie eine ungestüme Explosion. Ein paar Minuten Ablenkung von der Rache des Kokains. Über den Tisch gebeugt, stoße ich von hinten in sie rein, und beide grunzen wir wie die Tiere. Der schwache Scheißegeruch ihres Arschs liegt in der Luft. Als wir fertig sind, fühlen wir uns einander nicht näher als zuvor.


      Sie lag von der Taille abwärts nackt auf dem Bett, und ihre achtlose Haltung zeigte mir hier und jetzt frisch und unerträglich, wie wenig ich ihr wirklich bedeutete. Sie schien mir regelrecht zuzuschreien, dass es ihr vollkommen am Arsch vorbeiging, wie ich sie sah, dass sie es nicht einmal mehr nötig fand, in meiner Anwesenheit ein Mindestmaß an Anstand zu wahren.


      Ich spürte ein Kribbeln in den Armen, als ich wieder mit ihr redete, aber dreißig Sekunden später sollte ich noch viel wütender sein.


      »Das Auto ist dein erstes Geschenk für mich.«


      »Ich weiß.«


      »Wiedergutmachung für vergeudete Zeit?«


      Sie rollte sich vom Bett und zog ihren Slip an.


      »Es ist ein Dankeschön, Jack. Und ein Abschiedsgeschenk. Ich gehe.«


      »Was?«


      »Wir sind fertig miteinander. Ich hab jetzt ein bisschen Geld, ich kann weiterziehen. Dieses Leben tut uns beiden nicht gut.«


      »Ich fass es nicht.«


      »Mir gefällt es, wenn ich abhängen und mich zudröhnen kann. Ich ficke gern für Geld. Das ist wenigstens real. Du lebst in deiner beschissenen Filmstarfantasiewelt. Wir passen einfach nicht zusammen.«


      Alles um mich herum schien seitlich wegzukippen, die Gegenstände sahen plötzlich zweidimensional aus und übertrieben scharf konturiert, wie ihre eigenen hochauflösenden Fotografien, man erkannte sie fast nicht wieder. Ich stand mit gelähmten Nerven da und machte eine Bestandsaufnahme meiner Dummheit.


      Ich hatte sie vor der Selbstzerstörung durch Drogen bewahrt, ihr ein Dach über dem Kopf gegeben, sie ernährt und eingekleidet. Und während sie herumhurte, lag ich ein Jahr lang nachts über wach, stellte mir das unendliche Gerammel und die Sturzbäche von Sperma vor und hielt trotzdem durch, weil ich dachte, dass es irgendwann einmal zu Ende sein müsste und ich dann eine treue und feste Partnerin fürs Leben hätte.


      Natürlich wusste ich gleichzeitig, dass meine Hoffnung absurd war. Jeder, der unsere Beziehung beobachtet hätte, hätte mir auf den Kopf zugesagt, dass sie vorher längst in die Brüche gegangen wäre. Aber wenn man mit der Einsicht lebt, dass etwas wirklich und wahrhaftig schlecht ist, redet man sich gern ein, dass es in Zukunft nur besser werden kann.


      Vielleicht lag es daran, dass sie sich gerade jetzt dazu entschied, wo sie endlich ein wenig Geld auf der hohen Kante hatte. Vielleicht lag es auch am Koks. Ich weiß es nicht. Vielleicht war es nur die Angst davor, verlassen zu werden. Wie auch immer, als ich wieder zu mir kam, verlor ich irgendwie die Beherrschung und klebte ihr eine.


      Sie schrie mich an, ich schrie zurück, wir packten einander, torkelten durchs Zimmer, und aus Verzweiflung und Wut schlug ich nochmals auf sie ein. Es war eine unangenehme Episode, sogar eine durch und durch üble, die damit endete, dass sie mit blutenden Lippen aus dem Apartment rannte. Ich versuchte nicht einmal, sie aufzuhalten.


      »Die Scheißkarre kannst du behalten.«


      Das waren die letzten Worte, die sie an mich richtete.


      Ich stand unter einer nackten, auf einmal viel zu grellen Glühbirne mitten in dem plötzlich stillen und leeren Zimmer. Durch die offene Tür wehte der nächtliche Wind herein und bewegte etwas zu meinen Füßen mit der Brise. Ich hob es auf – ein zusammengeknülltes, rosarotes Stück Papier, auf dem mein Name stand – die Quittung für das Auto. Da fühlte ich mich erst recht beschissen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREI


      Ich sah auf die Uhr. Es war zu spät für die Arbeit. Verdammt. Ich wäre aber sowieso nicht hingegangen – ich hatte eine Ausrede – einen Todesfall in der Familie.


      Einen Todesfall. Sie.


      Wie weit hatte sie es geschafft? Wie viel Zeit war vergangen, bis ihr jemand den Bauch aufgeschlitzt hatte? Vielleicht geschah es unmittelbar danach, eine halbe Stunde nachdem sie in die Nacht hinausgestürmt war. Aber der Leichnam im Park hatte nicht ausgesehen, als wäre er acht Tage alt gewesen.


      Wenn sie irgendwann im Verlauf der letzten Nacht ermordet worden war und die Polizei fand mich, könnte es brenzlig werden – ich konnte nicht beweisen, wo ich nach der Arbeit gewesen war.


      Meinen Tablettenvorrat bewahrte ich im Eisschrank auf – eine Keksdose voller Plastikröhrchen und brauner Fläschchen, Karens Entlohnung dafür, dass sie vor einem oder zwei Monaten in einem Raum voller Ärzte aus San Diego, die sich während einer Tagung einen flotten Abend machten, vor aller Augen geschissen hatte. Es waren ausnahmslos Beruhigungsmittel, deren Verfallsdatum überschritten war. Aber sie wirkten noch bestens. Ich schluckte zwanzig Milligramm Valium und dachte daran, das Donut Haven anzurufen. Aber ihnen den Grund für meine Abwesenheit zu erklären, kam mir plötzlich entsetzlich kompliziert vor – lieber setzte ich mich mit einem Bier vors Frühstücksfernsehen und wartete darauf, dass ich im Benzodiazepindunst versank. Dann einfach nur abhängen …


      Bilder aus dem Park. Bilder, wie sie das Apartment verließ. Eine Frage nach den Konsequenzen, dem Sinn, meiner Befindlichkeit. Hätte sie auch sterben müssen, wenn ich nicht ausgerastet wäre? Vermutlich musste ich einen Teil der Verantwortung auf mich nehmen – aber ich war nur ein Glied in der Kette. Ich hatte sie aus dem Apartment geworfen, und kurze Zeit später war sie gestorben. Meine Handlungsweise war eine Reaktion darauf, was sie getan hatte, und was sie getan hatte, war ebenfalls eine Reaktion gewesen, auf Vorkommnisse in ihrem Leben, die bis in ihre Kindheit zurückreichten. Ich denke, im großen Weltenplan trug keiner von uns beiden die alleinige Schuld. Aber wir beide hatten unseren Teil dazu beigetragen, und darum kam jedem von uns doch ein gewisses Maß an Schuld zu.


      Und jenseits dieser vage eingestandenen Schuld blieb die Frage der Trauer. Ich lag schlaff auf dem Sofa, während draußen die Hitze Brutofenqualität annahm und das muntere Geplapper und Gelächter erstaunlich anpassungsfähiger Kalifornier zu mir heraufdrang, und ich kann nicht sagen, dass Trauer mein vorherrschender Gemütszustand gewesen wäre. Natürlich versetzte mich ihr brutaler Tod in einen Schockzustand, ganz zu schweigen von meiner Angst, wieder allein und einsam in der Stadt zu sein. Aber ein niederschmetterndes Gefühl von Verlust? Nein.


      Natürlich war da die Erleichterung. Es ist grauenvoll, so etwas zu sagen, aber sie war da – eine mitleidlose Stimme der Wahrheit brüllte, dass die Zeit der Erniedrigung vorüber war und ich nicht mehr nächtelang darauf warten musste, dass ihre Schritte draußen auf der Treppe ertönten. Die grässlichen Kompromisse, zu denen ich gezwungen war, damit ich mich an das seelenlose und unvollständige Abziehbild einer Beziehung klammern konnte, fanden ein Ende. Das bedeutete gewiss ein Element der Erleichterung.


      Doch sosehr ich mich in diesem verräterisch tröstlichen Gefühl suhlen wollte, Karens letzte Geste machte es mir unmöglich. Wäre sie durch und durch gemein gewesen, hätte ich vermutlich keine Gewissensbisse gehabt. Doch dass sie das Auto auf meinen Namen angemeldet hatte, ließ Zweifel an ihrer Kaltherzigkeit aufkommen und machte es mir schwer, meinen Gewaltausbruch in irgendeiner Weise zu rechtfertigen.


      Ich versuchte, mir etwas Handfesteres abzuringen, ein paar Tränen oder ein Schluchzen. Aber ich brachte lediglich ein schwindsüchtiges Selbstmitleid zustande, bis schließlich die Pillen ihre Wirkung taten und es sich erübrigte, weitere Emotionen zu fabrizieren.


      Am nächsten Morgen erwachte ich, Valium-matt, und stellte fest, dass ich verändert war. Gegen zehn Uhr am Vorabend hatte ich ein zweites Mal in das Pillendöschen greifen müssen, aber damit hatte ich die Nacht überstanden. Ein ganzer Tag war vergangen, vierundzwanzig Stunden, die einfach an mir abgeglitten waren. Doch in dieser Zeit hatte sich mein Kopf endlich von ein paar Vorstellungen befreit, die sich in meiner Zeit in L. A. dort gnadenlos festgesetzt hatten – Vorstellungen davon, was zu tun und was zu fühlen sei.


      Da ich die Vorhänge nicht zugezogen hatte, lag Sonnenlicht wie eine gleißende Decke über dem ganzen Zimmer. Die Sonne Kaliforniens – von aller Welt beneidet; der gefräßige Ozean, fabrikneue Autos, Geld, und die kanalisierte Energie von Millionen Küstenbewohnern des Westens, die so verdammt sicher waren, dass sie es schaffen würden. Ich kam mir vor wie ein Hund, der sich in alldem herumwälzte, um es sich ins Fell zu reiben, damit er roch wie sie.


      Ich zündete mir eine Zigarette an und ging zum Kühlschrank. Draußen, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, saß eine junge Frau auf dem Balkon. Ich war nackt und sie konnte mich durch das Küchenfenster sehen, aber das war mir gleich. Ich betrachtete sie mit ihrem High-Cut-Badeanzug und der Sonnenbrille. Sie hatte Arme und Beine und Gesicht, und ihre Möse wurde in der Hitze vermutlich ein kleines bisschen feucht. Doch es kam mir wie reine Zeitverschwendung vor, diese Ansammlung von Körperteilen mit einer Personalität auszustatten, geschweige denn eine Bedeutung beizumessen. Nur Augenblicke später konnte ich sie kaum noch von den Backsteinen und dem schmiedeeisernen Gitter unterscheiden, das sie umgab.


      Ich legte mich mit zwei Bieren wieder ins Bett. Draußen schlenderten fraglos Leute am Strand entlang, saßen in Cafés im Freien, tranken Saft oder frisch gekochten Kaffee, sonnten sich und hingen ab. Drauf geschissen. An diesem Morgen hätte ganz Kalifornien mitsamt seinem manischen Enthusiasmus im Meer versinken können, so scheißegal war es mir.


      Bis vor Kurzem hatte ich diesen sonnigen Optimismus ja selbst mit wehenden Fahnen vor mir hergetragen. Ich dachte mir, wenn man einen Job hatte, hart arbeitete und sich nicht mit der Polizei anlegte, hätte man die Möglichkeit, eine Art Leben zu führen. Ein Leben mit einer hübschen Frau an der Seite, einem Haus an einem hübschen Ort, einem Auto und ab und zu Ferien … Vielleicht kein berauschendes Leben, kein Leben auf der Überholspur, wie es Filmstars führen, aber wenigstens eines, das einem Schutz vor dem kalten Wind dieser Welt bot – ein Trostpreis dafür, dass man sich an die Regeln hielt.


      Die naive Vorstellung eines Vollidioten. Aber was blieb mir anderes übrig? Ohne Ruhm und Reichtum nicht viel. Und so klammerte ich mich daran, hielt mich verbissen mit beiden Händen daran fest, als wäre mein Optimismus der Zaubermantel, der mich vor den Erosionen des Versagens schützte, und ich war immer noch davon überzeugt, dass er mich sicher umhüllte, als er mir in der Zeit mit Karen bereits Stück für Stück entglitt.


      Doch das alles lag jetzt hinter mir. Vergangene Nacht, während die Drogen endlos durch meine Blutbahnen kreisten, hatte auch das letzte Widerstandsnest in meinem Innern endlich die Wahrheit akzeptiert, vor der ich mein ganzes Erwachsenenleben lang so tapfer die Ohren verschlossen hatte: dass es so etwas wie Chancen nicht mehr gab, dass die Leute, die es in Film oder Fernsehen zu etwas gebracht hatten, das Kontingent längst aufgebraucht hatten.


      Ich warf den Videorekorder an und legte einen meiner Parfüm-Werbespots ein. Werbespots für hochpreisige Kosmetika vermitteln das beste Bild vom wahren Leben. Die Menschen darin sind vollkommene Geschöpfe – das sieht man auf den ersten Blick. Ihre Körper sind begehrenswert, sie tragen die teuersten Kleider, und an Geld verschwenden sie nicht einen Gedanken. Sie leben in einer Welt, in der andere Leute die Probleme für sie lösen, wo man unmöglich an sich selbst zweifeln kann und keiner dich ansieht, ohne dass er dich vergöttert und sich wünscht, so wie du zu sein.


      Die Obsession-Serie war ziemlich gut, aber mein Favorit auf dieser Kassette war ein Clip für Sun, Moon and Stars mit Daryl Hannah – verträumt und weichgezeichnet schwebte sie durch das Universum und musste sich keine Sorgen wegen irgendwas in der Realität machen. Das war unschlagbar, eine Hollywood-Ikone, die exakt das spielte, was sie in Wahrheit war – eine Göttin.


      Ich blieb den ganzen Tag im Bett. Ich wollte noch etwas schlafen, aber es ging nicht, ich hatte bereits zu viel geschlafen, daher las ich die Klatschspalten und sah mir die Folge von 28 fps noch einmal an. Lorn sah gut aus in ihrem weißen Tennisrock und dem ärmellosen Oberteil, unter dem man die Ansätze ihrer Brüste sehen konnte. Als sie sich einmal vornüberbeugte, glaubte ich eine ihrer Brustwarzen zu sehen. Daran musste ich immerzu denken.


      Gegen zehn Uhr am Abend kam Rex vorbei. Er war voll auf Koks, zappelig und strotzte nur so vor überschüssiger Energie. Er trug einen langen, leichten Kaschmirmantel über einem lässigen Freizeitanzug aus reiner Seide und roch wie ein teures Bekleidungsgeschäft. Als er mich umarmte, fühlte sich der Stoff angenehm und sauber an.


      Rex verdiente sein Geld mit Ficken. Blondes Haar, weiße Zähne, schlank und sexy. Auf den ersten Blick das Musterbeispiel eines Kaliforniers. Aber seine Haut war blass und in seinen Augen stand nicht dieser »Schönen Tag noch«-Blick. Wenn man genauer hinsah, wenn man den Blick nicht nur über die Oberfläche schweifen ließ, fiel es einem nicht schwer, die Geschichten über Selbstmordversuche zu glauben, die er herunterleierte, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot.


      Karen hatte ihn eines Nachts mit nach Hause gebracht, nachdem sie sich beim Dreh eines Pornofilms kennengelernt hatten. Für sie war es nur Arbeit, Freunde würden sie nie werden, aber er und ich kamen so gut miteinander klar, dass daraus eine dieser Satellitenbeziehungen entstand, die nur innerhalb gewisser Parameter existieren – immer in meinem Apartment, immer nur, wenn Karen nicht da war. Wir zogen nicht zusammen los, verabredeten uns nicht, um ein Spiel anzusehen oder regelmäßig freitagabends in einer Bar Bier wegzukippen, dennoch handelte es sich um eine Art von Freundschaft.


      Er warf sich auf das Sofa.


      »Puh, Mann, ich fliege. Bin heute bei euch gewesen, aber du warst nicht da. Wollte mir ’n paar Donuts reinziehen. War völlig unterzuckert. Na ja, nicht unterzuckert, aber ich hatte Schmacht, Mann. Schmacht.«


      Rex machte eine Pause und strich sich mit der Hand über das Gesicht. Ich kramte ein paar Tabletten aus der Tasche. Rex schüttelte den Kopf.


      »Was ist mit deinem Job? Sieht dir gar nicht ähnlich.«


      Ich schluckte eine Valium und sagte ihm, dass Karen tot war, dass man sie ermordet im Park gefunden hatte.


      Er wirkte auf strahlende Weise betroffen, riss den Mund auf und ließ die weißen Zähne blitzen. Rasch kam er zum Bett, wo ich saß, und nahm mich in den Arm. Er drückte mich an sich, und ich war geneigt, das als aufrichtiges Mitgefühl zu interpretieren. Was es in gewisser Weise auch war. Ich bin sicher, er verspürte Traurigkeit wegen meines – aus seiner Sicht – Verlustes; Traurigkeit für mich, Traurigkeit, weil jemand, den er kannte, gestorben war. Gleichzeitig jedoch wurde ich den Verdacht nicht los, dass er das mir unterstellte Verlustgefühl nur auf seine eigene schwarze Leere des Unglücklichseins bezog.


      »Puh, Mann … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich meine, verdammt …«


      »Irgendwann musste es ja wohl mal so kommen.«


      »Klar, klar. Aber es wird einem mal wieder vor Augen geführt.«


      »Sterblichkeit?«


      »Wie kaputt alles ist. Wie wir alles kaputt machen.«


      Er schwieg einen Moment, dann: »Was ist passiert? Ich meine, kannst du darüber reden? Oder ist es noch zu früh?«


      »Du weißt ja, wie es mit uns stand. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich am Boden zerstört wäre.«


      In dem Moment war ich fest davon überzeugt, dass Rex tatsächlich nur die Gelegenheit beim Schopf packen wollte. Es ging um ein kleines Rollenspiel. Er wollte seinen eigenen Schmerz auf die Leinwand von Karens Tod projizieren und die Show genießen. Aber da war er bei mir an der falschen Adresse. Zu kompliziert. Er ging mit Sicherheit davon aus, dass ich furchtbar aufrichtig und introspektiv sein würde, aber wie hätte er begreifen sollen, dass der Tod von jemandem wie Karen mir so … gleichgültig war.


      »Weißt du, vielleicht ist es noch zu früh.«


      »Oh … okay. Klar.«


      Einen Moment machte er den Eindruck, als wäre ihm etwas genommen worden, und ich sah in ihn hinein, sah die schreckliche Bestie, mit der er jeden Tag ringen musste, und kam mir auf absurde Weise vor, als wäre ich hier derjenige, der seine Mitmenschen ausnutzte.


      »Sie haben sie vor zwei Tagen im Park gefunden. Bevor es passiert ist, hat sie ihre Niere verkauft. Vielleicht hat es was damit zu tun.«


      »Ihre Niere verkauft? Du meinst … ihre Niere verkauft?«


      Rex konnte ein kurzes, schnaubendes Lachen nicht unterdrücken.


      »Also das nenne ich den eigenen Körper verkaufen.«


      Er besann sich, wirkte augenblicklich besorgt und schüttelte wieder den Kopf.


      »’tschuldige, Mann. Zu viel geschnupft. Herrgott, das ist schrecklich. Aber ich kann es verstehen. Manchmal ekelt man sich so vor sich selbst, dass man einen Teil von sich abschneiden will. Ich meine, du verstehst, was ich damit sagen will, oder nicht?«


      »Sie wollte nur das Geld.«


      »O nein. Vielleicht war es ihr nicht bewusst, aber sie hat damit ein Zeichen gesetzt. Sie hat gesagt, wie kaputt sie war, und dafür bezahlt, dass sie böse gewesen ist.«


      Das sah mir nach dem Anfang einer Endlosdiskussion aus. Ich stand auf und ging ein wenig im Zimmer auf und ab, damit ich nicht antworten musste.


      »Jedenfalls hat sie es jetzt sicher besser, hm?«


      »Oh, bitte …«


      »Komm schon. Denkst du echt, dass wir nur dieses Leben haben?«


      »Na klar.«


      »Du glaubst nicht, dass es danach noch weitergeht?«


      »Nur, wenn man im Fernsehen läuft.«


      »He, es ist dein Abend, aber …«


      Er senkte den Kopf und beschäftigte sich mit einem Fläschchen Koks. Wir luden die Batterien auf, und ich redete etwas schneller.


      »Es ist mein Ernst. Höchstens eine Handvoll Leute erinnern sich an meinen Vater, klar? Es ist, als hätte es ihn nie gegeben. Aber jemand wie, sagen wir, Dean Martin, der ist immer noch da. Es ist unwichtig, dass er tot ist, er lebt in seinen Platten und Filmen weiter. Das ist das Leben nach dem Tod. Mehr kriegt man nicht.«


      »Ich frage mich, ob Jerry das auch so sieht.«


      »Na logo sieht er das so. Ihm geht es auch nicht anders.«


      Rex nickte, als würde er das absorbieren, aber ich wusste, dass er es für einen Haufen Mist hielt. Einen Moment später räusperte er sich und stand auf.


      »Ich hab ’n Termin, Mann. Willst du noch ’n Hit?«


      Ich verspürte einen kurzen Anflug von Zuneigung für ihn, ich wusste doch, wie gern er mit mir gestritten hätte, und trotz des Kokses hielt er sich zurück.


      Noch eine Linie, und dann ging er die Frau eines Regisseurs bedienen, der drüben bei Warner einen Nachtdreh hatte. An der Tür umarmten wir einander, ich hörte seinen Porsche die Straße hinunterfahren, und das luftige Knattern des Motors verwandelte die nächtliche, salzige Atmosphäre in etwas Hohles.


      Das Geräusch verstummte bald, als er irgendwo in der Stadt um eine Ecke bog, und mit ihm verschwand die Illusion seiner Gesellschaft. Er war hier gewesen, hatte das mit Karen gehört, aber es war kaum zu ihm vorgedrungen. Wo blieben die Fragen nach meinem nächtlichen Verhör im Polizeirevier, nach meinen Vorkehrungen für ihr Begräbnis und nach all den anderen Sachen, die nicht stattgefunden hatten?


      In Wahrheit konnte er nur ein sehr begrenztes Maß an Mitgefühl aufbringen. Er brauchte zu viel für sich selbst.


      Später schlenderte ich zu einem Koreaner, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und kaufte Bier und was zu essen. Auf der Main Street erstrahlten die Restaurants in indirekter Beleuchtung – schicke Interieurs voll glücklicher Leute, die Geld ausgaben, guten Wein tranken, Pläne für die Zukunft schmiedeten. Die Autos, die auf beiden Straßenseiten parkten, waren auf Hochglanz poliert, als gehörten sie ausnahmslos in Dreiergaragen, umgeben von exotischen Gärten. Ich fühlte mich in der Minderzahl und verwundbar.


      Wieder im Bett. Ich starrte eine Weile die Decke an, dann rief ich die Hotline der Drehplanauskunft an – Bandaufzeichnungen, die einen darüber informierten, wo im Lauf der kommenden Woche welche Produktionen in Los Angeles gedreht wurden. In den Branchenfachblättern hieß es, dass immer mehr Produktionen außerhalb von Hollywood stattfanden, in Seattle oder Kanada, sogar bei Fox Australien. Dennoch fand man immer noch mühelos mehrere Drehs im Umkreis. Zum größten Teil handelte es sich um Polizeiserien für das Fernsehen oder B-Produktionen direkt für den Videomarkt, draußen im Valley – aber es gab auch noch große Produktionen, die nach wie vor versuchten, den alten Mythos der Stadt neu in Szene zu setzen.


      Und darum rief ich an. Nicht, weil ich mich dafür interessierte, wie Filme entstanden, sondern weil ich es tröstlich fand, dass Willis und Travolta immer noch, wenigstens hin und wieder, über dasselbe Straßenpflaster liefen wie ich.


      Spät in der Nacht, wenn ich genügend Tabletten und Fusel intus hatte, um mir selbst etwas vorzumachen, konnte ich mir einreden, dass es diese Gemeinsamkeit zwischen uns gab.


      Ich schlief mit dem Telefonhörer am Ohr ein und lauschte dem endlosen Strom tröstlicher Worte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIER


      Am nächsten Morgen saß ich auf dem Klo, fühlte mich wie durch die Mangel gedreht und arbeitete gerade an einem Mordsschiss, als die Badezimmertür aufgerissen wurde und ich zum ersten Mal Ryan begegnete. Er blieb einen Moment stehen und sah mich an wie ein Amokläufer, der sich überlegt, ob er abdrücken soll oder nicht, dann zeigte er seine Dienstmarke.


      »Wischen Sie sich den Arsch ab.«


      Anscheinend hatte ich die investigativen Fähigkeiten der Polizei von Los Angeles unterschätzt. Ich benutzte mehrere Lagen Klopapier, kam mir jedoch wie auf dem Präsentierteller vor und machte die Sache vermutlich nicht besonders gut. Als ich die Hose hochziehen wollte, hielt er mich auf.


      »Das letzte Blatt war noch schmutzig. Sie wollen doch nicht, dass es juckt in der Ritze. Wischen Sie sich ordentlich ab.«


      In dem Moment wusste ich, dass ich echt Probleme hatte. Nicht nur, weil mir die Bullen auf die Spur gekommen waren. Ich war auch noch an einen Spezialisten geraten, der darauf abfuhr, was sich in Toiletten abspielte. Ich betrachtete ihn abschätzend, während ich für eine gründliche Reinigung sorgte. Er sah aus wie ein fetter Bela Lugosi – blasse Haut, schwarzer Anzug, schwabbeliger Körper, hohe Stirn und dunkles Haar, mit Pomade nach hinten gekämmt. Ich schätzte ihn auf ungesunde fünfzig.


      »Das sieht schon viel besser aus. Wissen Sie, es ist schön, dass Sie mir die ›Was hat das alles zu bedeuten, Officer?‹-Nummer ersparen. Das hätte mich beleidigt. Wie würden Sie Ihren Schwanz einschätzen? Durchschnitt? Oder ein wenig drunter?«


      Danach gingen wir nach unten zu einem grauen Plymouth und fuhren nach Monica.


      Wochenendverkehr verstopfte den Boulevard. Sonnenlicht spiegelte sich in Windschutzscheiben und Stoßstangen, tat mir in den Augen weh und schürte den sehnsüchtigen Wunsch in mir, ich könnte irgendwo an einem dunklen Ort die Nachwirkungen von Alkohol und Tabletten der gestrigen Nacht ausschwitzen. Die Luft stank, und es war zu heiß.


      Ich schwieg fast den ganzen Weg über. Da die Polizei eine Verbindung zwischen mir und Karen hergestellt hatte, dachte ich mir, dass ich nichts sagen könnte, das mich nicht in ein schlechtes Licht gerückt hätte. Dass ich sie schon tot gesehen hatte, sollte ich ihnen ganz sicher nicht gestehen. Irgendwie hätte das einen merkwürdigen Eindruck gemacht. Als wir den Palisades Park erreichten, hatte mein Unbehagen jedoch ein derartiges Ausmaß angenommen, dass ich nicht anders konnte, als herauszustoßen:


      »Geht es um Karen? Meine Frau? Ich meine, die ist jetzt seit zwei Wochen fort. Ist ihr was passiert?«


      Ryan drehte den Kopf und sah mich lächelnd an.


      »Das ist gut, Jackie. Das gefällt mir.«


      Die Leichenhalle lag in der Euclid – eine Straße, die, im Gegensatz zu ihren Parallelgeschwistern, einen richtigen Namen hatte, nicht nur eine Nummer, da sie zwischen der zwölften und vierzehnten lag und eigentlich die dreizehnte wäre. Klobig und grau hockte das Gebäude da, wie ein zum Fressen geducktes Tier, zwischen einem Bekleidungsgroßhändler und einem Ladenkomplex für Autoteile. Auf dem Rasen davor taten ein paar Kinder einem Hund etwas Unschönes an.


      Ryan benutzte nicht den Haupteingang; stattdessen führte er mich seitlich um das Gebäude herum und eine Betonrampe hinunter, wo die Krankenwagen ihre Passagiere abluden. In den Keller.


      Der Raum, wo sie die Leichen aufbewahrten, sah wie eine öffentliche Toilette aus, weiße Kacheln und kahle Beleuchtung. An zwei gegenüberliegenden Wänden befanden sich, immer drei übereinander, Reihen quadratischer Edelstahltüren mit Griffen, die an altmodische Kühlschränke erinnerten. Es war alles ziemlich kalt und abweisend, aber ich nehme an, dem Fleisch auf den Pritschen war es egal.


      Es hielt sich niemand in dem Raum auf; Ryan pfiff nach einer Hilfskraft. Ich schloss die Augen und hörte das Rauschen in den Rohren, die an der Decke entlangliefen. War es das Gift, das hier den Toten abgesaugt wurde, um endlich rein zu sein? Der ultimative Stressabbau? Da waren aber noch andere Geräusche – das Ticken des gigantischen Kühlsystems, das verhinderte, dass hier unten alles verdarb; Luft, die durch ein Ventil strömte; eine Quizsendung, die aus einem Fernsehgerät irgendwo jenseits einer offenen Tür am Ende des Raums plärrte.


      Ein dicker Japaner kam angelatscht, mit Notizblock und einer Dose Pepsi light, blickte dabei über die Schulter, als würde er die Marslandung verpassen. Er trug eine Brille, an seinem verdreckten Laborkittel klebte eine angetrocknete Nudel. Das Haar hatte er sich im Stil von Jack Lord mit etwas, das es zum Glänzen brachte, an den Kopf gepappt.


      »Dreier-bmw und eine Rundreise nach Florida für eine vierköpfige Familie. Manche Leute haben einfach immer Glück. Ich nie. Wie geht’s, Ryan?« Er warf mir einen Blick zu. »Ist es geschäftlich?«


      Ryans Stimme klang hart, als würde er sich für etwas wappnen.


      »Das Mädchen, das sie im Park gefunden haben. Mittwoch.«


      Das verkniffene Gesicht des Japaners wurde weicher und beängstigend ernst. Er machte eine knappe, nickende Verbeugung in meine Richtung.


      »Oh, tut mir leid. Sie wollen sie identifizieren? Hat niemand mit gerechnet. Ist schon seziert worden.«


      »Jackie ist ein harter Bursche, der packt das schon. Holen Sie sie raus.«


      Wir gingen zu einer Wand, wo der Japaner an einem Griff zog, eine der Stahltüren aufschwang und eine lange Bahre herausrollte. Im Fernsehen zeigen die das nicht ganz richtig. Ich hatte ein weißes Laken erwartet, dann vielleicht einen kurzen Blick auf ihr Gesicht. Stattdessen erwartete mich eine nackte Karen, die unbedeckt auf etwas lag, das wie eine dünne Luftmatratze mit nach oben gewölbten Rändern aussah – damit keine Körperflüssigkeiten in die Schublade flossen.


      Ich sah zu Ryan. Das letzte bisschen Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, er atmete gepresst.


      Karen sah anders aus als im Park. Schlimmer. Wie ich vermutet hatte, war ein Stück ihrer linken Seite entfernt worden – ein gebogener, wenige Zentimeter breiter Streifen, der von dem Schnitt unterhalb des Bauches bis halb unter den Rücken führte. Die Pathologen hatten die hauptsächliche Verletzung am Bauch für die Autopsie nach oben hin erweitert. Und sie hatten ihr den Hinterkopf weggesägt. Das erkannte ich daran, dass der Kopf zu tief auf dem Gummimaterial der Matratze lag. Infolgedessen war ihre Gesichtshaut lose, die Züge wirkten erschlafft. Sie bot keinen schönen Anblick mehr, aber es war Karen. Alle nötigen Anhaltspunkte ihrer Matrix waren noch da – das kurze, blonde Haar, die blasse, anti-kalifornische Haut, Piercings an Nippeln und Nabel – nur dass sie jetzt aussahen, als hätte man sie an ein Rindersteak gepinnt; eine bizarre Dekoration, die jeglichen Sinn verloren hatte.


      Als Ryan und ich dichter an die Bahre traten, fragte ich mich, ob die Nähe die Emotionen freisetzen würde, die in jener Nacht im Park, wie es schien, vollständig weggeätzt worden waren. Immerhin hätte ich nach fast einem Jahr wenigstens ein paar schöne Erinnerungen haben müssen. Doch als ich diese lebensgroße Monsterpuppe betrachtete und an unsere gemeinsame Zeit dachte, die vielen Ficks und Streite, kam es mir nur vor, als würde ich einen Film über jemand anderen sehen.


      Man hatte sie mit etwas Antiseptischem gereinigt, und der Krankenhausgestank überdeckte jeden erdenklichen persönlichen Körpergeruch. Ich sehnte mich nach einer lebendigen Geruchsempfindung, einer olfaktorischen Erinnerung an alte Zeiten der Nähe – abgestandene Scheiße, angetrocknete Pisse, Schweiß, irgendwas. Der Moschusduft ihrer Möse wäre ideal gewesen. Doch es war nichts mehr da.


      Ich drückte eine Fingerspitze seitlich in ihre Brust. Als ich ihn wegzog, nahm das Fleisch nur langsam seine alte Form wieder an. Ryan sah mich an. Ich wusste nicht, warum er so einen Aufstand machte, doch als unsere Blicke sich begegneten, wusste ich, dass ich ganz tief in der Scheiße steckte. Denn in seinen Augen standen Tränen.


      Der Japaner trat von einem Fuß auf den anderen; er schien die Spannung zu spüren.


      »Ist ein hübsches Mädchen. Muss jedenfalls mal ziemlich gut ausgesehen haben.«


      Ryan wandte den tödlichen Blick ab, mit dem er mich betrachtete, riss sich zusammen und betrachtete ihren Leichnam.


      »Ja, sie war hübsch.«


      Als er mit den Fingern zärtlich über ihre Möse strich, dachte ich, der Japaner würde einschreiten oder wenigstens einen Aufschrei der Entrüstung von sich geben, doch es schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Ryan machte eine Weile so weiter und sah ihr dabei unverwandt traurig ins Gesicht. Und ich stand daneben, verspürte eine sonderbare Eifersucht und wünschte mir, ich hätte ihre tote Fotze ebenfalls streicheln können.


      Ryan nahm die Hand weg.


      »Sie sind so ruhig, Jackie. Ich hab Kleenex mitgebracht, wissen Sie.«


      »Was ist mit ihr passiert?«


      »Im Revier heißt es, dass jemand praktisch alles rausgeschnitten hat, was in ihr drin war.«


      Der Japaner blätterte einige Seiten seines Notizblocks durch und las.


      »Dreiundzwanzig Zentimeter lange vertikale Inzision chirurgischer Art. Kreuzende laterale Inzision, achtzehn Zentimeter, über dem Schambein. Exzision der linken Abdominalwand zwischen Hüfte und Rippen. Ein Hautstück von etwa acht Quadratzentimetern fehlt am rechten Schulterblatt. Keine anderen Schnitt- oder Schürfwunden. Alle inneren Organe entfernt, außer Herz und Lunge.«


      »Hört sich nach gründlicher Arbeit an, finden Sie nicht, Jackie? Sehen wir genauer hin.«


      Ryan nickte, worauf der Japaner die Finger zwischen Karens Beine bohrte und den Teil ihrer Haut hochklappte, der über dem Loch in ihrer Seite hing. Die Schnittkanten waren glatt; im Querschnitt sah man dieselben Streifenmuster von weißem Fett und rotem Muskelgewebe wie beim Fleisch in der Metzgerei.


      »Sehen Sie?«


      Er sah mich an, als könnte ich ihn vielleicht missverstehen.


      »Sehen Sie? Ganz leer.«


      Das stimmte. Unter den rechten Rippen war kaum noch etwas übrig – kein blaugrauer Matsch von Eingeweiden, keine klebrigen Klumpen Gekröse, nicht einmal eine Lache zusammengeflossenen Glibbers. Unter dem grellen Licht glänzte der Schmetterling des Beckenknochens weiß unter einer dünnen Gewebeschicht. Kein Blut, alles blitzsauber.


      Ausgeweidet wie ein Fisch, und ausgespritzt.


      Ryan drängte den Japaner mit der Schulter aus dem Weg, nahm einen ihrer Arme und zog ihn quer über den Körper, bis er sie so weit angehoben hatte, dass ich das Schulterblatt sehen konnte. Es sah aus, als hätte jemand sie mit einer Käseraspel bearbeitet. Ein unregelmäßiges Stück Haut fehlte, genau die Stelle, wo ihre Tätowierung gewesen war.


      Der Japaner blickte zu dem Zimmer, wo sein Fernseher wartete.


      »Herhören, Jungs, ich habe zu tun. Wollen Sie noch jemand sehen?«


      Ryan schüttelte den Kopf.


      »Okay. Schließen Sie sie ein, wenn Sie gehen. Achten Sie drauf, dass der Riegel einrastet, sonst fängt es an zu stinken.«


      Er schüttelte Ryan die Hand und ging mit seinem Getränk und dem Notizblock wieder in den Raum, wo der Fernseher ertönte. Ich hörte, wie er durch die Kanäle zappte, dann stabilisierte sich der Lärmpegel bei Pamela Andersons Stimme. Seine Pepsidose hatte einen feuchten Rand auf einem von Karens Schenkeln hinterlassen.


      Ich wusste, filmdramaturgisch war es an dieser Stelle geboten, dass ich irgendeine Gefühlsregung zeigte, daher ließ ich den Kopf hängen und tat so, als würde ich mannhaft mit meinen Gefühlen ringen. Bis Ryan mir sagte, dass ich mir die Mühe sparen könnte, und wir gingen.


      Draußen, im Auto, saßen wir schweigend, während Ryan schnaufte und schwitzte und sich schließlich eine Tablette unter die Zunge schob. Sie wirkte in Sekundenschnelle, es musste sich um Nitro gehandelt haben. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, legte er mir einen Arm um die Schulter und drückte meinen Hals.


      »Was für eine Lektion haben wir heute gelernt? Kommen Sie, ich weiß, dass Sie aufgepasst haben. Nein? Es ging darum, dass ich Ihnen etwas sage.«


      »Offensichtlich, dass sie Karen gefunden haben und sie tot ist.«


      »Oh, dass sie tot ist, musste ich Ihnen nicht sagen. Das wussten Sie schon.«


      Ich wollte widersprechen, doch er schnitt mir das Wort ab.


      »Bei meiner momentanen Stimmung wäre es besser, mich nicht zu verscheißern. Die heutige Lektion diente nur dazu, Ihnen zu sagen, dass ich es weiß.«


      »Was wissen?«


      Ryan holte Luft, hielt sie an und ließ sie schließlich entweichen, als wollte er sie nicht hergeben.


      »Jackie, bei mir sollten Sie gar nicht erst versuchen auszuloten, wie weit Sie gehen können.«


      Er nahm den Arm weg und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Ich saß neben einem furchteinflößenden Mann und empfand allmählich auch Furcht.


      An der Ecke Santa Monica und Lincoln ließ er mich raus. Wir hatten die ganze Fahrt über kein Wort gewechselt, doch als ich aus dem Auto aussteigen wollte, hielt er mich zurück.


      »Jackie, der Teil ihrer Schulter, der verstümmelt war, hatte sie da ein Merkmal? Etwas Unverkennbares, das nicht ohne Grund weggeschnitten wurde?«


      Das war eine einfache Frage. Die Antwort darauf lautete Ja, da hatte sie die Tätowierung eines ägyptischen Skarabäus gehabt. Aber das würde ich Ryan nicht sagen. Er war mir zu schräg drauf. Ich hatte noch nie von einer forensischen Prozedur gehört, zu der Mösenstreicheln gehörte.


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Sind Sie ganz sicher?«


      »Ich sollte es ja wohl wissen.«


      »Ja, Jackie, Sie sollten es wissen.«


      Er fuhr vom Bordstein weg und ließ mich mit dem Gefühl stehen, ich hätte etwas anderes sagen sollen.


      Ich schlenderte bergab, um mir das Meer anzusehen. Jenseits der Wellenbrecher erblickte ich weiße Schaumkronen, der Ozean wirkte aufgewühlt. Dennoch hatte ich den Eindruck, als wäre die Welt unter diesen Wellen sehr viel friedlicher als an Land. Ich betrachtete sie lange Zeit, dann nahm ich mir ein Taxi und fuhr nach Venice zurück.


      Als ich heimkam, läutete das Telefon – Donut Haven wollte wissen, wann ich wieder zur Arbeit erschiene, und teilte mir verständnisvoll mit, wenn es später als morgen sein sollte, wäre ich entlassen. Ich legte auf, ohne zu antworten. Ich würde nicht mehr hingehen, nie mehr. Die Miete war bis Ende des Monats bezahlt, und über den nächsten Monat würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war.


      Ich sah mir eine Kassette an, die ich unterwegs ausgeliehen hatte – Jennifer Jason Leigh in Fieberhaft. Ich wollte Polizisten sehen, die sich in die Scheiße ritten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNF


      Tage vergingen. Ich bin nicht sicher, wie viele, sie waren sich alle ziemlich gleich. Bier, Billigfraß, Tabletten. Ich lag auf dem Bett, Jalousien unten, aber Fenster offen, damit Luft reinkam. Ich schwitzte und wusch mich nicht. Ich wollte schmutzig sein. Ich wollte vor Dreck starren.


      In der Kochnische verfaulten die Lebensmittel.


      Zusammengeknüllte Zigarettenpackungen und Bierdosen machten den Weg durch das Apartment zu einem Eiertanz. Was nicht weiter schlimm war, da ich mich eh kaum bewegte. Allein schon ins Bad zu gehen, empfand ich als Anstrengung, daher beugte ich mich meistens einfach aus dem Bett und pisste in eine Flasche. Einmal wurde auch in eine Plastiktüte geschissen.


      Der Fernseher lief achtzehn Stunden täglich, von morgens, wenn ich wach genug war, den Knopf zu drücken, bis nachts, wenn ich so viel Alk und Pillen intus hatte, dass ich keiner Sendung mehr folgen konnte.


      Wenn es dunkel und still war, ging ich ein paarmal hinaus, nach dem Auto sehen. Einmal stieg ich ein, trank ein Bier und hörte Radio.


      Ich vermute, diese Verwahrlosung meinerseits war eine Reaktion auf irgendwas. Vielleicht wüsste ein Seelenklempner Bescheid. Ich führte sie zurück auf meine frisch gewonnene Einsicht in die Geheimnisse der bürgerlichen Existenz. Und auf etwas, das sehr viel einfacher zu verstehen war – Angst. Angst, dass Karens Tod mich noch länger verfolgen und mir mein Leben versauen könnte.


      Ich hatte schon Ryans Aufmerksamkeit geweckt. Ich hatte keine Ahnung, wohin die durchgeknallte kleine Episode in der Leichenhalle führen würde, aber selbst auf die bestmögliche Wendung hätte ich vermutlich verzichten können. Und ich musste dauernd an Karens Tätowierung denken. Als sie sie machen ließ, war es mir von Herzen egal gewesen. Sie kam vor ein paar Monaten eines Tages damit nach Hause, ich sah sie mir an, gab wie üblich meinen Senf dazu, und damit war der Fall abgehakt. Sie sagte mir, sie hätte sie mit einer Freundin zusammen machen lassen. Was scherte mich das? Es war nur eine weitere Dekoration an ihrem Körper.


      Im Grund wäre nichts dabei gewesen, Ryan zu sagen, was sich auf dem fehlenden Stück Haut befunden hatte. Ich hätte mir, wie man so sagt, keinen Zacken aus der Krone gebrochen. Und ich hätte ihm auch sagen können, dass sie sich kürzlich eine Niere hatte entfernen lassen.


      Aber ich hatte nichts gesagt. Und auch wenn mich nachts um drei Ängste plagten, hatte ich es nicht vor. Ich war nicht mehr von dieser Welt. Einer Welt, in der Joe Sixpack nichts lieber tat, als sich als braver Bürger zu gerieren.


      Und da ich bereits gewusst hatte, dass sie tot war, hätte ich mich nur noch verdächtiger gemacht, je mehr ich nachträglich preisgab.


      Ein Markt in der Lincoln, gegen Abend. Zum ersten Mal seit vier Tagen hatte ich das Apartment verlassen und fand nichts dabei. Die Paranoia, die ich in der Nacht, als ich mir in dem koreanischen Laden meine Vorräte aufstockte, empfunden hatte, war betäubter Isolation gewichen. Ich bewegte mich, spürte aber nicht die Luft auf meiner Haut. Ich hörte den Lärm des Verkehrs und der Menschen, aber gedämpft, wie durch einen Filter, der ihnen jeglichen Sinn nahm. Die Farben und Winkel und Flächen der umliegenden Gebäude ließen sich nicht dechiffrieren. Das alles störte mich kaum. Ich wollte Schnaps und was zu essen, an mehr dachte ich kaum.


      Bis ein Penner mich um Geld anbettelte, als ich mich der Schiebetür näherte. Er gehörte einer Vierergruppe an. Sie wirkten verwittert wie alte Statuen in ihrem braunen Einheitsdrillich, mit dem alle Städte ihre Obdachlosen tarnen. Ihre Kleidung – sie trugen alle zu viel für die sommerliche Hitze – wirkte so fettig wie Ölpapier, ihre Haare sahen aus wie etwas, das man aus den Tiefen eines Flusses gefischt und mit einer Spachtel auf die Kopfhaut geschmiert hatte. Sie stanken nach Scheiße, Abfall und Nillenkäse.


      Der Typ, der mich anquatschte, war um die fünfzig und so gut wie hinüber; Schwären rund um den Mund, zitterig, Triefaugen; der dümmliche Gesichtsausdruck, den Bettler im Lauf der Jahre bekommen, weil sie sich ständig selbst erniedrigen und andere Leute um Geld anschnorren müssen. Es sah aus, als bräuchte er ganz dringend was zu trinken. Es sah aus, als hielte ihn nur noch die Hoffnung aufrecht, dass er was bekam.


      Ich lief an ihm vorbei in das kühle Innere. Lebensmittelabteilung. Ich verspürte einen Anflug von Schuldgefühl, als ich an den frischen, geschmackvoll dekorierten Auslagen vorbeiging. Jede Berühmtheit auf diesem Planeten nahm eine sorgsam ausgewogene Superdiät aus Obst und Gemüse, unbehandelten Kohlehydraten und hormonfreien Proteinen zu sich. Das war wichtig. Es bedeutete, dass man dauerhaft besser aussah als alle anderen. Ich wusste, ich sollte das auch so machen. In meinem Moderatorenkurs hatten sie ausdrücklich betont, wie wichtig eine glatte Haut und klare Augen für die Ausstrahlung von Persönlichkeit waren. Aber ich schaffte es nicht. Unmöglich. All die Sprüche aus Büchern, Gesundheitsmagazinen im Fernsehen und den Schönheitstipps der Stars wirbelten in meinem Kopf durcheinander, bis ich sie nur noch dadurch zum Verstummen bringen konnte, dass ich Sachen in mich hineinstopfte, die so durch und durch schlecht für mich waren, dass es gar keinen Sinn mehr hatte, Erlösung in einer Diät zu suchen.


      Ich ging zum Kühlregal an der hinteren Wand, lehnte mein Gesicht gegen das Glas und tauschte Wärme aus. Abgepacktes Fleisch, cholesterinarme Snacks, cholesterinfreie Kuchen, natürlich extrahierte Fruchtsäfte … Die meisten Verpackungen zierten Fotografien des Produkts auf der Vorderseite; ich beschäftigte mich eine Weile damit, dass ich mir die Häuser vorstellte, in denen sie gegessen wurden. Gedämpftes Licht, geschmackvolles Dekor, sündhaft teure Möbel. Erfolgreiche Haushalte, wo das Leben erfüllt und angenehm war. Als Leute vom Wachpersonal aufmerksam wurden, hörte ich auf.


      In dem hangargroßen Supermarkt nahm das Gefühl der Isolation, das mich einhüllte, noch zu. Die übergewichtigen Frauen, die erschöpften Männer, die kreischenden Kinder – die ganzen beschissenen, ächzenden Exemplare der mit einem mittleren Einkommen gesegneten Menschenmassen –, die mit ihren Einkaufswagen einen Gang hinauf- und den anderen wieder hinuntergingen, wirkten derart sinnlos und abstoßend auf mich, dass mir der Gedanke, ich gehörte derselben Gattung an wie sie, Angst machte. Sie waren Jahrmarktsattraktionen, Pappmachéattrappen, die mittels einer verborgenen Maschinerie von Zahnrädern und Schnüren durch das Einkaufszentrum gezogen wurden. Etwas, worauf man schießen oder mit Baseballschlägern einschlagen konnte.


      Ich räumte die Abteilung der Snacks und Fertiggerichte so gut wie leer und ging dann zum Alkohol weiter. Budweiser war im Angebot, daher nahm ich ein paar Sechserpacks mit. Auf dem Weg zur Kasse musste ich an den harten Sachen vorbei. Brandy, Gin, Wodka, die ganze Palette. Impulsiv gönnte ich mir zu dem Bier noch eine Zweiliterflasche Whiskey.


      Das Mädchen an der Kasse zog meine Visakarte durch, worauf wir ein paar Sekunden auf die Freigabe warten mussten. Zeit genug, dass ich mir Gedanken darüber machen konnte, wie es um meinen Verfügungsrahmen stand, wie ihre Fotze aussehen mochte und ob die Schamlippen platt gedrückt wurden, wenn sie den ganzen Tag darauf saß. Ich verstaute die Sachen in einer Papiertüte, als sie mir die Karte wiedergab. Sie lächelte. Ich lächelte ebenfalls. Und stellte mir vor, wie mein Sperma von ihrem Kinn tropfte.


      »Haste ’n bisschen Kleingeld, Kumpel?«


      Derselbe Penner wie vorhin, der Blödmann wusste gar nicht mehr, dass er mich vor zehn Minuten schon mal gefragt hatte.


      »Kleingeld, Kumpel?«


      Sämige Stimme. Zäher, verstopfter Schleim und deformierte Nasenkanäle.


      »Kumpel? He, Kumpel? Nur ’ne Kleinigkeit, damit ich mir was zu essen kaufen kann.«


      Ich sah an ihm vorbei zu seinen drei verwahrlosten Schicksalsgenossen, die ein paar Meter entfernt zusammengesunken an der Wand saßen. Sie blickten erwartungsvoll herüber und warteten nur darauf, dass sie ihren Anteil abgreifen konnten. Ich redete leise, damit sie nichts hörten.


      »Du willst gar nichts essen. Aber ich wette, du könntest was zu trinken brauchen.«


      »Na ja, ehrlich gesagt …«


      »Klar. Ist ein hartes Leben.«


      »Verdammt hart. Kostet einen Mann alle Anstrengung, auch nur den nächsten Atemzug zu tun. Ich nehm nicht an, dass Sie in einer von den Tüten da eine Flasche haben, oder?«


      Er schaffte es nicht, den Blick von den Tüten in meinen Armen abzuwenden. Wenn er sprach, dann zu ihnen. Seine Lippen waren rissig, er leckte sie ständig.


      »Ein feiner junger Mann wie Sie, Mister, vergisst sicher nicht, vielleicht ’ne gute Flasche Wein zum Essen mit heimzunehmen. Ein feiner, zivilisierter junger Mann wie Sie.«


      »Sind das da drüben deine Freunde?«


      »Ja, Sir. Wir passen jetzt schon ’n paar Monate gegenseitig aufeinander auf. Andere kommen und gehen, aber wir halten zusammen.«


      »Aha … Also ich glaube, es ist nicht genügend da, um es reihum zu verteilen. Was willst du? Ein paar Schluck für jeden, oder eine vernünftigere Lösung?«


      Der Penner warf einen Blick über die Schulter und leckte sich die Lippen etwas heftiger.


      »Tja, Mister, also was Unvernünftiges will ich ganz sicher nicht tun. Was genau haben Sie denn dadrin?«


      »Ich denke, das sollten wir in einem privateren Rahmen klären.«


      »Kann ich trotzdem mal kurz reinschauen, Mister? Nur um mich drauf einzustellen.«


      Ich ließ ihn den Whiskey sehen.


      »Heiliger Jesus Christus! Kommen Sie, dahinten sind wir ungestörter.«


      Er setzte sich mit wehendem Mantel in Bewegung und fuchtelte unrhythmisch mit den dünnen Armen. Es sah aus, als wären seine Hüftgelenke mit Glasscherben gefüllt. Er ging an die zwanzig Schritte, dann stellte er fest, dass ich nicht neben ihm war, daher drehte er sich um und winkte mir hektisch.


      Der Markt verbarg seine Abfalltonnen in einem dreiseitigen Backsteinpferch. Die Mauern waren knapp zwei Meter hoch; wenn wir geduckt ganz hinten standen, könnte man uns kaum sehen. Durch die offene Seite sah man Autos auf dem Parkplatz, aber inzwischen hatte der Himmel am Horizont die Farbe von Blutergüssen angenommen, darum dachte ich, die abendlichen Schatten würden uns hinreichend verbergen. Außerdem wollte ich nichts durch und durch Übles anstellen.


      Als ich den Whiskey aus der Papiertüte zog, verlor der Penner fast die Beherrschung. Er griff nach der Flasche, doch ich hielt sie außerhalb seiner Reichweite.


      »Bist du ein gestandener Trinker?«


      »Mister, ich bin der gestandenste Trinker, den Sie sich vorstellen können. Was meinen Sie, wie viel von dem Zeug müssen Sie mit nach Hause nehmen?«


      »Koste.«


      »Großer Gott.«


      Ich behielt die Flasche in der Hand, ließ sie ihn aber ansetzen und einen kleinen Schluck trinken. Dann nahm ich sie weg.


      »O Gott, Mister, tun Sie das ’nem alten Mann nicht an. Sie wissen doch, wie man sagt: Den Braten riechen ist schlimmer als gar kein Braten.«


      So viel Gier schwang in seinem Lachen mit, dass ich fast zusammengezuckt wäre.


      »Vielleicht sollte ich deine Freunde holen. Es kommt mir nicht recht vor, sie auszuschließen.«


      »Das sollten Sie lieber nicht. Nein, Sir, nicht, wenn Sie noch was für sich haben wollen. Die saufen Ihnen die ganze Flasche leer. Wäre nicht das erste Mal. Nur wir zwei ist besser. Glauben Sie mir.«


      Sein Blick wanderte zwischen meinem Gesicht und der Flasche hin und her. Er sabberte, und es sah ganz danach aus, als stünde er kurz vor einer Panikattacke.


      »Willst du noch was?«


      »Am Arsch der … ich meine, natürlich will ich noch was. Sie können’s doch erübrigen, Mister, oder nicht? Für’n alten Mann?«


      »Zwei Bedingungen.«


      »Was immer Sie wollen. Ich mach’s mit Vergnügen.«


      »Du kriegst fünf Minuten mit der Flasche. Nur fünf Minuten.«


      »Okay. Geht klar, geht klar.«


      »Und wenn du länger als zwanzig Sekunden nicht trinkst, nehm ich sie dir weg und geb sie deinen Freunden.«


      »Na klar, Mister, wie Sie meinen. Geben Sie her. Geben Sie her!«


      Ich gab ihm die Flasche. Er hielt sie mit beiden Händen, legte den Kopf in den Nacken und schüttete den Alkohol in sich hinein. Nach etwa einem Viertelliter musste er absetzen und Luft holen.


      »Mannomann, das ist ein Tropfen. Der haut rein, so viel steht fest.«


      Seine Augen tränten ein wenig, aber sonst ging es ihm offenbar gut. Die einzig sichtbare Veränderung war, dass er ein wenig gesünder auszusehen schien.


      »Zehn Sekunden.«


      »Ich muss nur durchatmen.«


      »Fünfzehn Sekunden.«


      Er setzte die Flasche wieder an. Diesmal trank er langsamer, aber immer noch in beachtlichen Zügen.


      »Grundgütiger, so viel Schnaps hat mir schon lang keiner mehr spendiert. Ich muss den Mantel ausziehen. Dauert nicht länger als ’n paar Sekunden.«


      »Zieh den Mantel aus.«


      Er schwitzte. Als er den Mantel abgestreift hatte, hüllte sein Gestank uns beide ein. Hauptsächlich Pisse, aber auch jede Menge verfaultes Zeug.


      »Fang lieber wieder an.«


      »Noch ein paar Sekunden.«


      Ich griff nach der Flasche.«


      »Okay! Herrgott, was soll die Eile?«


      Er drückte den Whiskey an die Brust, als würde er ein Baby halten.


      »Ich hab dir die Bedingungen genannt. Wenn du nicht mehr willst …«


      »Scheiße, wer sagt denn so was? Ich achte nur drauf, dass mir die Puste nicht ausgeht.«


      »Gib wieder her.«


      Er setzte die Flasche so schnell an den Mund, dass er sich die Lippe aufriss. Blut floss um die Öffnung und als dünne rote Linie an seinem Kinn hinab. Ich glaube, er bemerkte es gar nicht. Diesmal versuchte er, sein Spatzenhirn anzustrengen, riss den Mund nicht ganz so weit auf und bemühte sich, kleine Schlucke zu machen. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, die Flasche hochzuhalten.


      Als er Luft holte, gab er ein schnaubendes Geräusch von sich. Ich vermute, es war ein Lachen.


      »Puh, Kumpel, ich glaub, ich hab den Bogen raus. Haste was zu rauchen?«


      »Dafür hast du keine Zeit.«


      Unter dem Dreck sah sein Gesicht gerötet aus. Er grinste albern, zuckte die Schultern, als hätte er eine Arbeit zu erledigen, und hob die Whiskeyflasche wieder.


      Diesmal bekam er den Alkohol in den falschen Hals, schnappte röchelnd nach Luft und versuchte, sich freizuhusten. Etwas lief ihm aus der Nase, er senkte den Kopf zwischen die Knie und keuchte eine Weile. Als er wieder aufschaute, wirkte die Haut um seine Augen aufgedunsen und sein Kinn war voller Speichel. Die Flasche war zu etwa einem Viertel geleert. Er strich sich mit dem Ärmel über das Gesicht und summte Fetzen einer Melodie vor sich hin.


      »Wie viel willst du trinken?«


      »Alles.«


      »Zwei Liter?«


      »Pass gut auf.«


      Und er legte wieder los.


      Kurze Zeit später kotzte er. Ich hörte seine Zähne auf Glas knirschen, dann zuckte er mit dem Kopf nach vorn und eine Fontäne Alkohol schoss aus dem Flaschenhals. Er schaffte es, sie vom Gesicht wegzudrehen, konnte aber nicht aufhören, zu würgen. Dunkle Spritzer Whiskey und was immer er noch im Magen gehabt hatte, ergossen sich auf den Beton zwischen seinen Füßen oder besudelten das V seines Schritts. Die Flüssigkeit schäumte an den Rändern.


      »Ziemlich ehrgeizig, die ganze Flasche.«


      »Macht dich das an, du gnadenloses Aas?«


      »Trink noch was.«


      »Glaubst du, ich geb auf?«


      Fäden zähflüssiger Kotze hingen ihm vom Kinn; sie schwankten, wenn er den Kopf bewegte. Jetzt sah er weit weniger gesund aus.


      »Ich bin schon ganz gespannt.«


      Er versuchte, trotzig Blickkontakt mit mir zu halten, während er sich erneut über den Alkohol hermachte. Doch er schaffte es nicht. Er kotzte wieder. Schluckte und kotzte, schluckte und kotzte, bis der Zyklus ihn erschöpfte und ihm die kotzeglitschige Flasche aus der Hand rutschte.


      Er sackte seitlich zusammen; sein Kopf schlug mit vernehmlichem Knall auf dem Beton auf. Ich stand über ihm und beobachtete seine Zuckungen – er sah aus wie ein Hund mit Albträumen. Er würgte und verfluchte mich abwechselnd – seltsame Altmännerflüche aus einer vergangenen Epoche. Es klang wie wie Elmer Fudd.


      Die Whiskeyflasche stand da, wo er sie fallen gelassen hatte, aufrecht, unversehrt und fast halb leer. Wenn sein Zustand es zuließ, sah er sie an wie eine Reliquie, die er sein Leben lang angebetet hatte. Er streckte die Hand danach aus. Ich dachte, er würde es schaffen, doch wenige Zentimeter davon entfernt verließen ihn die Kräfte; er schloss die Augen und ließ den Arm sinken. Ohne den Kopf zu heben, kotzte er einen Schwall Blut aus, der eine veritable Pfütze bildete und die Whiskeyflasche umspülte.


      Er starb nicht – ich überprüfte seinen Atem –, aber es sah ganz so aus, als hätte er einem ohnehin schon versauten Magen endgültig den Rest gegeben. Ich ließ den verbliebenen Alkohol neben ihm stehen und ging auf den Parkplatz. Als Letztes hörte ich, wie er einen langen, nassen Furz von sich gab, als der Schließmuskel ihm den Dienst versagte.


      Ich hatte auf dem Weg zurück zum Auto beinahe einen Steifen.


      Ich wollte die Tür des Prelude gerade zuschlagen, als ich im Augenwinkel eine feiste weiße Hand sah, die sie festhielt. Im Licht der Quecksilberdampflampen am Straßenrand zeichnete sich Ryans Umriss ab.


      »Jackie-Boy. Sie schon wieder! Lassen Sie den Wagen nicht an.«


      Er ging zur Beifahrerseite und stieg ein. Er fläzte sich mit seiner Leibesfülle auf den Sitz.


      »Sehr bequem.«


      »Haben Sie was Neues über Karen?«


      Ich bemühte mich, erschöpft trauernd und gleichzeitig erwartungsvoll zu klingen.


      »Interessant, was Sie da mit dem Penner gemacht haben.«


      »Hm?«


      »Beim letzten Mal habe ich Sie den Dummen spielen lassen, aber übertreiben Sie es nicht. Ich habe zugesehen. Ich beobachte Sie schon seit ein paar Tagen. Sie kommen nicht viel rum.«


      »Er wollte was zu trinken. Das habe ich ihm gegeben.«


      »Ja, hab’s gesehen.«


      »Er hätte jederzeit aufhören können.«


      »Aber Sie wussten, dass er es nicht konnte.«


      Ich hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet; sie hüllte Ryans Augen in Schatten und betonte die Speckwülste darunter. Er sah noch ungesünder aus als beim ersten Mal.


      »Sind Sie nicht wegen Karen hier?«


      »Oh, Sie möchten über Karen reden?«


      »Natürlich. Wieso nicht?«


      »Junge, lassen Sie mich nachdenken … Vielleicht, weil Sie so gar nicht überrascht waren, als Sie sie in der Leichenhalle gesehen haben? Vielleicht, weil Sie etwas damit zu tun haben, dass sie dort liegt?«


      »Das ist nicht Ihr Ernst.«


      »Vielleicht nicht. Vielleicht würden Sie sonst schon längst auf dem Boden liegen und aus einem Loch im Kopf bluten. Ich weiß, dass Sie mich angelogen haben. Hat sie Ihnen nie von mir erzählt? Hat sie Ihnen nicht gesagt, wer ich bin?«


      »Was reden Sie da?«


      »Ich kannte sie, Arschloch. Sie war eine Hure, ich habe sie bezahlt. Ich mochte sie, weil sie keine Hemmungen hatte und alles gemacht hat, bei dem andere Fotzen immer die Schockierte spielen müssen. Sie hat mich Daddy genannt, wenn wir es getrieben haben.«


      »Alt genug dafür sind Sie.«


      »Autsch, Jackie, unter die Gürtellinie. Sie sollten etwas respektvoller sein, immerhin bin ich eine regelmäßige Einnahmequelle für Sie beide gewesen.«


      Ich fragte mich, ob das alles Bullenpsychoquark war, damit ich irgendwas gestand. Karen hatte Ryans Namen nie erwähnt, doch das wollte nichts heißen. Sie mochte Polizisten gehasst haben, aber wenn Geld dabei rumkam, hätte sie jeden gefickt.


      Doch Ryans nächste Worte brachten einiges Licht ins Dunkel.


      »Sie scheinen ein kluger Junge zu sein. Da es nicht selten vorkam, dass ich sie auf Händen und Knien gesehen habe, sollte Ihnen klar sein, dass ich weiß, dass es ein klein wenig unakkurat war, was Sie über ihre Schulter gesagt haben. Einer dieser ägyptischen Käfer, wenn ich mich nicht irre.«


      »Ach Scheiße, klar, der Skarabäus! Tut mir echt leid. Muss der Schock gewesen sein.«


      »Oh, das ist aber beunruhigend.«


      »Was wollen Sie? Es tut mir leid. Als ich ihren Leichnam gesehen habe, war ich wie erstarrt.«


      »Oder vielleicht hatte diese Tätowierung mit etwas zu tun, das ich nicht wissen sollte.«


      »Zum Beispiel? Warum sollte ich etwas verheimlichen?«


      »Momentan weiß ich das noch nicht, Jackie. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, weil Sie sie ermordet haben.«


      Man muss sich die Antwort auf so eine Anschuldigung gründlich überlegen. Überraschung? Gekränktheit? Entrüstetes Leugnen? Etwas, damit er von seinem offenkundigen Verdacht abkommt. Mir fiel nichts ein. Also zündete ich mir eine Zigarette an und betrachtete durch das Fenster die Autos im Flutlicht. Hinter den Glasscheiben des Supermarkts bewegten sich die Leute zielstrebig und sauber in dem Leben, das sie führten. Einen Augenblick verspürte ich Neid auf sie, weil sie die Regeln der Welt akzeptieren konnten, in der sie lebten. Auch ich war einmal so wie sie gewesen, aber jetzt nicht mehr, und jetzt war ich so weit davon entfernt, dass es kein Zurück mehr gab. Ich befand mich an einem fremden Ort und saß neben einem Polizisten, der mir einen Mord anhängen wollte.


      Eine Frau in kurzer Hose, die ihr in der Arschritze klebte, ging über den Parkplatz zu ihrem Auto. Ryan sah ihr nach wie ein verfettetes Raubtier. Als sie sich nach vorn beugte und die Einkaufstüten in den Kofferraum stellte, rieb er sich die Eier.


      »Sehen Sie sich die an. Was glauben Sie, was hat die für einen Busch? So richtig haarig, oder nur ein bisschen Flaum um das Loch herum? Was meinen Sie, Jackie? Wenn man mit einer wie Karen zusammenwohnt, muss man doch auf Mösen stehen, oder?«


      »Meine Frau wurde gerade ermordet.«


      Ryan lachte.


      »Sie vergehen nicht gerade vor Trauer.«


      »Vielleicht sieht man es mir nur nicht an.«


      »Vielleicht ist es auch nur wieder dieser Schock, durch den Sie ganz erstarrt sind. Wo waren Sie vorletzten Montag? Vom Abend bis in die Nacht?«


      Der unvermittelte Themenwechsel brachte mich ein wenig aus dem Konzept, dann erst ging mir die Bedeutung seiner Frage auf. Montagnacht. Zwei Tage bevor man sie im Park fand. Aber das war doch prächtig, ich hatte ein Alibi.


      »Wurde sie da getötet?«


      »Beantworten Sie die verdammte Frage. Und beten Sie, dass ich die Antwort nachprüfen kann.«


      »Ich habe gearbeitet. Donut Haven am Wilshire. West-Hollywood. Von vier bis Mitternacht. Sie können den Kerl fragen, dem der Laden gehört.«


      »Mach ich, aber vorher muss ich was bei Ihnen überprüfen.«


      »Was?«


      »Die haben Sperma in ihren Eingeweiden gefunden.«


      »Sie war eine Nutte, was haben Sie erwartet?«


      »Ich spreche nicht von ihrer Muschi. Ich spreche von dem großen Loch in ihrem Bauchi. Sieht so aus, als hätte sich jemand aus unmittelbarer Nähe Erleichterung verschafft, als sie ausgeweidet war. Wissen Sie, was ich damit sagen will?«


      »Dass ich es war?«


      »Das hoffe ich. Aber ich will Ihnen was sagen, Jackie. Ich gehöre zu den Leuten, die versuchen, alle Seiten eines Problems zu sehen, alle Möglichkeiten zu berücksichtigen. Darum gebe ich Ihnen die Möglichkeit, das mit dem Samen aus der Welt zu schaffen.«


      »Äh … was?«


      Ich hatte das Gefühl, als würde etwas sehr Unangenehmes auf mich zukommen, und so war es.


      »Wir haben Samen in ihren Eingeweiden. Der logische Schritt wäre für mich, eine Probe von Ihnen damit zu vergleichen.«


      »Klar, wenn es den Ermittlungen hilft. Was muss ich machen, Ihnen etwas Blut geben?«


      »Ich bin bei solchen Sachen ziemlich eigen. Da wir Sperma gefunden haben, sollten wir auch mit Sperma vergleichen. Sagen Sie ruhig, dass ich altmodisch bin.«


      »Sie machen Witze.«


      »Ich gebe Ihnen eine Chance.«


      »Himmel, na gut … wo soll ich hin?«


      »Scheiße, Jack, ich will Ihnen keine Umstände machen. Erledigen wir es gleich hier.«


      »Ist das Ihr Ernst?«


      »Es liegt bei Ihnen. Wenn Sie sich weigern, dürfte es mir natürlich schwerfallen, nicht die logischen Schlussfolgerungen zu ziehen.«


      »Ich soll mir hier im Auto einen abwichsen?«


      »Warum nicht?«


      »Auf keinen Fall. Das ist abartig.«


      »Sagen Sie, habe ich Ihnen schon meine Dienstwaffe gezeigt?«


      Ryan lehnte sich auf eine Arschbacke und zog einen kurzen Revolver aus dem Gürtelhalfter. Das Metall sah stumpf aus. Abgenutzt. Er drehte die Waffe im Licht der Innenkabine.


      »Achtunddreißiger. Nicht so wuchtig wie die Glocks, die die jungen Burschen bevorzugen, aber wirksam. Wissen Sie, wie viel Leute ich damit umgelegt habe? Genug, dass ich die Zehen zum Zählen dazunehmen müsste.«


      »Das ist eine subtile Drohung, richtig?«


      »Wenn ich sie gefickt habe, habe ich mich immer gefragt, wie wohl ihr Macker sein könnte, wer sozusagen mein Konkurrent ist. Jetzt stellt sich heraus, er ist ein wertloser Pisser, der nicht mal dazu beitragen will, den Mord an ihr aufzuklären. Ich hätte zwei Gründe, Sie zu erschießen, Jackie. Erstens, der Fall wäre damit abgeschlossen. Sie wollten fliehen – Sie müssen schuldig sein. Zweitens, ich habe einfach Spaß daran. Also, wenn ich einer wäre, der neben einem wie mir sitzt, würde ich keine lange Diskussion um ein paar Teelöffel Liebessaft führen. Kapiert?«


      »Okay, okay … würden Sie wenigstens aussteigen, während ich es mache?«


      »Geht nicht. Tut mir leid. Sie könnten die Probe irgendwie kontaminieren. Sagen wir mit Zigarettenasche. Und ich will das nicht noch mal machen müssen. Hier, Sie können das da benutzen.«


      Ryan holte einen pharmazeutischen Plastikbecher aus der Jackentasche und gab ihn mir. Man konnte sicher sein, dass kein Bulle in einer laufenden Ermittlung auf diese Weise Beweismittel sammelte. Aber mir blieb kaum eine Wahl. Seine Waffe zeigte in meine Richtung, und ich hatte mich schon verdächtig gemacht, als ich ihm die Tätowierung verschwiegen hatte. Und darum … holte ich den Schwanz raus.


      Der Halbsteife nach dem Zwischenfall mit dem Penner war längst dahin; ich bekam einfach keinen Ständer mehr. Ich rubbelte eine Weile und versuchte, an etwas Dreckiges zu denken, aber da Ryan mir zusah, konnte ich mich nicht konzentrieren.


      »Ich kann das nicht, wenn Sie zusehen.«


      »Klar können Sie, man muss Ihnen nur auf die Sprünge helfen.«


      Er holte ein Foto aus der Innentasche und hielt es mir hin. Es zeigte die Kehrseite einer nackten jungen Frau, Gesicht auf dem Betonboden, Knie bis unter die Brust angezogen, Arme starr auf beiden Seiten ausgestreckt. Durch den Winkel der Kamera sah man das Blut, das ihr aus dem Mund gelaufen war und eine Lache um ihren Kopf bildete. Eine Brechstange ragte ihr aus dem Arsch.


      »Bandenmord. Die Kollegen von South Central zeigen so was gern rum. Irgendwie erotisch, hm?«


      Obwohl der Anblick krank war, hatte Ryan recht. Das kahle, gnadenlose Licht, die Fleischwülste ihrer Fotze, der aufgerissene Anus – alles zusammen bewirkte, dass mir schwindelig wurde. Der grauenhafte Anblick riss mich eine Weile aus der Realität heraus und ließ mich Ryan lange genug vergessen, dass ich ihn hoch bekam.


      Danach dauerte es nur eine Minute, bis ich in den Becher abschoss. Es war ziemlich viel, ein Teil davon spritzte auf das Armaturenbrett. Mich überraschte, wie intensiv der Orgasmus war, doch gleich danach empfand ich Abscheu. Wichsen, wenn einem dabei jemand zusieht, ist so schlimm, als müsste man vor den Augen von jemand anderem scheißen.


      »Na bitte, geht doch, Jackie.«


      Ryan steckte die Waffe weg, schraubte den Becher zu und hielt ihn ins Licht.


      »Schön zähflüssig. Die Spermienzahl muss hoch sein.«


      »Kann ich jetzt gehen?«


      »Gleich.«


      »Herrgott, was denn noch? Eine Stuhlprobe?«


      »Es ist nicht klug, bei mir eine dicke Lippe zu riskieren, Jackie. Kannte sie Ärzte?«


      »Ihre Kundenliste gehörte nicht zu meinen Lieblingslektüren.«


      »Ich gebe mir hier wirklich große Mühe, Jackie. Momentan wäre das die einzige Spur, die von Ihnen wegführt.«


      »Wie das?«


      »Sie haben doch gesehen, wie sie aufgeschnitten war. Könnte jemand mit Erfahrung als Chirurg gewesen sein. Ein Arzt zum Beispiel?«


      Irgendetwas an Ryan war ganz und gar nicht koscher, sodass es mir widerstrebte, ihm überhaupt etwas zu erzählen, geschweige denn etwas von ihrer illegalen Nierenoperation. Aber ich dachte mir, ein paar Informationen könnten mich in ein besseres Licht rücken.


      »Vielleicht hat sie mal einen Arzt erwähnt. In Malibu, glaube ich.«


      »Ach, wirklich? Haben Sie einen Namen? Eine Adresse?«


      »Nein. Sie hat nicht über ihn geredet. Nur ein paar Bemerkungen gemacht. Ich weiß nicht mal, ob sein Haus am Strand oder in den Bergen lag.«


      »Haben Sie den Typen mal gesehen? Hat er Karen mal abgeholt?«


      »Nein.«


      »Führte sie ein Adressbuch? Irgendwelche Aufzeichnungen über die Leute, mit denen sie gefickt hat?«


      »Nicht Karen. So organisiert war die nicht.«


      »Das ist nicht gut. Jedenfalls nicht für Sie. So bekomm ich keine neuen Spuren. Ich muss mich wohl auch weiterhin an Sie halten. Sagen Sie mir, wie war es, mit einer Hure verheiratet zu sein?«


      »Nicht gut.«


      »Kann es sein, dass es etwas zu unerträglich für Sie war? Vielleicht hat sie eines Nachts mal ’n Kerl mit ’nem Riesenschwanz gefickt, kam nach Hause und hat Ihnen davon erzählt. Und weil Sie nicht so gut bestückt sind, sind Sie mit einem scharfen Gegenstand ausgeflippt?«


      »Ich habe sie nicht umgebracht, Ryan.«


      Er lächelte einen Moment, dann nickte er zum Foto des toten Mädchens.


      »Ein Geschenk.«


      Er stieg aus dem Auto aus und verschwand in einer Nacht, die plötzlich gar nicht mehr so fern und abgeschottet wirkte. Alles in ihr schien scharfkantig und unmittelbar und gefährlich zu sein. Die Art von Umgebung, in der jemand wie Ryan sich bedingungslos wohlfühlen würde.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHS


      Tagsüber, auf dem Bett. Ich empfing Signale, aber über ein Relais, unklar und grenzwertig nervtötend hinter einem Filter von Tabletten. Lorn im Fernsehen, eine Aufzeichnung. So vollkommen schön wie ein sexy Nintendo-Teenie. Sie redete über Themen, von denen ich besessen war. Ich lag auf dem Bett wie einer dieser träge gründelnden Fische, sog alles zu schnell in mich ein, um etwas zu schmecken, filterte aber dennoch das Lebensnotwendige heraus.


      Dann kam Royston, die Miete kassieren – ein Frettchen von einem Mann, der mehrere Häuser entlang der Küste besaß und sich gern persönlich um alles kümmerte. Er hatte die Angewohnheit, den Kopf nach vorn und in die Höhe zu strecken, sodass sich sein Hals wölbte wie die Unterseite eines Penis. Schwarze Brille mit Gläsern wie die Böden von Colaflaschen, Haare wie Kunststoff, ein dünner, weißer Körper, der ständig zu zappeln und zu zucken schien, als wollte er sich aus seiner Kleidung befreien. Er war über dreißig, und doch fiel es einem schwer, ihn nicht wie ein Kind zu behandeln – als schwachsinniges Kind, das nur dadurch vor dem Leben beschützt wurde, dass es gar nicht in der Lage war, die Drangsale zu begreifen, die der Rest der Welt durchmachen musste.


      Mir war es fast unmöglich, mich in seiner Gegenwart zivilisiert zu verhalten.


      »Hallo, Jack, es ist wieder mal diese Zeit des Monats.«


      Er ließ seine Lache hören, als hätte er einen Witz gemacht, eine Art wieherndes Geräusch.


      »Ach ja? Ich hatte meine Blutung noch gar nicht. Ich muss schwanger sein.«


      »O Jack, Sie sind ja ein ganz Schlimmer. Kommen Sie, Sie wissen, was ich meine.«


      Er führte einen Luftschlag aus und gab ein Knurren von sich, als würde ihn freuen, dass ich sein Spiel mitspielte.


      »Ist gerade kein guter Zeitpunkt.«


      »Oh, Mann, das sehe ich. Sie sollten wirklich versuchen, etwas mehr Ordnung in der Wohnung zu halten, wissen Sie? Ist das Schokoladenpudding da auf Ihrer Brust?«


      »Haben Sie nicht gehört?«


      »Warum machen Sie nicht die Jalousien hoch? Draußen ist so ein schöner Tag. Die Sonne scheint, die Vögel singen, und Gott ist oben im Himmel. Das hat meine Mutter immer gesagt. Die Sonne scheint …«


      Ich ging aus dem Zimmer und holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich betrachtete die Pillendose und fragte mich, ob ich genügend nehmen konnte, damit ich umkippte, bevor Royston das unsägliche M-Wort aussprechen konnte. Unwahrscheinlich, daher warf ich eine einzelne DF-118 ein und ließ mich wieder aufs Bett fallen. Ich trug fleckige, weiße Boxershorts, unter denen mein Schwanz frei schwingen konnte. Royston vermied es, mir in den Schritt zu sehen.


      »Sie sehen nicht glücklich aus, Jack.«


      »Ich habe ein paar Probleme.«


      »Oh, Probleme … haben wir die nicht alle? Aber wissen Sie, was, Jack? Probleme sind dazu da, dass man sie überwindet. Selbst die schwerwiegenden lösen sich auf, wenn man ihnen genügend Zeit gibt. Ich zum Beispiel hatte einen Wasserschaden in einem meiner Häuser. Der Teppichboden im Wohnzimmer war total ruiniert. Es hätte mich runterziehen können – ich meine, es war ein echt schöner Teppichboden. Ich hätte deswegen lamentieren und mich fragen können, warum so etwas ausgerechnet mir passieren muss. Doch ich entschied mich dagegen. Das war meine Entscheidung. Statt zu warten, bis es noch größere Ausmaße annahm, handelte ich sofort, zog los und kaufte einen neuen. Problem gelöst. Sagen Sie, wo ist eigentlich Karen?«


      »Tot. Jemand hat sie aufgeschlitzt, die Eingeweide rausgerissen und in das Loch gewichst.«


      Einen Moment bewegte er stumm den Mund, als müsste er meine Worte kauen, bevor er sie verdauen konnte. Dann fand er seine Stimme am Ende eines erschrockenen Atemzugs wieder.


      »Hat Ihnen Ihre Mutter nie gesagt, dass man über so etwas nicht scherzen soll. Es könnte wahr werden.«


      Er setzte sich auf das Sofa und wippte auf dem Polster auf und ab.


      »Die Sprungfedern sind ausgeleiert.«


      »Dann ersetzen Sie sie.«


      »Ach, so schlimm ist es nicht. Ich meine, ist hier nicht außergewöhnlich.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Na ja, Sie leben in bestimmten Verhältnissen.«


      »Jeder lebt in bestimmten Verhältnissen.«


      »Sie können kein nagelneues Sofa erwarten.«


      »Ich verlange keins von Ihnen. Dies ist ein möbliertes Apartment. Wenn ich schon Miete zahle, sollten die Möbel wenigstens einigermaßen solide sein.«


      »Das sage ich ja. Sie sind einigermaßen solide … für Ihre Verhältnisse. Ich bin kein Unmensch, Jack. Aber so läuft das nun mal. Kommen Sie, Kumpel, ist nicht so wichtig. Ziehen wir was durch. Ich hab diesen südafrikanischen Stoff. Total abgefahren. Der Blitz soll mich treffen, wenn ich lüge.«


      Royston hielt Rauchen für den Gipfel der Hipness und neigte zu blumiger Ausdrucksweise, wenn das Gespräch darauf kam. Er brachte eine Tüte Gras und Blättchen zum Vorschein. Es war zur Gewohnheit geworden, dass wir an dem Tag, wenn die Miete fällig wurde, einen Joint zusammen rauchten. Dann fühlte er sich besser, wenn er abkassierte, als wären wir in Wahrheit Freunde und die Miete nur etwas Nebensächliches.


      Ich konnte Gras nicht ausstehen – es war seit jeher mit zu viel Liebe und Blümchen befrachtet. Ein Mitglied der Benzol-Familie, das kam jederzeit gut; etwas, das in einem Labor hergestellt wurde, nicht in einem Scheißkräutergarten. Etwas mit einem Zero-Paranoia-Quotienten. Doch ich dachte mir, wenn er high war, sah er die Sache mit dem Geld vielleicht etwas gelassener. Außerdem wusste ich, das Arschloch würde nicht aufhören, zu jammern, bis ich mir die Birne mit ihm zudröhnte.


      »Dann mal los.«


      Royston ließ den Beutel mit dem Gras zweimal fallen, so eilig hatte er es, eine Tüte zu drehen.


      Wir rauchten und husteten und rauchten. Er wusste nicht, wie man die Samenkapseln herausnahm, daher explodierte der Joint in unregelmäßigen Abständen und ließ glühende Ascheflocken auf den Teppich regnen. Jedes Mal, wenn das geschah, fiel Royston auf die Knie, gluckste wie ein Huhn und rieb hektisch die verkokelte Stelle.


      Als wir den Joint fertig hatten, waren wir beide ziemlich verwirrt. Royston bekam ein paar Hustenanfälle und musste immer wieder die Brille abnehmen, damit er sich die Augen reiben konnte. Ich stand auf und ging mir in der Kochnische noch ein Bier holen. Mein Gesicht fühlte sich an, als würde es kochen; ständig wuselten Glühwürmchen am Rand meines Sehbereichs herum. Aber sie waren schwer zu erwischen: wenn ich mich zu ihnen umdrehte, verschwanden sie.


      Gegenüber dem hinteren Fenster lag das Mädchen, das ich schon einmal gesehen hatte, wieder auf dem Balkon. Diesmal trug sie etwas mehr Kleidung, beugte sich vornüber und lackierte sich die Nägel. Das thc in meinem Blutkreislauf machte es mir leicht, die ganze Traurigkeit der Stadt auf sie zu projizieren. Mir kam es wie eine Verzweiflungstat vor, die Mühe auf sich zu nehmen, sich die Nägel zu lackieren, während die Pracht der untergehenden Sonne die Wände um sie herum mit einem orangeroten Leuchten überzog. Meine Gedanken rasten durch Dope-Korridore, und ich war der festen Überzeugung, wenn ich zu ihr rübergehen und sie in den Arm nehmen würde, würde sie weinend zusammenbrechen, und von da an wäre mit ihrem Leben alles in Ordnung. Ich verspürte eine ungeheure Verbundenheit mit ihr.


      Bis sie aufblickte, bemerkte, dass ich sie beobachtete, und mir den Finger zeigte.


      Da hatte ich plötzlich alles so satt – andere Menschen, den Lärm der Welt da draußen, die Abendsonne, Royston den Vollidioten und seine Scheißmiete … Ich wollte einfach nur abhängen, vielleicht noch ein bisschen fernsehen, vielleicht das Foto des toten Mädchens mit der Brechstange im Arsch betrachten.


      Ich ging mit der Flasche ins Wohnzimmer zurück.


      »Sie waren lange weg, Jack.«


      »Ich habe die Miete nicht.«


      Er sah aus, als hätte ich ihn geschlagen, als wäre das etwas, das ich auf gar keinen Fall hätte sagen dürfen.


      »Oh … na ja, Jack … ich meine, da ist nicht viel Spielraum drin. Verstehen Sie? Ich meine, so schwierig ist das doch nicht, oder?«


      »Karen ist wirklich tot.«


      »O Jack …«


      »Im Ernst. Sie wurde ermordet.«


      »O Mann.«


      Royston rieb sich die Handflächen an den Oberschenkeln. Er sah sich unbehaglich in dem Zimmer um, als hoffte er, jemand würde kommen und ihn retten.


      »Das ist … o Mann …«


      »Ja, es ist ziemlich übel.«


      Er stand auf und kratzte sich am Kopf, die andere Hand hatte er an der Hüfte.


      »Ich fühle mich jetzt ein wenig manipuliert, Jack.«


      »Was?«


      »Also, zuerst haben Sie die Miete nicht, und dann erzählen Sie mir, dass Karen tot ist.«


      »Aber es stimmt. Ich habe die Miete nicht und Karen ist tot.«


      »Aber Sie erzählen mir das nacheinander. Da liegt doch eine Absicht dahinter.«


      »He, ich wollte nur fragen, ob ich bis nächsten Monat Aufschub haben kann. Sie verlieren doch nichts dabei. Es waren schwierige Zeiten.«


      »So läuft das aber nicht, Jack. So funktioniert die Welt nicht. Wir haben einen Vertrag, wir müssen uns an die Regeln halten, die darin festgelegt sind. Was würde passieren, wenn das alle machen? Chaos. Niemand würde mehr seine Miete bezahlen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Ich auch nicht, Jack. Ich bin echt enttäuscht.«


      »Herrgott, Royston. Ein paar Wochen. Ist das wirklich so viel verlangt?«


      »Es geht ums Prinzip. Wenn ich mich nicht darauf verlassen kann, dass Sie pünktlich bezahlen, wie soll ich mich darauf verlassen, dass Sie es nächstes Mal nachholen?«


      »Ich verspreche es, okay? Es ist das erste Mal in zwei Jahren, verdammt noch mal!«


      Er schüttelte den Kopf, als würde es gegen all seine innersten Überzeugungen verstoßen.


      »Ich kann Ihnen keinen Monat Aufschub geben. Das ist unmöglich; ich gebe Ihnen zwei Wochen, und damit tue ich Ihnen schon einen Gefallen, Jack. Okay?« Er ging immer noch kopfschüttelnd zur Tür. »Herrje, jetzt bin ich ganz aufgeregt.«


      Kaum war er gegangen, kochte meine Wut über. Ich fühlte mich herabgesetzt, ich fühlte mich gekränkt. Eine Kleinigkeit wie etwas Aufschub wegen der Miete … Ich lief im Zimmer hin und her und knirschte mit den Zähnen, aber das Gefühl ließ nicht nach. Als einen Versuch, mich zu beruhigen, holte ich das Foto heraus, das Ryan mir gegeben hatte. Es schlug mich augenblicklich in seinen Bann. Ich hielt es mit der einen Hand fest und wichste mir mit der anderen einen ab. Stehend, mitten im Zimmer. Mein Saft erzeugte ein platschendes Geräusch, als er sich auf den Teppichboden ergoss.


      Ich musste mich ablenken, also nahm ich mir als Nächstes Klatschmagazine vor – ein Sprung ins warme Wasser einer besseren Welt.


      Tom Cruise hatte für zweite Flitterwochen mit Nicole die Flitterwochensuite des Ritz in Paris gemietet und mit Blumen füllen lassen. In der Stadt der Liebe gaben sie derweil eine Viertelmillion für neue Klamotten aus. Es gingen Gerüchte, dass Heather Locklear schwanger war, der Filmstar selbst gab sich jedoch zugeknöpft. Farrah Fawcett tanzte sexy und athletisch wie immer die ganze Nacht in einer Schwulenbar in Hollywood. Tim Allen schenkte seiner Frau einen neuen Jaguar zum Geburtstag, während Antonio Banderas und Melanie Griffith fünfundzwanzigtausend Riesen ausgaben, um das Zimmer ihres Babys, Stella, einzurichten. Ted Danson und Mary Steenburgen versuchten, eheliche Spannungen, die daher rührten, dass sie für dieselbe Fernsehshow arbeiteten, dadurch zu mildern, dass sie an den Wochenenden in getrennten Zimmern schliefen und samstags nicht miteinander redeten.


      Ein paar Tage nach Roystons Besuch wurde mir klar, dass ich mich langweilte. Der Alkohol schmeckte schal, ich fühlte mich unendlich schlapp, und allmählich machte mir der Tablettendunst im Kopf zu schaffen. Die Flucht ins Vergessen war an ihr Ende gekommen; nach anderthalb Wochen hatte ich es plötzlich satt, nur herumzuliegen. Der Wunsch, mich wieder hinaus in die Welt zu begeben, warf sein Licht auf mich wie eine dämmernde Katharsis. Ich wollte eine aktivere Ablenkung als Fernsehen. Ich wollte an dem teilhaben, was ich dort sah.


      Ich rasierte mich, duschte und zog mich an. Spätabends. Schwarzer Himmel, orange gepudert. Draußen zeichneten Rücklichter die Striemen aufregenderer Reisen als bei Tage auf die Straßen – Drogentransporte, Deals auf Rücksitzen, Fickmäuschen, die in Bars und Clubs aufgerissen und auf den nassen Fliesen rund um Pools in den Hügeln genagelt wurden, Termine, die man wissentlich einhielt oder sausen ließ, Schritte, die eingeleitet werden mussten, um selbst erfolgreich zu sein oder jemand anderen zu vernichten. Ah, die Nacht in L. A.!


      Ich stand auf der Treppe vor dem Mietshaus und atmete sie ein. Sie roch anders. Es war eine andere Stadt als die, die ich vor Karens Tod gekannt hatte. Ohne die tägliche Tretmühle eines Jobs, ohne den Zwang, über gesellschaftlich sanktionierte Verhaltensmuster nachdenken zu müssen, war die Stadt endlich wieder kein undurchdringlicher Monolith mehr, sondern wieder ein Ort, an dem alles möglich war – eine glitzernde Arena der Straßenlaternen, Scheinwerfer, beleuchteten Fenster und Neonreklamen.


      Der Prelude sprang beim ersten Versuch an – reibungslos funktionierende Japsentechnologie. Ich ließ ihn im Leerlauf schnurren und dachte an Karen.


      Kurz nach einer illegalen Nierenoperation tot im Park. Die Narbe an ihrem Bauch, sämtliche Organe entfernt. Es fiel mir nicht schwer, mir ein Szenario auszumalen – Karen spendiert ihre Niere, kommt nach Hause, erzählt mir davon, wir streiten uns, sie läuft weg, wieder zu ihrem Arzt zurück, dann geht etwas schief und der macht sie alle. Klang für mich logisch. Die Operation und ihr Tod lagen dicht beieinander. Die Wunden hatte ihr möglicherweise ein Chirurg zugefügt. Und wer hätte ein besseres Motiv gehabt, einen Leichnam so gründlich auszuräumen, als jemand, der alle Spuren einer illegalen Operation vernichten wollte?


      Ich hatte das Gefühl, als hätte ich die Kette dieser Gedanken nicht ohne Grund geschmiedet, doch momentan war ich nicht sicher, aus was für einem. Also kurbelte ich das Fenster runter, fuhr auf die Straße und hoffte, der Fahrtwind würde sie fortwehen.


      Kurze Zeit fühlte ich mich frei. Nichts konnte mich daran hindern, ewig so weiterzufahren, wenn ich wollte – kein Wecker, kein Donutboss. Mein Tun hatte so wenig Auswirkungen auf die Welt um mich herum, dass ich mich außerhalb der Zeit fühlte. Welche Rolle spielte es, wann ich anhielt, wohin ich ging, was ich tat? Ohne eine Verbindung zu einem der Industriezweige der visuellen Medien war ich irrelevant für die Stadt.


      Lincoln nach Norden, Santa Monica nach Osten, bis nach Hollywood, bis zum Straßenstrich.


      Beste Zeit, gegen zwölf. Der Strich verlief parallel zum Hollywood Boulevard, ein paar Straßen südlich, und war ein Hexenkessel. Auf der von Abfall übersäten halben Meile falscher Fassaden und übertriebener Beleuchtung wimmelte es von Käufern und Verkäufern gleichermaßen – wie Maden auf einem verwesenden Leichnam. Pornokinos, Imbissbuden, ein paar Bars, Männer mit stechendem Blick, rauer Haut und zu vielen Ringen an den Fingern. Und Nutten, Nutten, Nutten.


      Autos rollten langsam am Bordstein dahin, begutachteten die Auslage. Fotzen, Mösen, Muschis … heiß begehrt von allen möglichen Typen, die die Stadt nur auskotzen konnte. College-Bengel drängten sich zu sechst in einem Auto, hingen zu den Fenstern raus, pfiffen und johlten, klatschten mit den Handflächen außen auf die Wagentüren und stellten dabei doch das einzig Unschuldige dar, das der Strich je zu Gesicht bekam – sie waren unterwegs, um einem guten Freund einen Fick zu spendieren, oder auf der Suche nach einer blonden Abraumhalde von Schlampe, die es einer ganzen Wagenladung voll besorgte und dazu Mengenrabatt gab. Die Profis, die regelmäßigen Freier, wirkten dagegen selbstbewusst und entspannt, schlenderten allein oder mit einem Freund dahin, sprachen die Mädchen mit Namen an, waren gelassen beim Verhandeln und explizit, was ihre Wünsche anbetraf. Sie würden bekommen, wofür sie bezahlten, so sicher wie das Amen in der Kirche. Und die Typen, die alles ungeheuer ernst nahmen. Immer allein, Fenster geschlossen, bis der Trieb so schlimm wurde, dass sie endlich den Weg zu einer Frau fanden, an der sie diesen Abend schon Zehnmal vorbeigefahren waren. Im Auto war es heiß, sie schwitzten, fuhren mit einem Ständer, setzten einen Job, eine Frau und Kinder oder ein Haus aufs Spiel und konnten es trotzdem nicht lassen. Sex als Droge, schmutzig und gefährlich und auf den Fundamenten einer verkorksten Psyche aufgebaut – Scheiße, die noch aus Kindertagen herrührte. Psychos und Verklemmte, ja, aber sie waren das wahre Gesicht dieser Branche. Anders als die Bengel und die Frohnaturen, deren lachende Transaktionen nur die obersten Hautschichten des Hurentiers bildeten, stellten diese verzweifelten Männer seine Knochen und Muskeln dar. Sie verkörperten den Geist dessen, was hier vor sich ging, sie waren der würdige Gegenpart zu den Huren. Schmerz und Qual, die zusammenfanden.


      Die Zuhälter in ihren Autos. Die Junkies, die zusammengesunken über unberührten Tassen schwarzen Kaffees in schäbigen Imbissen hockten, deren Toilettenwände mit Kohlenstoff von den Unterseiten von Löffeln beschmiert und deren Fußböden mit den roten Blutsprengseln hastig hinuntergespülter Spritzen übersät waren. Die unvermeidlichen Greise, die immerzu in der Nähe von Mösen oder Drogen anzutreffen sind und sich an einer nervösen Gier laben, die sie mit Erregung und Jugend verwechseln. Die Schnapsladenbesitzer mit ihren Schrotflinten – Pilotfische, die um die Haie herumscharwenzelten –, die an jedem Abend beteten, dass sie eine weitere Nacht lebendig überstanden. Die Mexikaner, die in den Pornokinos und Wichskabinen aufwischten und in seltenen fünf Minuten Pause Selbstgedrehte oder dünne, schwarze Zigarillos rauchten, während sie sich auf ihre Wischmopps stützten und so müde aussahen, als würden sie sich nie wieder bewegen. Die Bullen, nur wenige, wie versprengt, die Kaugummi kauten und selbst in der Nacht verspiegelte Sonnenbrillen trugen, während ihre bloßen, weißen Unterarme von zu viel Nachtschicht kündeten. Und auf der Pirsch waren wie alle anderen auch.


      Ich parkte am westlichen Ende der Straße auf dem Parkplatz einer leer stehenden Kleiderfabrik. Hier begann der Strich mit dem Fehlstart einer Handvoll von Imbissbuden und Verkaufsstellen von Fickheftchen, die sich aus dem schattigen Nichts niederer Büroblocks und bankrotter Geschäfte erhoben wie eine Bestie aus einem Sumpf – Anfang einer Kurve, die sich rund eine Viertelmeile nach Osten erstreckte und dann in einer anderen unbeleuchteten und gottverlassenen nächtlichen Zone der Stadt endete. Hier waren weniger Leute, die Autos kamen aus Nebenstraßen weiter oben. Man musste etwa fünf Minuten zu Fuß gehen, bis man zu der Gegend gelangte, wo der Bär steppte.


      Der Strich war mir nicht neu. In wirklich schlimmen Nächten, wenn meine Fantasie Amok lief und die zäh dahinfließenden Stunden sich an meiner Einsamkeit weideten, hatte ich hier ab und zu nach Karen gesucht und mir düstere, überzeugende Argumente zurechtgelegt, damit sie mit mir nach Hause kam. Aber heute kam ich zum ersten Mal her, um mich freiwillig in den zweifachen Strudel von Habgier und Begierde hinabziehen zu lassen. Ich wollte Gewissheit, eine Form von Bestätigung, dass die Stadt nicht nur als Arbeitsmoralkonstrukt der Mittelschicht existierte. Und die würde ich auf dem Strich finden. Die gierigen Raubtierinstinkte, die die Menschen für gewöhnlich tief in ihrem Innern verbargen, lagen hier dichter unter der Oberfläche. Und sie schleuderten den Normalbürgern ein gewaltiges Leck mich! entgegen.


      In Klamotten, die Aufmerksamkeit erregen und schnellen Zugriff ermöglichen sollten, standen die Huren wie gelangweilte Anhalterinnen am Bordstein oder lehnten an den Fassaden von Sexshops und fkk-Clubs. Um sie herum tobten Lichter und Geräusche wie Unwetter – aufeinanderfolgende grelle Strahler von Bars und Kinos und das Plärren der Stripclub-Anheizer, die in ihren fettigen Dinnerjacketts wie kleine Schleppboote im Menschengewoge lagen und unermüdlich von Fotzen und Ärschen und einem Getränk ihrer Wahl gratis schwallten. Manche der Mädchen waren Schabracken, manche recht hübsch, aber alle sahen aus, als wären sie lieber anderswo.


      Sex war auf dem Strich in Kategorien eingeteilt – normale Heteropraktiken da, wo das Licht leuchtete. Doch in den schmalen Nebenstraßen, wo das Licht zunehmend schwächer wurde, spielten sich die wirklich spektakulären Sachen ab – spezielle Souterrainkinos mit Filmen, deren Themenpalette Sadomaso, Tiere, Scheißen und Pissen umfasste. Und in den Schatten unweit dieser Etablissements lauerten die Leute, die diese Bilder Realität werden lassen konnten. Noch weiter östlich verschwanden die Passanten fast völlig von der Bildfläche, und der Strich endete in einem Abschnitt mit Brachgrundstücken und vereinzelten Bars. Aber tot war der Strich damit noch lange nicht. Die Jungs hielten ihn am Leben.


      Jeans und T-Shirts, hin und wieder glänzendes Leder. Überwiegend jung. An Straßenecken oder Maschendrahtzäunen, ein Knie angewinkelt, Fuß gegen die Wand gestemmt, Daumen in Gürtelschlaufen, Finger, die über den Schritt strichen, wenn ein Auto auftauchte, alles betont stereotyp. Hier gab es keine Kinos, keine Vorstellungen, keine Latexgeschäfte, keine Zuhälter, keine Marktschreier. Nur Männer, die rauchten und warteten.


      So weit war ich nie gekommen – Karen hätte dort wohl kaum gute Geschäfte gemacht – und es kam mir merkwürdig vor, zu wissen, dass mich andere Männer aus Autos beobachteten und dabei an Sex dachten.


      Etwa zehn Meter entfernt hielt ein Mercedes sec 560 bei einem Kerl mit blondem Bürstenschnitt; die Fenster wurden heruntergelassen. Ich blieb stehen und sah zu. Es schien alles weitgehend so abzulaufen wie mit den weiblichen Huren auch, nur ging es schneller und mit weniger Getue. Ich verstand nicht, was sie sagten, aber beide schienen einverstanden zu sein, denn der Mann im Auto hielt die Tür auf und der Typ mit dem Bürstenschnitt stieg ein. Als der Mercedes wegfuhr, sah ich, wie der Fahrer den Arm auf den Beifahrersitz streckte.


      Ich sah dem Auto nach und fragte mich, was genau sie machen und wie viel Geld den Besitzer wechseln würde. Ich hatte noch nie mit einem Mann rumgefickt, besaß aber nur noch einen Zwanziger und sah mich einer möglichen Zwangsräumung gegenüber. Und es schien ganz einfach zu sein. Man stand rum und wartete auf Kundschaft. Und wenn man im Auto saß? Hauptsächlich Blasen und Wichsen, vermutete ich – Akte, die etwa so viel Bedeutung hatten wie ein Händeschütteln. Leicht verdientes Geld.


      Ich suchte mir einen freien Mauerabschnitt und lehnte mich dagegen. Ohne Plan, ich wollte nur sehen, was passierte. Ein paar Stricher in der Nähe warfen mir giftige Blicke zu, doch ich machte mir nichts daraus. Wenn Blicke töten könnten, wäre die ganze Welt tot.


      Autos rollten vorbei wie Spielsteine in einem Brettspiel. Die Jungs auf der anderen Straßenseite hatten Glück. Ich sah besser aus, aber sie waren jünger. Mich juckte das nicht weiter; es war eine warme Nacht, und besser hier draußen, bei den Freaks, zu stehen, als in einem stickigen Apartment Bier wegzukippen, das ich mir nicht leisten konnte.


      Eine ganze Weile passierte nichts. Aber dann.


      »He.«


      Ein schwarzer Lexus fuhr vor, ein vierschrötiger Typ Ende vierzig beugte sich über den Beifahrersitz und streckte mir den Kopf entgegen.


      »Ja, du. Willst du ein Geschäft machen oder nicht?«


      Jetzt, da es so weit war, kam es mir plötzlich nicht mehr so leicht vor. Ich überlegte mir, ob ich einfach weitergehen sollte, doch dann hätte ich das Geld in den Wind schreiben können; außerdem wäre es vor den anderen Jungs peinlich gewesen.


      »Komm näher, Herrgott, ich brüll nicht mitten in der Nacht über die Scheißstraße. Willst du kein Geld, oder was?«


      Ich ging rüber und beugte mich zum Fenster runter. Er war schwerer als ich, zu schwer, ihm eine Abreibung zu verpassen, falls etwas schiefgehen sollte. Und plötzlich wurde mir klar, dass etwas schiefgehen könnte. Es gab eine Menge, das ich mit so einem Kerl nicht tun wollte, und ihm das jetzt zu sagen, wo sein Schwanz schon steif wurde, hätte das Eis sicher nicht gebrochen.


      »Wie viel hast du?«


      »Hä?«


      »Wie groß ist dein Schwanz?«


      »Durchschnittlich, nehm ich an.«


      »In Zentimetern.«


      »Siebzehn.«


      Er sah ein wenig zweifelnd drein.


      »Nicht gerade riesig. Aber vielleicht kommen wir doch noch ins Geschäft. Hast du heute Nacht schon abgespritzt? Wenn ich schon dafür bezahle, will ich auch eine ordentliche Ladung abbekommen. Ist dein Tank noch voll, oder was?«


      Ich war nahe genug, dass ich ihn riechen konnte, und er roch nicht gut. Er stank sogar nach Scheiße. Meine Begeisterung für die ganze Sache wurde mit jeder Minute weniger.


      »Was willst du machen?«


      »Scheiße, steig ins Auto. Die nehmen uns noch hops. Wie alt bist du eigentlich?«


      »Ich will’s wissen, bevor ich einsteige.«


      »Herrgott. Ich kann mir einen anderen suchen.«


      Ich stand einfach da, sah ihn an und hoffte, er würde es einfach tun. Einen Augenblick später zuckte er die Schultern.


      »Felching. Ich zahle viel Geld, und das will ich.«


      Da beschloss ich, dass ich verduften würde. Dass ich den Kopf zwischen die verschwitzten, haarigen, nach Scheiße stinkenden Arschbacken dieses Kerls stecken und ihm meinen eigenen Saft aus dem Loch schlürfen würde, hatte ich mir als Einstand in mein Stricherdasein nicht vorgestellt.


      Er muss meinen Gesichtsausdruck gelesen haben.


      »Was ist los? Findest du was dabei? Es ist eine ganz normale Neigung! Warum zum Teufel stehst du überhaupt hier? Findest du es witzig, Leute zu verarschen?«


      Er streckte den Kopf fast zum Beifahrerfenster heraus. Etwas von seiner Spucke landete auf meiner Wange. Ich wich zurück und ging die Straße entlang, gegen den Verkehrsstrom, damit er mir nicht folgen konnte. Ich hörte seinen Motor aufheulen. Er verfluchte mich immer noch, als er weiterfuhr. Die anderen Stricher waren regelrecht entzückt.


      Ich ging einmal um den Block, kam hundert Meter östlich der Stelle, wo ich gewesen war, auf den Strich zurück und fand eine Bar. Besonders einladend sah sie nicht aus, aber ich hatte es satt, durch die Gegend zu laufen, und etwas anderes gab es nicht. Ich bestellte mir was zu trinken und setzte mich damit auf einen Stuhl beim Fenster.


      Nach dem Vorfall mit dem Lexus war ich richtig angepisst. Hätte ich dem Kerl nur einen blasen müssen, würde ich jetzt mit mehr Geld in der Tasche und der möglichen Aussicht auf einen neuen Beruf hier sitzen. Stattdessen verplemperte ich den letzten Rest meiner Barschaft nur, damit ich mich irgendwo ausruhen konnte.


      Um den Fensterrahmen herum blinkten die Neonreklamen von Biersorten. Ich starrte auf die Straße hinaus, ohne etwas zu sehen, trank mein Bier und wünschte mir, ich hätte noch genügend Geld, um mich zu betrinken. Bis draußen jemand umkehrte und gegen die Scheibe klopfte.


      Rex.


      Er kam mit seiner Rodeokluft in die Bar und sah aufgehübscht genug aus, dass man ihn für gesund halten konnte. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, fragte ich mich, warum er nicht im Fernsehen war.


      »Hey, Kumpel. Alles klar?«


      »Ja, doch.«


      »Komisch, dass ich dich hier treffe.«


      »Na ja, ich …«


      Er warf mir einen wissenden Blick zu, dann beugte er sich über die Theke und bestellte zwei Doppelte und was zum Nachspülen. Als er mir meine Gläser rüberschob, sah er besorgt aus.


      »Reden wir über Karen?«


      »Wir müssen das Thema nicht meiden, wenn du das meinst.«


      »Super. Ich war mir nicht sicher … ich muss ständig an sie denken.«


      »Ach, jetzt auf einmal? Wir wissen beide, dass ihr nicht die besten Freunde wart.«


      »Tja, Mann, das weiß ich. Trotzdem nimmt es einen irgendwie mit.«


      »Klar. Ich wollt’s nur gesagt haben.«


      »Schon recht. Die Besitzansprüche kommen normalerweise ziemlich früh.«


      »Besitzansprüche?«


      »Dass man die tote Person für sich haben will. Dass kein anderer denken soll, sie wäre ihm so wichtig gewesen wie einem selbst.«


      »Ich will sie nicht besitzen. Scheiße … ich bin froh, dass sie nicht mehr da ist.«


      »Okay, okay …« Er hielt die Hände hoch und trat den Rückzug an. »Als ich gesagt habe, dass ich an sie denken muss, da meinte ich vielleicht nicht sie, sondern, du weißt schon, irgendwie das Sterben allgemein. Wie real es ist. Weißt du, was ich sehe, wenn ich daran denke? Ich sehe nicht sie. Ich sehe den Rand einer Klippe. Klar? Einen Abhang. Und mir ist, als würde ein enormer Schwerkraftsog mich dorthin ziehen, damit ich runterspringe.«


      »Am Anfang ist das normal, diese Sache, von wegen offene Tür.«


      »Also, ich versuch ja, mich dagegen zu wehren. Aber, ich weiß nicht … jeden Tag dasselbe. Weißt du, was ich meine? Es ist einfach jeden Tag dasselbe. Selbst wenn was ganz anderes passiert, was wirklich Gutes, ist es doch immer wieder dasselbe.«


      »Ich habe ihre Leiche gesehen. Ich war in der Leichenhalle.«


      »Scheiße … Das muss hart gewesen sein.«


      »Ja, sie hat ziemlich übel ausgesehen.«


      »Mann …«


      Rex trank einen Moment schweigend, dann:


      »Hast du mit den Bullen reden müssen und so?«


      »Mit einem.«


      »Alles klar mit denen? Ich meine, die verdächtigen doch nicht dich, oder?«


      »Ich weiß nicht … Es war so abgefahren, irgendwie unprofessionell. Ich meine, der Kerl war total daneben.«


      »Vielleicht besser so. Musst du dich um weniger Scheiße kümmern. War ihr Vater nicht Bulle?«


      »Woher soll ich das wissen? Sie hat mal so was gesagt, aber du weißt ja, wie sie war.«


      »Also, eigentlich nicht. Schließlich waren wir nicht die besten Freunde.«


      Er grinste und verpasste mir einen leichten Schlag auf den Arm. Und ich lachte; es tat gut, jemanden zu haben, der mir nahe genug stand, so einen Witz zu machen. Rex klopfte mit dem Schnapsglas auf die Bar.


      »Deine Runde, Kumpel.«


      »Geht nicht, tut mir leid. Ich hab den Job geschmissen.«


      »Ach …«


      Rex bestellte die Drinks selbst, dann drehte er sich zufrieden zu mir um.


      »Und jetzt mal ehrlich, Kumpel. Was machst du hier?«


      »Abhängen.«


      »Niemand kommt zum Abhängen hierher. Ich wollte mir Stoff beschaffen, aber dazu hast du nicht das Geld. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, du warst auf der Suche nach einer alternativen Einnahmequelle.«


      »Ich habe darüber nachgedacht.«


      »Ha.« Rex klatschte in die Hände. »Wird aber auch Zeit. War immer unbegreiflich, warum du freiwillig in Armut gelebt hast. Du siehst gut aus und hast einen tollen Körper.«


      »Vermutlich wollte ich den letzten Schritt nicht gehen.«


      »Was für einen Schritt? Es bedeutet rein gar nichts, Jack. Man fällt deswegen nicht tot um. Und man kann sich Drogen und schicke Klamotten davon kaufen. Aber mit dem Strich vergeudest du deine Zeit.«


      »Warum?«


      »Das ist ein Sammelbecken für Junkies und gescheiterte Existenzen. Hier schafft man an, wenn sonst nichts läuft oder man es nicht besser weiß. Die Typen da draußen können froh sein, wenn sie morgen früh noch fünf Piepen übrig haben. Ich weiß es, Mann, ich hab auch da angefangen. Man kann überleben, aber richtig Geld verdienen kann man nicht. Du musst für Agenturen arbeiten, da steckt die Kohle.«


      Rex sah mich einen Moment an, dann trank er sein Glas leer.


      »Du hast ein Auto, richtig?«


      »Äh, ja.«


      »Okay. Ich hab ’ne Verabredung beim Mulholland. Der Porsche ist in der Werkstatt, ich wollte mir ein Taxi nehmen, aber stattdessen tu ich dir einen Gefallen. Komm mit.«


      »Wohin gehen wir?«


      Inzwischen war ich ein wenig betrunken; die Ereignisse schienen Fahrt aufzunehmen.


      »Jemandem etwas Geld abknöpfen, der es sich leisten kann, es uns zu geben.«


      »Ich soll jemand mit dir zusammen ficken?«


      »Wenn du einsteigen willst, ist das deine Chance. Keine Bange, ich kenne diese Leute, die stören sich nicht an einem zusätzlichen Stück Fleisch, glaub mir.«


      »Die?«


      »Ein Paar.«


      »Scheiße, ich weiß nicht …«


      »Du weißt nicht? Was hast du denn vor? Pleite, wie du bist, nach Hause gehen und wichsen? Komm mit mir, dann kannst du eine Frau ficken, Drogen nehmen und dazu noch Geld verdienen. Wir machen halbe-halbe. Was bleibt dir anderes übrig? Komm schon, Kumpel. Scheißen oder runter vom Pott.«


      So gesehen schien es dumm zu sein, wenn ich mich weigerte.


      »Hast du Koks?«


      »Na logo.«


      Wir gingen hinaus in die grellbunte Nacht des Strichs.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBEN


      Auf dem Hollywood nach Westen, dann Laurel Canyon hinauf Richtung Norden und in die Berge. Eine angenehme Fahrt durch einige der besten Gegenden von L. A.


      Die Straße führte in Serpentinen bergauf. Enge, einspurige Straßen zweigten davon ab und führten in Schluchten oder auf Anhöhen, wo kastenförmige Architektur der Sechziger- und Siebzigerjahre sich auf lebensgefährlich aussehenden Stelzen an die Hänge schmiegte. Die Ebene und Beverly Hills boten mehr Prunk, und das Geld in Bel Air war älter, aber was Atmosphäre angeht, waren die Hollywood Hills unschlagbar.


      Von der Straße aus gaben die Häuser nicht viel von sich preis. Sie wandten der Welt den Rücken zu, Eukalyptus und Pfefferbäume schirmten sie ab. Wenn man überhaupt Fenster sah, dann schmale, durch die sanft und gedämpft das Licht fiel. Eine Fahrt durch diese Gegend kam einer Aufforderung gleich, die Fantasie spielen zu lassen. Wer immer diese Menschen sein mochten, es stand für mich außer Frage, dass sie ein Leben führten, das es wert war, verfilmt zu werden, dass sie sich Scharen von Liebhabern leisteten und über grenzenlose Einkommensmöglichkeiten verfügten.


      Durch den Alkohol in der Bar und den Fahrtwind, der zum offenen Fenster hereinwehte, fühlte ich mich jung. Ich war lebendig und aufgeregt; jetzt kam es mir absurd vor, dass ich die letzten zwei Wochen im Bett gelegen hatte, denn ich hätte längst etwas in dieser Art unternehmen sollen – mich vom Abglanz des perfekten Lebens bescheinen zu lassen.


      »Ich habe ein bisschen zu viel intus.«


      Rex lächelte verträumt. »Wen juckt’s? Ich krieg immer irgendwie neue Hoffnung, wenn ich im Suff fahre. Und das erhöht die Chancen, in dieser Lotterie zu gewinnen.«


      »Du könntest jemand überfahren, der nicht sterben will.«


      »Stimmt, aber wenn man genug getrunken hat, macht man sich darüber keine Gedanken.«


      Rex holte sein Koks raus. Ich machte das Fenster zu, worauf er mir etwas davon auf der Ecke einer Kreditkarte unter die Nase hielt. Die Straße verlief eine ganze Weile schnurgerade, daher klemmte ich das Lenkrad zwischen den Knien fest und schniefte. Soll man mich ruhig verantwortungslos nennen.


      Ein paar Minuten später erreichten wir die Anhöhe der Hollywood Bowl und sahen unter uns die Stadt wie einen Teppich aus Licht, eine unendliche, glitzernde Fläche, die im Zentrum, bei den Hochhäusern der Innenstadt, gigantisch anschwoll. Ich fuhr rechts ran. Das Tor zum Aussichtspunkt war verschlossen, doch der Straßenrand bot Platz genug. Wir stiegen aus, krallten die Finger in den Maschendrahtzaun und staunten.


      Die Stadt präsentierte sich stets als eindrucksvoller Anblick, doch nachts, wenn die Dunkelheit Vergleiche mit dem Horizont unmöglich machte, wurde sie zu einem Konstrukt aus reinem Licht, das einen schlichtweg überwältigte – ein funkelnder Goldschatz für die Bewohner hier an den Hängen.


      »Unglaublich.«


      Rex grunzte. »Mich gruselt das immer. Die vielen Leute, die da so hektisch unterwegs sind. Ich meine, wenn man an sich selbst denkt, glaubt man, dass es irgendeine Bedeutung hat, ein Mensch zu sein. Aber wenn man das hier sieht und bedenkt, dass es so viele Menschen gibt … Wir können nicht alle etwas wert sein. Wir sind Ameisen, Mann.«


      »Nicht, wenn man Bruce oder Arnold ist.«


      »Ich glaube, man lebt immer in der Hölle auf Erden, ganz gleich, wer man ist.«


      Wir genehmigten uns noch einen Hit, hier direkt am Zaun, dann gingen wir zurück zum Auto.


      Das Haus lag am Ende einer dezent beleuchteten Nebenstraße an der bergab gelegenen Seite des Mulholland Drive. Es war groß und weiß – eine spanische Finca inmitten subtropischer Vegetation. Zwei Flügel gingen verwinkelt von einem Hauptgebäude ab, von der Straße weg, zur Stadt hin geöffnet.


      Wir ließen das Auto in der Einfahrt stehen und näherten uns einer schwarzen Eichentür mit Eisenintarsien.


      »Ist es nicht ein bisschen spät?«


      »So was geschieht immer zu später Stunde.«


      »Stinkt förmlich nach Geld.«


      »Die sind in der Branche.«


      »Super. Woher kennst du sie?«


      »Die rufen die Agentur an und bestellen, was sie wollen. Wenn sie dich mögen, kannst du wiederkommen. Frag sie um Gottes willen nicht, was sie machen. Wie fühlst du dich?«


      »Ziemlich aufgekratzt.«


      »Spiel einfach mit. Denen dürfte gefallen, dass du neu bist.«


      Ein zierlicher Mann, der extrem drahtig aussah, öffnete die Tür. Er trug ein sorgfältig ausgebleichtes, bis über die Brust aufgeknöpftes Baumwollhemd, sein Haar war sandfarben und schütter. Ich kannte ihn nicht. Wenn er in der Filmbranche arbeitete, dann hinter der Kamera. Er winkte uns herein und schloss die Tür. Er bewegte sich auf eine ruckartige, übertriebene Weise, als fiele es ihm schwer, seine Gliedmaßen zu kontrollieren.


      »Wird aber auch Zeit. Und wer ist dieser junge Mann?«


      Er lächelte mich an und ließ die Hand vorwärtsschnellen. Sein Händedruck war viel zu fest.


      »Ron, das ist Jack. Ich hatte Probleme mit dem Auto, darum hat er mich gefahren. Du bekommst ihn dazu, ohne Extrakosten.«


      »Hallo, Jack. Sie machen einen gesunden Eindruck. Erziehen Sie gern Leute? Aber gewiss doch, gewiss doch. Andernfalls wären Sie nicht hier, oder? Ja, ich bin sicher, Sie wissen, wie man Leute behandelt, die nicht so artig gewesen sind, wie sie sein sollten.«


      Ich warf Rex einen Blick zu und sah sein linkes Auge zucken.


      »Worauf Sie sich verlassen können.«


      Danach verharrten wir drei in verlegenem Schweigen. Ron trat von einem Fuß auf den anderen, als hätte er vergessen, wie es weiterging.


      Rex räusperte sich. »Ähem, Ron …«


      »Oh, ja. Herrgott. Tut mir leid. Natürlich zuerst das Geld. Jake kostet nichts extra, sagen Sie? Ich meine Jack. Pardon, Jack. Nichts extra?«


      »Wenn Ihnen danach ist, Ron. Es liegt ganz bei Ihnen. Fühlen Sie sich zu nichts verpflichtet.«


      »Gut, dann vielleicht einen kleinen Zuschlag.«


      Rex nahm die zusammengelegten Geldscheine, die Ron ihm gab, und steckte sie in die Tasche, ohne nachzuzählen. Alle taten so, als spielte das Geld gar keine Rolle. Ich versuchte, die Summe abzuschätzen, aber es ging alles zu schnell.


      »Also gut, gehen wir rein.«


      Am Ende der Diele begaben wir uns nach links durch einen Torbogen in einen Raum mit hoher Decke, der bis zur Rückseite des Gebäudes reichte und an einer verglasten Wand endete, durch die man einen von schwarzen Berghängen herausgeschnittenen Teil von L. A. schweben sah.


      Grelles Licht, Mauern aus weißem Stein, nachgedunkelter Hellholzboden. Sehr wenig Möbel – eine Bar in einem Alkoven, an einer Wand ein weißes Ledersofa, ein niedriger Beistelltisch mit einem überproportionierten, prall mit Wasser gefüllten Spritzbeutel. Das Zimmer hatte die Atmosphäre einer Kunstgalerie ohne Bilder.


      In der Mitte des weitgehend kahlen Fußbodens stand etwas, das wie ein umgebauter gynäkologischer Untersuchungstisch aussah – knapp einen Meter hoch, anderthalb Meter lang und von einem verchromten Edelstahlgestell umgeben, an dem sich zwei Steigbügel befanden.


      Und auf dem Tisch eine nackte Frau.


      Dem Körper nach zu urteilen, schien sie Mitte dreißig und in guter Verfassung zu sein. Ihr Gesicht sah ich nicht, da sie eine hautenge Haube aus schwarzem Leder trug. Die besaß keine Löcher für die Augen, aber zwei für die Nase und einen Reißverschluss über dem Mund. Ihre Füße waren in den Steigbügeln festgeschnallt und so weit nach hinten gebogen, dass die Knie fast ihre Schultern berührten. Man sah den Anus überdeutlich. Ihre Arme waren mit Handschellen an einen anderen Teil des Gestänges hinter ihrem Kopf gefesselt.


      Rex zog das Jackett aus und setzte sich auf die Couch.


      »Dieselbe Behandlung wie letztes Mal?«


      Ron stand an der Bar und holte Gläser und so weiter.


      »Ich finde, sie hat es verdient, meinen Sie nicht?«


      »Unbedingt.«


      Rex grinste mich an, als Ron uns den Rücken zudrehte.


      Ich blieb stehen und betrachtete die Frau auf dem Tisch, bis Ron den Alkohol brachte. Unter dem Halogenlicht machte sie einen unwirklichen Eindruck; es fiel schwer, sie überhaupt als menschliches Wesen zu betrachten.


      Es waren starke Drinks – Wodka, Limettensaft, Eis. Rex sah mich über das Glas hinweg an, wie ich die Sache aufnahm.


      »Hast du gehört, Liebes? Sie sind hier, diesmal zu zweit. Das wird dir eine Lehre sein, hörst du? Wir sehen dich alle an!«


      Rons Stimme schwoll an, als er das sagte; er musste sich anstrengen, damit er nicht brüllte. Erst nach einer kurzen Pause erlangte er die Beherrschung wieder.


      »Einen Moment noch, dann können sie anfangen, aber vorher trinken wir noch etwas. Keine Bange, wir lassen dich nicht allein.«


      Die Titten der Frau hoben und senkten sich hektisch beim Atmen.


      »Okay, dann wollen wir euch mal ausrüsten.« Aus einer Schublade des Beistelltischs holte er eine Tüte Insulinspritzen, ein paar Ampullen destilliertes Wasser und zwei Ein-Gramm-Tütchen Koks.


      Es war heiß in dem Raum – das milde kalifornische Klima in Verbindung mit Fußbodenheizung. Draußen unterbrach die nächtliche Stille unsere Verbindung mit dem Rest der Welt.


      Ron sah die Frau bei den leisen Geräuschen zusammenzucken, die er beim Öffnen der Ampullen erzeugte. Ihre Nervosität schien ihm zu gefallen. Er füllte ein Whiskeyglas zu einem Viertel mit Wasser, dann öffnete er eines der Tütchen, kippte es hinein und rührte mit dem Kolben der Spritze um, bis es sich aufgelöst hatte. Das gummierte Ende quietschte, wenn es das Glas streifte.


      Ich nahm die Wodkaflasche und trank ein paar Schlucke. Der Fusel brannte in meinem Mund und trieb mir die Tränen in die Augen, aber die Sache kam allmählich in Fahrt und ich wollte locker sein. Ron verteilte das Zubehör.


      »Machen Sie sich keine Gedanken wegen eines Filters, das Zeug ist analysenrein. Bedienen Sie sich.« Dann rief er durch das Zimmer: »Die Jungs werden ausrasten, mein Kätzchen. Ich weiß nicht, ob ich sie kontrollieren kann.«


      Die Frau veränderte geringfügig ihre Lage. Die Handschellen klirrten.


      Ron musste sich den Arm abbinden, aber Rex und ich fanden Venen, als wir die Fäuste ballten.


      Ich stieß die Nadel hinein, ein kleiner Piks in der Ellbogenbeuge. Zog den Kolben ein klein wenig zurück und vergewisserte mich, ob ich es richtig gemacht hatte – Blut bildete einen dicken Faden in der klaren Flüssigkeit. Ich sah zu Rex, ehe ich drückte. Er wartete auf mich. Wir machten es gleichzeitig. Rex schenkte mir ein Lächeln, wie: Jetzt geht’s los, Kumpel, bleib locker.


      Peng. Kopf und Brust weiteten sich. Ein angenehmer Anflug von Übelkeit, der so schnell vergeht, wie er kommt. Superman. Klarheit und verschwommene Realität zur selben Zeit. Ich wollte es machen. Ich wollte die Frau auf der Stelle ficken, bevor der Schuss nachließ, bevor meine pochenden Gliedmaßen mir die isolierende Wirkung nahmen.


      Rons Stirn glänzte. Stielaugen, keine Iris, verkrampfte Kiefermuskeln. So sahen wir alle aus.


      »Mach dich bereit, Liebling. Sie kommen.«


      Die Frau spreizte und schloss die Beine, so weit die Steigbügel es zuließen. Rex stieß mich an und zog sich aus. Er war schon halb steif. Ich warf meine Kleidungsstücke am Boden auf einen Haufen. Ron saß immer noch; mein Schwanz baumelte vor seinem Gesicht.


      »Zuerst das hier.«


      Er reichte Rex den Spritzbeutel.


      »Machen Sie sie sauber, bevor Sie anfangen.«


      Wir standen zu dritt um die Frau herum. Sie wusste, wie nahe wir ihr waren. Wülste zeigten sich auf ihren Schenkeln und Oberarmen, da sie sich in den Fesseln aufbäumte und dabei verschiedene Muskelgruppen anspannte. Ron hatte sich nicht ausgezogen; sein Steifer dehnte den Stoff seiner Hose.


      Rex wirkte, als wüsste er genau, was zu tun war, und ich fragte mich, wie oft er diese Szene schon gespielt hatte. Rons Hass auf die Frau machte einen ungekünstelten Eindruck, doch das ganze Spektakel hatte etwas Berechnendes, etwas Einstudiertes. Hätte sie mit ihrer durchtrainierten Figur Gegenwehr geleistet, hätte unser Gastgeber sie kaum in die Fesseln bekommen. Es musste mit ihrem Einverständnis geschehen sein.


      Alkohol und Koks taten ihre volle Wirkung und erleichterten mir alles. Rex verhielt sich routiniert professionell und kam mit dem Spritzbeutel näher.


      »Halt sie auf, Kumpel.«


      Ihre Fotze war feucht, daher rutschte ich zweimal mit den Fingern ab, ehe es mir gelang, sie zu spreizen. Die weiße Plastikspitze glitt zwischen meinen Fingern durch in sie hinein. Rex drückte auf den Beutel.


      Sie nahm etwa einen halben Liter auf, ehe die Flüssigkeit wieder herausquoll, um die Spitze des Beutels herumsprudelte, vom Tisch lief und mit einem Geräusch wie starker Regen auf den nachgedunkelten Boden tropfte.


      »Gut so, Rex, spülen Sie die Schlampe aus. Wie fühlt es sich an, sauber zu sein, du Schlampe? Sie will sauber sein. Oder nicht, Liebes? Willst du sauber sein?«


      Die Frau gab einen Laut von sich, der sich wie ja anhörte.


      Als die Hälfte des Wassers aufgebraucht war, wiederholte Rex den Vorgang mit ihrem Arsch. Diesmal kam das Wasser nicht heraus.


      Ron zündete sich eine Zigarette an und rauchte wie jemand, der es nicht gewohnt ist. Kurze Züge mit nach oben verdrehten Augen. Paff, paff, paff. Er gab mir die Zigarette und nickte zu der Frau. Ich sah Rex an.


      »Ihr Fuß.«


      »Damit?«


      »So will sie es.«


      Ich zögerte; die Zigarettenspitze glühte dunkelrot unter dem grauen Staub toter Asche. Ich suchte in dem Zimmer nach einem Zeichen, das mir verriet, ob ich weitermachen sollte oder nicht. Aber ich erhielt so oder so keinen Hinweis. Und in dem Moment begriff ich, wie sinnlos es war, hier nach recht oder unrecht zu fragen. Wozu? Was scherte es mich, was mit dieser Frau geschah?


      »Na los, Kumpel.«


      Ich kam mir vor wie eine Marionette; ein Ding ohne Entscheidungsmöglichkeit.


      Ich drückte die Zigarette auf die empfindliche Haut ihres Spanns. Sie zappelte heftig, bäumte sich auf und spritzte einen Strahl Scheiße und Wasser im hohen Bogen mehrere Schritte über den Tisch hinaus.


      »Ja! Gottverdammt, das hat sie gebraucht.«


      Ron hüpfte von einem Fuß auf den anderen und klatschte tatsächlich in die Hände. Die Frau kreischte unter der Maske. Rex sah mich mit hochgezogener Braue an.


      »Interessant, was?«


      Ron brachte zwei Spaß-Kondome zum Vorschein, eines mit einem Elefanten-, eines mit einem Hühnerkopf.


      »Diese Jungs sind aufgegeilt, mein Kätzchen. Die zerreißen dich. Willst du den Neuen zuerst?«


      Sie bewegte den Kopf zu einem unbeholfenen Nicken.


      »Ja, das dachte ich mir. Rein mit Ihnen, Jake. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


      Ich stand am Ende des Tischs. Ron ergriff meinen Schwanz und führte ihn ein. Bei den ersten paar Stößen nahm er die Finger nicht weg.


      »Gut so, Bürschchen. Geben Sie es ihr. Stoßen Sie so fest zu, wie Sie können. So mag sie es. Fester! Ficken Sie sie dumm und dämlich.«


      Ich gab mir größte Mühe, aber Ron schien es nicht heftig genug zu sein. Er brüllte und fuchtelte mit den Armen, als würde er eine Footballmannschaft anfeuern, und ich stieß sie so brutal, dass meine Schenkel auf ihre Arschbacken klatschten und der ganze Tisch wackelte. Bei jedem Stoß grunzte die Frau. Als ich mit ihr fertig war, sah ihre Spalte rot und wund aus.


      »Fühlst du dich jetzt sauberer, Liebes? Hat er einen Teil des Eiters dadrin weggekratzt? Hier kommt Nummer zwei.«


      Noch mal dasselbe; Ron zappelte aufgeregt hin und her, die Frau gab animalische Laute von sich, nun war Rex in ihrem Arsch. Nach einer Weile furzte sie bei jedem einzelnen Stoß.


      Wir machten eine Pause, gönnten uns Alkohol und noch einen Schuss Koks, dann tauschten wir die Löcher und fingen von vorn an.


      Am Ende standen Rex und ich da wie zwei siegreiche Matadore über einem erschöpften Stier. Ron zündete noch eine Zigarette an. Er hatte den Schwanz rausgeholt und sah ein wenig lächerlich aus, wie er wichste und gleichzeitig Rauchwölkchen ausstieß.


      »Lassen Sie mich nicht warten, Mann.«


      Er hielt mir die Zigarette hin. Ich fühlte mich ausgelaugt, zappelig vom Koks und umnebelt vom Alkohol. Ich wollte weg von hier. Ich griff nach der Zigarette, aber Rex stieß mich weg.


      »Ich mach das, Ron.«


      »Wie auch immer. Aber machen Sie es, Herrgott.«


      Ron stand am Kopf der Frau auf Zehenspitzen und konzentrierte sich voll und ganz auf seinen Schwanz. Rex sog an der Zigarette, dann wich er meinem Blick aus, spreizte die Schamlippen der Frau und drückte die Kippe auf ihre Klitoris. Ich hörte ein leises Zischen, als die Glut im Fotzensaft erlosch.


      Sie bepisste sich und zappelte auf dem Tisch herum, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Die Geräusche, die unter der Maske hervordrangen, klangen echt beängstigend. Ron stöhnte und spritzte weißen Saft auf das schwarze Leder ihrer Gesichtsmaske.


      Wieder draußen in der Nacht.


      »Ich fahre.«


      »Geht klar.«


      Ich wollte nicht widersprechen. Ich hatte am ganzen Körper Schmerzen und verspürte die typische Leere, wenn die Wirkung des Kokses abklang. Ich konnte auf die anstrengende Fahrt verzichten.


      »Hast du Valium?«


      »Jackentasche.«


      Rex fuhr auf den Mulholland Drive und in die entgegengesetzte Richtung von zu Hause.


      »Falscher Weg.«


      »Hilft mir, wieder runterzukommen. Nur eine Weile, okay?«


      Ich klopfte zwei gelbe Tabletten aus einem braunen Plastikröhrchen und schluckte sie mit einem Schluck von dem Wodka, den Ron uns mit auf den Weg gegeben hatte. Zwei schienen mir etwas wenig, daher nahm ich noch mal zwei. Rex warf dieselbe Menge ein und spülte sie mit dem Alkohol runter. Ich warf die Flasche zum Fenster hinaus und sah sie auf der Straße zerschellen wie etwas Schweres, das man in einen See geschleudert hatte. Noch eine gute Stunde bis zur Dämmerung; der Himmel sah aus wie eine graue Flüssigkeit. Um uns herum nahmen die Hügel Gestalt an wie ein Polaroidfoto, das sich langsam entwickelt. Wir fuhren ein paar Meilen schweigend und ließen die Tabletten ihre Wirkung tun.


      »Was meinst du?«


      »Ob sie wirklich darauf steht?«


      »Natürlich. Leicht verdientes Geld, was?«


      »Sind sie alle so?«


      »Manche ja, manche sind anders. Du hast dich gut geschlagen.«


      »Wie sieht sie unter der Maske aus?«


      »Ich habe sie nie gesehen.«


      »Die müssen eine interessante Beziehung haben.«


      »So kann man auch für frischen Wind in der Ehe sorgen.«


      »Klar, wenn man das nötige Geld hat, um keine Schwierigkeiten zu kriegen.«


      »Wieso Schwierigkeiten? Die bringen sich ja nicht um.«


      »Ja, aber damit es okay ist, muss man außerhalb der üblichen Moralvorstellungen stehen. Und das kann sich nicht jeder leisten.«


      »Willst du damit sagen, sie kaufen sich mit Geld von Recht oder Unrecht frei?«


      »Frei von den Vorstellungen, die andere Leute davon haben.«


      »Mann, du verklärst das alles zu sehr. Wenn man es realistisch sieht, sind sie ganz normale Leute, wie andere auch.«


      »Blödsinn. Kannst du dir vorstellen, dass irgend so ein Klempner abends nach Hause kommt, und seine Frau, die den ganzen Tag Fußböden geschrubbt hat, lässt sich von ihm fesseln und die Fotze mit einer Zigarette versengen? Scheiße, die Hölle würde losbrechen. Polizei, häusliche Gewalt, sexueller Missbrauch … Und danach wäre für sie nichts mehr wie vorher. Auf reiche Leute trifft das nicht zu. Die können sich ausleben. Die können so was machen, ohne sich ihr restliches Leben zu versauen. Morgen wachen Ron und seine Frau auf, und sie dürfte wund sein wie der Teufel, aber ich wette, die gehen in einer teuren Klitsche in der Melrose frühstücken, als wäre gar nichts passiert.«


      »Na ja, ich werde auf jeden Fall nicht nach ihnen suchen. Mann, ich bin total im Arsch.«


      Er wendete auf der Straße, und wir fuhren nach Hause. Mit den Pillen, die wir intus hatten, kümmerte es keinen von uns, dass wir nicht mal fünfzig fuhren. Fünf Minuten später nickte Rex am Lenkrad ein und mir wurde klar, dass wir die Strecke nicht mehr schaffen würden. Ich rempelte ihn mit dem Ellbogen wach.


      »Fahr rechts ran.«


      Er riss den Kopf hoch und bemühte sich um Konzentration. Er sagte etwas, und seine Stimme hörte sich an wie meine – nuschelnd.


      »Hast du Hunger, Kumpel?«


      »Weiß nicht.«


      »Ich auch nicht.«


      »Wir haben zu viel Valium genommen.«


      »Nee, nicht nach dem Koks.«


      »Halten wir an.«


      »Ja.«


      Wir fuhren noch eine halbe Meile, bis Rex die nötige Motivation aufgebracht hatte, um von einer mobilen Situation zu einer stationären zu wechseln. Als es ihm endlich gelungen war, befanden wir uns wieder bei dem Aussichtspunkt über der Hollywood Bowl. Wir parkten dicht am Zaun.


      Geometrie der Großstadt im Morgengrauen.


      Motor aus. Systeme heruntergefahren.


      »O Mann …«


      »Das sind Liegesitze.«


      »Gott sei Dank.«


      Als ich erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel und in dem Auto roch es stickig. Durch die Windschutzscheibe bot sich L. A. als dunkles Gespenst hinter Vorhängen aus Smog dar.


      Rex war fort, hatte jedoch eine Visitenkarte und etwas Geld auf dem Armaturenbrett gelassen. Ich zählte das Geld – dreihundert Dollar – und las, was er auf die Karte geschrieben hatte: »Ruf die Nummer an. Ich lass mich von Touristen mitnehmen.« Ich drehte sie um. Schwarz auf weiß, edle Typografie. Eine Telefonnummer und die Worte »Bel Air Escorts«. Es war aber nicht die Vorwahl von Bel Air. Ich steckte sie zusammen mit dem Geld in die Tasche.


      Inzwischen standen die Tore zum Aussichtspunkt offen. Ich stieg aus dem Auto aus, ging durch eine Gruppe schlanker Japaner auf dem Parkplatz und erklomm die Stufen zur Spitze des Felsvorsprungs. Im Gebüsch um mich herum zirpten Grillen, während sich unten in dem schmutzig braunen Tal zehn Millionen Menschen durch einen weiteren Tag quälten.


      Ich fühlte mich gut, obwohl ich meinem Körper gestern Nacht einiges zugemutet hatte. Ich ließ die Szenen im Geiste Revue passieren und staunte nicht schlecht – mein Schwanz, ihre Fotze, die Zigarette, die ich ihr eigenhändig an den Fuß hielt. Ich hatte eine Linie überschritten, die die Normalität von etwas anderem trennte; ich hatte etwas getan, was den meisten Menschen ein Anlass für Lynchjustiz wäre, und ich fühlte mich an diesem Morgen so real wie einer dieser Typen in den Escape-Werbespots. Es war schmutzig und abstoßend gewesen, aber ich wollte mehr davon.


      Als ich über die Schulter blickte und nach dem Auto sah, quetschte sich gerade eine weitere Busladung Touristen durch das Tor und ich machte mir Sorgen wegen der Lackierung. Gespiegeltes Sonnenlicht erzeugte grell blitzende Ovale auf den Scheiben und funkte mir Erinnerungen an Karen zu. Inzwischen dürfte sie unter der Erde liegen, aufgeschnittener Brustkorb und dünne Arme in einem städtischen Grab, das ich nie besuchen würde. Aber sie hatte mir ein Auto mit Geld aus dem Verkauf einer Niere geschenkt, daher würde ich sie nie völlig vergessen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass ich sie in jener Nacht aus dem Apartment getrieben hatte – eine Tat, die mit Sicherheit ein Glied in der Kette darstellte, die letztlich zu ihrer Ermordung führte.


      Da begriff ich, warum ich gestern Abend zusammengetragen hatte, was ich über ihren Tod wusste. Es war ein Albtraum gewesen, mit Karen zu leben, doch ihr Tod konnte ein Ausweg für mich sein. Ich ging nicht davon aus, dass es mir gelingen würde, ihren Mörder aufzuspüren, doch die Tatsache, dass ich es anpackte, der Versuch allein, besaß das Potenzial, mir erneut diesen Kick zu geben, den ich bei Ron erlebt hatte – ein Leben jenseits der Normen. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit dem Täter anfangen wollte, wenn ich ihn denn fand, doch das spielte keine Rolle. Karens Tod sollte mir einen Grund liefern, in einer Welt zu verkehren, wo die althergebrachten sozialen Strukturen keine Gültigkeit besaßen. Eine Ausrede, bestimmte Orte aufzusuchen, Fragen zu stellen, etwas anderes zu machen als den ganzen Tag im Bett liegen.


      Und wie wollte ich ein Leben jenseits der wohlanständigen, sauberen Bürger Amerikas finanzieren? Ich hatte dreihundert Dollar und die Telefonnummer von Bel Air Escorts in der Tasche. Rex hatte mir versichert, dass ich gut gewesen sei. Mann, ich war ein Naturtalent.


      Runter vom Aussichtspunkt. Die erste Gruppe von Japanern war einer zweiten gewichen. Ich schritt zwischen ihnen hindurch, einen Kopf größer und voll unbekannter Gedanken über die Vergeblichkeit von Gemeinschaft.


      Im Prelude fühlte ich mich geschützt.


      Der Sitz war warm und schmiegte sich an mich.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHT


      Eine Telefonzelle im Westen von L. A. Ich hatte angehalten, da die Zuversicht, die ich auf dem Aussichtspunkt verspürt hatte, Risse bekommen hatte. Ich musste an Ryan denken. Vielleicht war es nur eine durch chemische Restsubstanzen verursachte Paranoia, doch gelang es mir nicht, das Gefühl abzuschütteln, dass ich erst ein paar Dinge in meinem alten Leben zu Ende bringen sollte, bevor ich die Reise in ein neues antrat. Inzwischen dürfte Ryan mein Alibi bestätigt bekommen haben und wissen, dass meine Wichse nicht mit der in Karen übereinstimmte. Ich wusste, ich war aus dem Schneider, doch das wollte ich aus seinem Mund hören. Ich musste sicher sein, dass er mich nicht weiter verfolgen würde.


      Seine Marke hatte mir gezeigt, dass er zum Polizeirevier von Santa Monica gehörte. Ich rief die Auskunft an und fragte nach der Mordkommission. Und schon wurde es unheimlich. Dort arbeitete er nicht. Der Mann, mit dem ich redete, versicherte mir, dass der einzige Ryan, der dort tätig war, zur Abteilung Sittendelikte gehörte.


      »Kann es sein, dass die sich um den Fall der jungen Frau kümmert, die vor zwei Wochen im Palisades Park ermordet wurde? Die man aufgeschlitzt hat?«


      »Auf keinen Fall. Wir fangen die Mörder. Wenn Sie Informationen haben, sollten Sie lieber mit Detective Sullivan reden, er leitet die Ermittlungen in diesem Fall. Wie heißen Sie?«


      Es schien mir das Einfachste zu sein, aufzulegen, statt zu antworten. Dann wählte ich wieder die Nummer der Zentrale und bat, mich mit Ryan in der Abteilung Sittendelikte zu verbinden. Es klingelte ziemlich lang, bis jemand abnahm.


      »Ja?«


      »Ryan?«


      »Nicht da. Versuchen Sie es morgen.«


      »Ryan ist der Dicke mit den schwarzen Haaren, richtig? Nimmt Herztabletten.«


      »Ja, das ist er. Wer spricht da?«


      »Ich habe Informationen über den Fall, an dem er arbeitet. Dem Mord im Palisades Park.«


      »Mord?« Der Mann lachte. »Da haben Sie den Falschen.«


      »Ich bin sicher, dass es Ryan war.«


      »Nicht, wenn es nicht in einem Pornoschuppen passiert ist. Versuchen Sie es bei der Mordkommission.«


      Diesmal musste ich nicht auflegen. Der Mann kam mir zuvor.


      Ich blieb eine Weile in der Telefonzelle und überlegte, ob ich erleichtert oder beunruhigt sein sollte. Ich hatte bislang von keinem Sullivan gehört, und er hätte inzwischen genügend Zeit gehabt, bei mir aufzukreuzen. Ich schloss daher, dass die Polizei insgesamt nichts gegen mich in der Hand hatte. Das war großartig, aber was hatte das zu bedeuten? Dass ein Irrer wie Ryan mich zum Gegenstand seiner Obsession machte? War ich sein privates Studienobjekt geworden?


      Ich stieg ins Auto ein und fuhr nach Hause. Ich musste duschen und eine Runde schlafen.


      Auf der Uferseite des Lincoln Boulevard machte Venice an diesem Morgen einen verstaubten Eindruck, wie eine widerwillig neu in Betrieb genommene Geisterstadt. Als ich hierher gezogen war, hatte es vielleicht einmal geheimnisvoll oder romantisch auf mich gewirkt. Aber heute längst nicht mehr. Was während meiner Zeit mit Karen nicht nach und nach wegerodiert war, das war, wie ich jetzt feststellen musste, im Feuer des Sex der vergangenen Nacht und der anschließenden Offenbarung verbrannt. Jetzt kam Venice mir hohl und unbewohnt vor, ein Ort, den man nur auf der Durchfahrt passierte, von dem man wegzog.


      Während ich bergabwärts fuhr, hörte ich die neuesten Nachrichten. Mel Gibson bekam fünfundzwanzig Millionen für Ransom. Macauley Culkin wartete auf seinen achtzehnten Geburtstag, an dem er sechzig Millionen in die Finger bekommen würde, und man schätzte, dass Michael Jackson gute zweihundertfünfzig Millionen schwer war.


      Die Geldsummen machten mich schwindelig. Als ich jünger war, hatte ich oft das Spiel gespielt, was ich mit zehn Millionen Dollar anfangen würde, da ich sicher war, eines Tages würde ich mindestens so viel besitzen. Ich hatte meine Schritte bis ins winzigste Detail geplant, die Reihenfolge meiner Anschaffungen festgelegt, die grenzenlosen Möglichkeiten bedacht, die mir derart viel Geld eröffnen würde. Doch jetzt, da ich dreißig und gescheitert war, stürzten mich derlei hyperrealistische Gedanken in eine Depression, die ich unmöglich ertragen konnte. In Verbindung mit den Neuigkeiten über Ryan verhagelten mir die Meldungen über anderer Leute Geld restlos die Stimmung.


      Ich nahm zwei Seconal und ging ins Bett. Die Dusche musste warten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUN


      Es war dunkel, als ich erwachte. Eine Weile blieb ich liegen und betrachtete die Lichter, die von den Autos unten auf der Straße an die Zimmerdecke geworfen wurden, bunte, sich öffnende Fächer. Ich hatte einen klaren Kopf. Mit den Händen strich ich über meinen ganzen Körper. Er fühlte sich einsatzbereit an.


      Zeit, in Gang zu kommen.


      Scheißen, Duschen, Zähneputzen, Rasieren. Eine Dose kalte Pepsi und zwei Zigaretten in der warmen Nachtluft am Fenster, Fernseher in der Ecke eingeschaltet, aber stumm gestellt. Draußen schlenderten Leute vorbei. Ich fragte mich, wie sie sich fühlen mochten – sonnengebräunte, glatte und trockene Haut nach einem Tag am Strand, geschmeidig in frisch gewaschenen Jeans, glücklich auf dem Weg in Bars oder Kinos.


      Ich aß vor dem offenen Kühlschrank eine Kleinigkeit und dachte an Brad Pitt und Johnny Depp und Tom Cruise. Wie viel ausgeprägter mussten sie dieselbe Luft spüren, die auch meine Haut streifte? Gewiss waren ihre Sinne feiner justiert als meine, da die täglichen Nöte der Armut – Essen, Miete, Steuern, Autorreparatur – sie nicht abgestumpft hatten … Und wenn so etwas doch einmal in ihre Welt eindrang, dann hatten sie Hausmädchen und persönliche Assistenten, die sich um derlei Belanglosigkeiten kümmerten.


      Diese Gedanken beschäftigten mich eine ganze Weile, daher war es schon recht spät, als ich endlich das Apartment verließ und mich auf die Suche nach Karens Mörder machte.


      Ich kannte keine Freundinnen von Karen so gut, dass ich ihre Telefonnummern gehabt hätte, aber aus den Anfangstagen unseres Zusammenlebens, als sie und ich noch versucht hatten, den Schein einer echten Beziehung zu wahren, hatte ich eine Ahnung, wo ich die eine oder andere finden könnte. Karen hatte einer lockeren Gruppe angehört, die an denselben Orten rumhing, dieselbe Musik hörte und gleiche Interessen teilte – Drogen, Geld, Lederkleidung … Falls sich das, was als hip galt, seitdem wir das letzte Mal gemeinsam aus waren, nicht ins Gegenteil verkehrt hatte, würde ich bei einem Zug durch bestimmte Bars sicher auf jemanden treffen, der sie gekannt hatte. Und wenn ich jemanden fand, der sie gekannt hatte, dann erhielt ich vielleicht einen Hinweis auf den Nierenarzt.


      In den ersten beiden Läden hatte ich kein Glück – eine Espressobar in der Harper Avenue, wo ich ein wenig sorglos mit Koffein umging, und eine Kneipe mit Live-Musik in der Nähe von Paramount, wo ich mir größte Mühe gab, Wodka als Gegengift für das Koffein zu mir zu nehmen. Beim dritten Versuch landete ich einen Treffer. In einem Schuppen in der Detroit Street, nicht weit vom Strich entfernt.


      Der Eingang des Clubs sah nicht sehr vielversprechend aus, nur eine Tür zwischen zwei Geschäften, von einem Stuhl offen gehalten, durch die man eine Treppe sah, die ins Kellergeschoss führte. In den Stadtmagazinen wurde er nicht erwähnt, und die neuesten musikalischen Trends durfte man auch kaum erwarten, dennoch übte er auf eine bestimmte Personengruppe eine gewisse Faszination aus. Denn davon abgesehen, dass es so gut wie keine Vorschriften gegen die Einnahme aller möglichen und unmöglichen Substanzen gab, verfügte der Club über eine Besonderheit, die einfach total abgefahren war, Mann, denn hier konnte jeder, der wollte, sich einen abwichsen. Oder jemand anderem einen abwichsen. Oder sich einen abwichsen lassen. Und man musste sich dazu nicht einmal in eine Toilettenkabine verkriechen.


      Am unteren Ende der Treppe wurde ich nach Waffen abgetastet, bezahlte zwanzig Dollar Eintritt und drängte mich durch eine gepolsterte Schwingtür. Laute Musik und gedämpfte Beleuchtung – so gedämpft, dass ich ein paar Sekunden brauchte, bis sich meine Augen angepasst hatten. Gespielt wurde düsterer Industrial Rock; vermutlich, um die Leute so zu demoralisieren, dass sie sich einfach einen runterholen mussten.


      Klein und schäbig; alles in Schwarz. Acht Leute auf der Tanzfläche, und die Bar sah aus, als hätte man sie aus dem Rumpf eines russischen Frachters geschnitten. Es stank nach Fisch. Ich bestellte einen Wodka und betrachtete eine junge Frau, die einem Kerl die Wichsbrühe in ein Glas abpumpte, das aussah, als wäre es schon zu einem Viertel voll. Dann ließ ich den Blick über die Menge schweifen. Da es mir schwerfiel, Gesichter zu erkennen, konzentrierte ich mich auf Frisuren. Ich entdeckte zwei, die ich kannte, in einer der Nischen an der hinteren Wand.


      Jimmy und Steve waren Möchtegernrockstars, die vor einigen Jahren aus England rübergekommen waren und feststellen mussten, dass Kalifornien bereits über schätzungsweise eine Million eigene arbeitslose Musiker verfügte. Allerdings hatten sie sich ziemlich gut angepasst und sich auf ein Metier verlegt, in dem sie seither brillierten – Smack-Konsumieren. Mitte zwanzig, von Kopf bis Fuß in Leder, schwarz gefärbte Haare.


      Ich näherte mich ihnen, und ihre Gesichter wurden einen Moment ausdruckslos bis misstrauisch, während sie fieberhaft in ihrer Bilderdatenbank suchten. Aber als ich Karens Namen erwähnte, fiel ihnen wieder ein, wer ich war, und sie luden mich ein, Platz zu nehmen. Als Erstes fragten sie mich, ob ich was dabeihätte. Das war nicht unbedingt eine logische Schlussfolgerung, hieß jedoch für mich, dass sie das mit Karen noch nicht wussten. Was den Stoff anging, musste ich sie nicht enttäuschen. Ich hatte mir eigens ein Viertelgramm zugelegt, damit ich bei passender Gelegenheit das Eis brechen konnte. Selbst hier wäre es vermutlich ein wenig dreist gewesen, in aller Öffentlichkeit zu koksen, daher duckten wir die Köpfe unter den Tisch und schnieften durch einen zusammengerollten Geldschein. Danach waren wir Freunde, Kumpels, Brüder – alte Bekannte, die über dies und das plauderten.


      Eine halbe Stunde später, als eine Tussi in der benachbarten Nische damit fertig war, es sich selbst mit einer Flasche Rolling Rock zu besorgen, kam ich zum eigentlichen Thema des Abends.


      »Wann habt ihr Karen das letzte Mal gesehen?«


      Das Smack hatte seine Wirkung getan, ihre Reaktionen kamen ziemlich entspannt rüber. Steve sah aus, als hätte er ein wenig zu viel genommen, um noch aktiv an einer Kommunikation teilzuhaben, doch Jimmy funktionierte einigermaßen passabel.


      »Keine Ahnung. Wann war das, Steve?«


      Steve brachte ein Schulterzucken fertig.


      »Keine Ahnung. Eine Weile her.«


      »Ja, ist ’ne Weile her. Wie geht’s ihr?«


      »Ich habe sie seit einem Monat nicht mehr gesehen.«


      »Einem Monat? Habt ihr euch getrennt oder so?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Ich dachte, sie hätte einen Job.«


      »Ziemlich langer Job.«


      »Ja, ich mache mir allmählich auch Sorgen. Ihr habt sie nicht gesehen?«


      »Nee. He, Steve, weißt du, wo Karen steckt?«


      »Hä?«


      »Karen. Weißt du, wo sie ist?«


      »Hab keinen Schimmer.«


      Jimmy hob die Hände und ließ sie wieder sinken.


      »Sorry, Kumpel.«


      »Sie hatte da so ’n Plan. Keine Ahnung, ob das was mit irgendwas zu tun hat.«


      »Nichts für ungut, Mann, aber die hat dauernd so Pläne. War immer nur Blödsinn. Ist nie was draus geworden.«


      »Irgendwas mit Nieren oder so.«


      Jimmy lachte und schlug auf den Tisch.


      »O Scheiße, doch nicht die Nierensache! Mann, darauf war sie echt heiß. Nichts für ungut, aber manchmal war sie ’ne durchgeknallte Fotze.«


      Jimmys Reaktion weckte Steves Lebensgeister. Er schlug die Augen auf und kratzte sich am Unterarm.


      »Ich kenn jemand, der’s gemacht hat.«


      »Was quatschst du da, Blödmann? Geh wieder schlafen.«


      »Nee, du kennst ihn auch. Der Schnorrer, der uns immer abgegriffen hat. Wie hieß er gleich? Der Dünnbrettbohrer mit den vielen Ohrringen.«


      »Joey.«


      »Ja, Joey. Der sagt, so isser zu seiner Bar gekommen.«


      »Quatsch.«


      »Er hat mir die Narbe gezeigt.«


      »Und du kaufst ihm das ab.«


      »Ich erzähl ja nur, was er gesagt hat.«


      »Der hat dir einen vom Pferd erzählt, Mann.«


      Jimmy schüttelte den Kopf, stand auf und schlenderte zu einer Gruppe von Männern, die sich um eine junge Frau scharten.


      Ich fragte Steve, wie viel Geld Joey angeblich für seine Niere bekommen hätte. Als er dreißig Riesen sagte, schien es mir klug, nach der Adresse des Burschen zu fragen.


      »Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber seine Bar ist am Pico Boulevard. Mit diesem ägyptischen Scheiß da an der Fassade. Such nach ’nem Typen mit Ziegenbärtchen. Und zig Ohrringen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZEHN


      Fehlanzeige. Spätnachts wieder im Apartment. Kopf immer noch vom Smack umnebelt. Es sah im Licht der nackten Glühbirne dreckig und schlimmer aus denn je. Selbst das Mobiliar bot einen abstoßenden Anblick. Ganz besonders ein Sessel, weil Ryan darin saß. Sein schwabbeliger Körper sackte regelrecht in die Ritzen zwischen den Polstern. Derselbe schwarze Anzug, dasselbe saubere weiße Hemd, das schwarze, glänzende, dicht an den Kopf geklebte Haar.


      »Was zum Teufel …«


      »Hallo, Jackie. Wo haben Sie gesteckt? Ich hab draußen im Auto gewartet, aber Sie waren so lange weg, dass ich mir dachte, ich geh mal rein und mach’s mir gemütlich.«


      »Was wollen Sie?«


      »Oh, einfach mal reinschneien, mich ein wenig umsehen … Wo waren Sie?«


      »Unterwegs.«


      »Geben Sie sich etwas mehr Mühe.«


      »Ich war bei Freunden.«


      »So kurz nach Karens Tod? Mein Gott. Haben Sie was zu trinken?«


      »Was?«


      »Irgendwas. Alkohol, Fusel, Feuerwasser.«


      »Es ist drei Uhr.«


      »Dann ist es eben ein Drei-Uhr-Drink.«


      Wenn ich ihm Widerworte gab, machte das die Sache offensichtlich nicht leichter, daher holte ich Southern Comfort, Eis und Gläser aus der Kochnische, schenkte für uns beide ein und setzte mich ihm gegenüber auf das Bett.


      »Dauert das lang? Ich bin müde.«


      Ryan beachtete mich gar nicht und sah sich in dem Zimmer um.


      »Macht nicht viel her, was?«


      »Nein.«


      »Sie hätten sich mehr anstrengen sollen, Jackie, um ihr etwas Besseres bieten zu können. Ich hätte es getan.«


      Danach hing er einen Moment seinen Gedanken nach, als würde er in Erinnerungen schwelgen. Dann kam er wieder zu sich. Er kippte das Glas hinunter und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen beim Schlucken.


      »Ich hab gehört, die machen dieses Zeug aus Orangenschalen.«


      Er schenkte sich noch einen ein und sah mich fragend an.


      »Wissen Sie, was ich dachte, wenn ich sie gefickt habe? Ich musste daran denken, wie es wäre, sie ständig zu haben, so wie Sie.«


      »Das war nicht so spaßig, wie Sie vielleicht glauben.«


      »Ja, sie hat gesagt, dass Ihre Beziehung nicht gerade heiß war. Aber wenn man über fünfzig ist, ist das scheißegal. Wenn man eine in ihrem Alter findet, die einen nicht linkt, hat man gewonnen. Dann ist es, als wäre man nicht alt geworden. Es tut gut, wenn man einfach nur mit diesem Gefühl die Straße entlanggehen kann, glauben Sie mir.«


      »Wie interessant.«


      Ryan bewegte sich verdammt schnell für einen Fettsack, er hechtete vorwärts und riss mich hoch. Er zerkratzte mir mit den Fingernägeln die Brust. Mein Hinterkopf prallte gegen die Wand.


      »Glauben Sie ja nicht, dass ich ein Niemand wäre. Ich habe dreißig Jahre Scheiße in dieser Stadt geschaufelt, und Ende nächsten Jahres kriege ich dafür eine Pension, mit der ich mir eine Zwei-Zimmer-Bruchbude und einmal im Monat eine drittklassige Nutte leisten kann. Wenn ich das alles bedenke, Jackie, dann lasse ich mir von einem verkrachten kleinen Pisser wie Ihnen keine Unverschämtheiten gefallen.«


      Hätten wir es wie Männer ausgetragen, hätte ich mit Sicherheit gewonnen. Aber er war ein Bulle und hatte eine Waffe. Und darum hockte ich nur da und ließ ihn keuchend in mein Gesicht atmen. Ein paar Sekunden später ging er wieder zum Sessel, ließ sich hineinfallen und strich sich über die Brust.


      »Bringen Sie mir Wasser.«


      Ich holte ihm ein Glas. Er trank ein paar Schlucke und nahm eine Tablette. Sein Gesicht sah aus, als hätte er Verstopfung.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja. Geben Sie mir was zu trinken.«


      Ich schenkte ihm Southern ein und überlegte mir, ob es gut oder schlecht wäre, wenn er in meinem Apartment starb. Ryan hielt den Whiskey ins Licht.


      »Ich muss mit dieser Scheiße kürzertreten.«


      »Haben Sie das Ergebnis der Probe schon?«


      »Vielleicht …«


      »Vielleicht haben Sie sie auch nie zur Untersuchung eingereicht.«


      »Oooooh, was soll das denn jetzt heißen?«


      »Ich habe Ihr Revier angerufen. Sie haben gar nichts mit dem Fall zu tun. Sie arbeiten nicht mal für die Mordkommission.«


      »Jackie … Das war nicht besonders klug. Das war sogar überhaupt nicht klug.«


      »Ich habe denen nichts gesagt, aber ich meine, Scheiße, Sie arbeiten für die Sitte oder so was.«


      »Wenn Sie so was noch mal machen, bringe ich Sie um.«


      »Ich will wissen, was zum Teufel hier los ist.«


      Ryan holte tief Luft und hielt sie einen Moment an. Dann stieß er sie langsam aus.


      »Damit Sie verstehen, damit Sie begreifen, dass Ihnen potenziell etwas sehr Schlimmes zustoßen kann, will ich Ihnen kurz die Situation erklären. Ich kannte Karen, das sagte ich Ihnen bereits. Ich sehe Tatortfotos auf einem Schreibtisch, finde heraus, dass sie tot ist und niemand eine Ahnung hat, wer sie sein könnte. Ich weiß nicht nur, wer sie ist, sondern noch viel mehr über sie. Vermutlich sogar mehr als Sie, Jackie. Ich weiß, dass sie verheiratet ist, weil sie es mir erzählt hat, und ich weiß, wo sie wohnt, weil ich ihr einmal nach Hause gefolgt bin, nachdem wir gefickt hatten. Nennen wir es Neugier. Ich weiß noch viel mehr, aber ich gehöre nicht zur Mordkommission, sondern zur Sitte. Also habe ich zwei Möglichkeiten. Ich lasse die Jungs vom Morddezernat wissen, was ich weiß, und hoffe, dass sie den Fall nicht versauen. Oder ich ziehe selbst los und sorge dafür, dass richtig ermittelt wird.«


      »Aber wozu? Gut, Sie kannten sie. Schön. Ich verstehe Ihre Motivation nicht.«


      »Na, dann müssen Sie sich wohl den Kopf darüber zerbrechen, oder? Und während Sie darüber nachdenken, können Sie auch überlegen, wie wenig es Ihnen nützt, dass ich nicht zur Mordkommission gehöre. Ich muss mich nicht an die vielen kleinkarierten Vorschriften und Gesetze halten, kapiert?«


      »Das habe ich schon kapiert, als ich im Auto vor Ihnen wichsen musste.«


      »Ich brauchte die Probe. Keine Bange, sie war nicht umsonst. Ich ermittle vielleicht inoffiziell, aber ich kenne Leute, die mir einen Gefallen schulden.«


      »Dann wissen Sie, dass es nicht meine Wichse in Karen war. Haben Sie auch mein Alibi überprüft?«


      »Ja, ich hab mit dem Kerl gesprochen. Sie hatten beide Male Glück.«


      »Und warum gehen Sie mir dann immer noch auf den Sack?«


      »Weil die Dinge nie so einfach sind, wie sie aussehen. Der Todeszeitpunkt kann durch viele Faktoren verfälscht werden. Vielleicht haben Sie sie ein paar Tage in der Gefriertruhe aufbewahrt, bevor Sie sie abgelegt haben. Und Ihr Saft? Vielleicht hatten Sie einen Komplizen und es war seiner. Sie sind noch längst nicht aus dem Schneider. Sie wissen etwas, Jackie, und ich bleibe Ihnen so lange auf den Fersen, bis ich herausgefunden habe, was es ist.«


      »Das ist Wahnsinn. Ich könnte in Ihrem Revier anrufen und dafür sorgen, dass die Ihnen ordentlich einheizen.«


      »Werden Sie aber nicht. Erstens müssten Sie zu viel erklären – warum Sie sie nicht als vermisst gemeldet haben, warum Sie wegen der Tätowierung gelogen haben, warum Sie die ganze Sache so kaltlässt. Und zweitens, weil ich Sie töten würde. Sie glauben, das hier ist Wahnsinn? Warten Sie ab, bis ich richtig angepisst bin.«


      Er stand auf, tat es aber wohl zu plötzlich, denn er musste sich bücken und ein paarmal tief durchatmen. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und blinzelte mehrmals.


      »Scheiße, ich werde alt. Haben Sie Koks?«


      »Ihnen würde ich nicht den Dampf meiner Kacke geben.«


      Darüber musste er lachen, dann strich er sich mit den Händen durch das Haar und ging zur Tür hinaus.


      Achtung, Welt, Arschlochalarm.


      Ich schlief, und derweil wälzte sich die Nacht wie ein Hund in den Tag. Ein weiteres postmeridianes Erwachen – Sonnenschein auf leeren Flaschen, ein Durcheinander von Kleidungsstücken. Ich döste, während die Temperatur anstieg.


      Gegen eins rief Royston an und heulte wegen seinem Geld. Ich sagte ihm, dass ich es hätte und dass er morgen früh herkommen sollte. Er schien erfreut und tat so, als wären wir wieder Kumpels. Ich legte einfach auf und wählte die Nummer einer Entrümpelungsfirma.


      Kathodenröhrenglotzen. Glückliche Menschen auf dem Bildschirm, die nach jeder Aufnahme einer Szene zurück in ihre Wohnwagen gingen, wo sie verhätschelt wurden und die Armee von Freunden und Bekannten mobilisierten, die für die vor ihnen liegende Filmstarnacht unverzichtbar waren. Oder mit dem Handy Gespräche führten, mit denen enorme Geldsummen und Ausrüstung rund um die Welt bewegt wurden, Gespräche mit Auswirkungen auf das Leben anderer Menschen.


      Ich verbrachte eine Stunde mit meiner Sehnsucht. Ich träumte, ich wäre einer von ihnen. Doch nach einer Weile wurde es zu quälend.


      Um mich abzulenken, packte ich Karens Sachen zusammen und schleppte sie zu der Mülltonne hinter dem Haus. Ich wuchtete die Säcke über den Stahlrand und blickte ihnen nach. Einer war aufgerissen, sein Inhalt ergoss sich über eine entsorgte Katzenfamilie. Die völlig zerfetzten Tiere sahen halb verwest aus. Ich blieb stehen und beobachtete, wie Maden über Unterhöschen, billige Kosmetikartikel, Tampons krochen … Dann stieg ich ins Auto ein und sah mir im Multiplex in der Third Street einen Film an.


      Das Entrümpelungsteam kam am Spätnachmittag, eine Truppe von Cowboys, die auch nach Feierabend arbeiteten und keine Fragen stellten, solange sie bezahlt wurden. Ich verstaute das, was ich behalten wollte, in einem Schrank und sagte ihnen, alles andere könnten sie mitnehmen. Sie boten mir vierhundertfünfundsiebzig Dollar, keine nennenswerte Summe für das Mobiliar eines ganzen Apartments, aber ich fand es nicht übel, zumal nichts von dem Zeug mir gehörte.


      Ich ließ sie ihre Arbeit machen und schlug den Rest des Tages in einer Bar an der Uferpromenade tot. Gegen sieben nahm ich die Karte zur Hand, die Rex mir gegeben hatte, und wählte die Nummer.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ELF


      Bel Air Escorts war eine Telefonagentur, deren Anschluss in einem Apartment im Stadtteil Mid-Wilshire lag. Hübsche Gegend – breite Straße ohne Penner, große Balkone, viel Glas. Nicht gerade Bel Air, aber sauber und ruhig und anonym – genau richtig für eine Firma, die mit Sex handelte.


      Auf mein Läuten hin wurde sofort geöffnet – sie erwarteten mich. Fünfzehn Stockwerke rauf in einem verspiegelten Fahrstuhl, in dem es nach Desinfektionsmittel mit Kiefernduft roch. Dunkelblauer Teppichboden auf dem Flur. Keine Menschen, kein Laut. Gesichtslos und blitzblank, wie der Flur eines Hotels. Ich drückte einen weißen Knopf neben der Tür und wartete.


      Ein schlanker, kahlköpfiger Typ in Lederhose und schwarzer Samtweste öffnete. Er hatte die Aura eines Lieblingssklaven, stolz und entschlossen, aber irgendwie an der kurzen Leine. Wir schritten einen Flur mit geschlossenen Türen entlang bis zu einem Raum, der vermutlich einmal ein Schlafzimmer gewesen, jetzt jedoch zu einem informationstechnologisch aufgerüsteten Büro umgebaut worden war. Minimalistisches Interieur – grauer Schieferboden, weiße Wände, großer Fiberglasschreibtisch in einer Ecke, eine Handvoll schwarze Zweige in einer Rauchglasvase. Die Fenster waren milchig; das Licht von der Straße unten verlieh ihnen einen leichten Orangeton.


      Zwei Leute saßen in dem Zimmer: ein schlanker Latino um die vierzig, der hinter einem Schreibtisch auf einem Laptop tippte, und ein Mädchen mit perfektem Blondhaar und einem noch perfekteren Körper, die auf einer Couch saß, die zwischen zweien der Fenster positioniert war. Sie trug ein enges Minikleid aus rotem Stretch; ihre Haltung drückte Selbstbewusstsein aus. Tausend Dollar pro Nacht, garantiert.


      Der Latino sah von seinem Bildschirm auf und maß mich mit Blicken.


      »Sie kennen Rex?«


      Er hatte eine raue Stimme, als wäre sein Kehlkopf bei einem jugendlichen Gerangel in Mittelamerika zu Schaden gekommen. Und ich mochte seinen Blickkontakt nicht – zu direkt, zu lange. Niemand bot mir einen Platz an, daher blieb ich unbehaglich vor dem Schreibtisch stehen.


      »Äh, ja. Rex meint, ich wäre geeignet für diese Art von Arbeit.«


      »Was für eine Art von Arbeit wäre das?«


      »Die Rex macht.«


      »Etwas genauer, bitte.«


      »Na ja, anschaffen, würde ich sagen. Er besucht Leute und treibt es mit ihnen.«


      »O nein.« Der Latino schüttelte traurig den Kopf. »O nein. Das macht Rex ganz und gar nicht. Anschaffen …«


      »Rex fickt Leute für Geld. Er sagte, ich sollte mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


      »Unterbrechen Sie mich nicht. Ich versuche Ihnen gerade was zu erklären. Dies ist ein exklusives Unternehmen, für die Strichermentalität haben wir hier keinen Platz. Meine Kunden bezahlen eine Menge Geld und erwarten etwas mehr als zehn Minuten auf dem Rücksitz eines Autos. Mein Geschäft besteht nicht darin, etwas zu verkaufen, das man an jeder Straßenecke bekommen kann.«


      »Okay.«


      »Und Sie müssen begreifen, dass Sex manchmal nur ein Teil von dem ist, wofür Sie bezahlt werden. Manche Kunden möchten vorher zu einem Abendessen oder einer Party begleitet werden. Sie müssen diskret und liebenswürdig sein, auch wenn der Kunde alt und unattraktiv ist. Können Sie das?«


      »Ich kann alles, was Sie wollen.«


      Er nickte dem Mädchen auf der Couch zu. Sie stand auf und kam näher.


      »Gut. Bedienen Sie mich.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Grace.«


      Die junge Frau nahm den Saum ihres Kleides und zog es über den Kopf. Darunter war sie nackt, von Kopf bis Fuß nahtlos braun, Mösenhaar zu einem schmalen Keil rasiert.


      »Sie haben mich ein wenig überrascht. Ich, ähem, bin nicht ganz sicher …«


      »Wenn Sie es hier nicht können, wie soll ich mich dann darauf verlassen, dass Sie es im Schlafzimmer einer reichen Frau bringen, deren Äußeres nicht annähernd so … perfekt ist wie das von Grace?«


      Dies war anders als in der Nacht mit Rex. Es war kalt und herrisch und hatte keine Zeit, sich zu entwickeln. Und ich hatte so gut wie keinen Alkohol oder Drogen im Blut. Das Potenzial für eine Demütigung war hoch, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich brauchte Geld. Darüber hinaus hatte ich mir auf dem Aussichtspunkt über der Hollywood Bowl geschworen, einen gewissen Lebensstil zu pflegen, und dies war eine Facette davon. Wenn ich jetzt kniff, war das große Projekt gescheitert, ehe es überhaupt begonnen hatte.


      Grace kam näher; sie roch nach etwas Schwerem und Teurem. Sie ließ ein böses kleines Lächeln sehen, das ich nicht sehr hilfreich fand.


      Als sie mir die Hosen runterzog, strich die Luft in dem Raum unangenehm kühl um meine Eier. Ich drückte mich an sie, da ich Wärme suchte. Harter Rücken unter meinen Händen, strammer Arsch, Busen an meiner Brust. Wenn ich mir vor Ryan einen abwichsen konnte, würde ich auch das hier bringen.


      Ich blendete den Latino und den Kahlköpfigen aus und drückte mein Gesicht in ihr Haar. Sie war feucht, als ich sie anfasste. Sie gab einen leisen, wohligen Laut von sich. Er hörte sich so echt an, so verlangend, dass der Ur-Instinkt, zu ficken, mein grübelndes Gehirn ausschaltete und Blut in meinen Schwanz pumpte.


      Sie streifte mir mit dem Mund ein Kondom über, dann fickten wir im Stehen, ich hinter ihr und sie nach vorn gebeugt, mit den Händen auf dem Schreibtisch des Latinos. Er beobachtete mich genau über ihre Schulter, aber nicht so, als würde es ihn aufgeilen.


      Als wir fertig waren, gab uns der Kahlköpfige je ein kleines Handtuch. Grace wischte sich ab, zog das Kleid wieder an und setzte sich auf die Couch. Sie zündete sich keine Zigarette an und frischte ihr Make-up nicht auf. Sie saß einfach nur da und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


      »Wie schnell erholen Sie sich?«


      »Soll ich es noch mal machen?«


      Der Latino lächelte dünn.


      »Ich habe einen Job für Sie. Heute Abend. Ein angenehmer Job. Großes Haus, gutes Geld, nicht übel aussehend. Gehen wir es langsam mit Ihnen an.«


      Die Entrümpler hatten ihre Arbeit ordentlich gemacht, das Apartment war ausgebeint. Telefon und Glühbirnen waren noch vorhanden, aber das war auch so ziemlich alles, und ich verspürte Bedauern, als mir klar wurde, dass ich vergessen hatte, ihnen zu sagen, sie sollten den Fernseher dalassen – ein Freund in der Ecke wäre nett gewesen, während ich mich fertig machte.


      Der Job des Latinos war eine Mitternachts-Nummer mitten in der Nacht – ein »Schwanz auf Rädern«-Service für irgendeine Lady, die von einer Premiere oder Wohltätigkeitsgala oder Party in den Bergen heimkam, auf der sich absolut jeder blicken ließ, Darling. Oder was auch immer. Es bedeutete jedenfalls, dass ich noch ein paar Stunden totzuschlagen hatte – Zeit, die ich nutzen wollte, um Joey aufzuspüren. Ich duschte und zog mich um, dann begann ich, meinen Blutkreislauf vorzubereiten.


      Ich besaß noch einen Teil der dreihundert Dollar, die ich mit Rex verdient hatte, dazu das Bargeld für die Möbel des Apartments, und da es aussah, als würde ich heute Abend noch mehr bekommen, beschloss ich, einen Teil davon unten am Strand zu investieren.


      Ich hätte Koks kriegen können, entschied mich dann aber für Sulfat – Badewannenamphetamin. Ein Viertel so teuer und nicht annähernd so spaßig, aber es hatte seine Vorteile. Ein halbes Gramm, und schon war man die ganze Nacht aufgekratzt und geil wie der Teufel. Außerdem bekam man eine gewisse Hypernervosität, die sich anderen Leuten mitteilte und sie verunsicherte, da sie nicht mehr sicher sein konnten, wie man reagierte. Genau richtig, um Joey auszuhorchen, sollte ich ihn finden.


      Zurück ins Apartment – zwei Linien, zwei Southern und ein Bud brachten mich nahe genug an die tödliche Lichtschranke der Stimmungsgeschwindigkeitsbarriere, die erforderlich war, damit ich mich in die Stadt hinauswagen und tun konnte, was ich tun musste. Eine Minute Lufthaken, falls Joey dicke Arme machen sollte. Fast war ich so weit, fast … etwas fehlte noch … Ja, eine Zigarette! Eine rausklopfen und anstecken. Augen im Spiegel überprüfen – ja, Pupillen maximal geweitet, Haut straff, Kiefer verkniffen … Bereit, die Sau rauszulassen.


      In den Prelude. Es machte Spaß zu fahren, aber alle anderen Autos krochen so verdammt langsam dahin. Ich schlingerte den Lincoln entlang. Alles war kristallin, als wäre sämtliche Luft aus den Zwischenräumen zwischen den Dingen herausgesaugt worden, wie diese schreckliche und doch wunderschöne Klarheit der Aufnahmen aus dem Space Shuttle.


      Litanei in meinem Kopf: Ganz ruhig, ganz ruhig, pass auf das Auto da vorn auf, der andere Typ biegt rechts ab, Bremsen antippen, blinken, geschmeidiges Ausweichmanöver, wieder aufs Gas, ganz ruhig, keine Konkurrenz, nichts kann diesem Musterbeispiel von Japsentechnologie etwas anhaben. Fahrspur wechseln, Fahrspur wieder wechseln, perfekte Positionierung auf dem Highway. Eins sein mit dem Auto – Zen-Zustand in einer Maschine, produziert von einer dekadenten Zen-Nation.


      Pico Boulevard, eine tertiäre Straße, schmal, aber einigermaßen gerade und nicht zu dicht befahren. Geradezu ideal, um herumzukurven und eine Absteige zu suchen, wo ich noch nie gewesen war. Vier Häuserblocks nach dem klobigen Santa Monica College, an der Ecke Cloverfield Boulevard, fand ich die Bar Ramses. Wie Jimmy gesagt hatte, Ägyptenkitsch bis zum Abwinken – Gipspharaonen beiderseits der Tür, riesige Fenster in Form von Anch-Kreuzen, überall Hieroglyphen.


      Ich parkte auf dem hinteren Parkplatz – wenig Licht, viel Müll – und zog noch eine Linie. Als ich aus dem Auto ausstieg, knirschte ich mit den Zähnen, und der Alkohol in der Bar schien mir mindestens so verlockend wie die Möglichkeit, Joey zu finden.


      Drinnen. Nicht das, was die grelle Fassade versprach, nur eine x-beliebige Bar. Nischen, Alkoven in den Wänden, zwei Billardtische ganz hinten, eine zerkratzte, offene Fläche, wo die Klientel möglicherweise manchmal tanzte. Jede Menge Tabakrauch und herzlich wenig Mineralwasser.


      Sondierende Blicke ergaben nichts, daher machte ich es mir an der Bar mit einem Wodka bequem, bis ich mich hinreichend mit dem Barkeeper bekannt gemacht hatte, dass ich mich traute, nach Joey zu fragen.


      Es ging leichter, als ich gedacht hatte – keine unsteten Blicke oder ein plötzlich verkniffener Mund, wie im Kino, keine Waffe, die unter dem Tresen hervorgezaubert wurde. Nur: »Joey? Ja, der ist da. Versuchen Sie’s dahinten bei den Billardtischen. Mittlere Nische.« Eigentlich ziemlich enttäuschend. Dabei hatte ich so ein schönes Rührstück für ihn einstudiert, von wegen, dass wir alte Kumpels wären und ich ihm noch Geld schuldete, das ich ihm endlich zurückgeben wollte.


      Joey saß allein. Er hatte eine Flasche Bier und ein Kontaktmagazin vor sich liegen. Steves Beschreibung erwies sich als akkurat, sein linkes Ohr war mit zehncentstückgroßen Ohrringen aus Silber verziert, seine untere Gesichtshälfte endete in einem Dreieck schwarzen Haars. Er trug ein Hawaiihemd und war klein und mager, viel kleiner als ich. Alles bestens.


      Er zuckte zusammen, als ich ihm gegenüber Platz nahm.


      »Das hier ist privat. Hauen Sie ab.«


      »Hallo, Joey. Wie geht’s denn so?« Strahlendes Lächeln.


      »Kennen wir uns?«


      »Nein, aber wir haben was gemeinsam.«


      »Wir kennen uns nicht, haben aber was gemeinsam. Was zum Henker ist das, versteckte Kamera?«


      »Ich will Sie was fragen.«


      »Ich bin nicht die Auskunft. Verschwinden Sie.«


      »Steve gab mir Ihren Namen.«


      »Wer?«


      »Der englische Steve, lange schwarze Haare. Hängt mit Jimmy ab.«


      »Kenn ich nicht.«


      »Ich will nicht indiskret sein, Joey, aber Sie haben Stoff bei ihm gekauft. Ich will nur ein paar Informationen. Es wäre wichtig für mich.«


      »Mir scheißegal.«


      Mit meinen vernünftigen Argumenten kam ich offenkundig nicht sehr weit. Höchste Zeit, den Druck etwas zu verstärken; hoffentlich ließ er sich davon beeindrucken.


      »Wäre es Ihnen auch scheißegal, der Steuerfahndung zu erklären, wie Sie diese Bar finanziert haben? Oder vielleicht der Polizei?«


      »Mir wäre scheißegal, wenn ich ein paar Freunde rüberrufen müsste.«


      Joey reckte das Kinn zu einer Gruppe von Männern, die Billard spielten.


      »Wissen Sie noch, was für eine Geschichte Sie Steve erzählt haben?«


      »Ich sagte doch, ich kenne keinen Steve.«


      »Stellen Sie sich nicht so an. Ich kann Sie mit einem Wort fertigmachen.«


      »Ach ja?«


      »Nieren.«


      Joey schaltete sein Benehmen einen Gang runter.


      »Was soll mit Nieren sein?«


      »Rausnehmen. Verkaufen. Spielen Sie nicht den Dummen, ich habe so was noch nie gemacht. Ich könnte jeden Moment ausflippen und amateurmäßig brutal werden. Sagen Sie mir, wie ich einen Kontakt herstelle, dann verschwinde ich. Und Sie hören nie wieder von mir.«


      »Ich kann Ihnen nichts sagen, weil ich nichts weiß.«


      Das Maß war voll. Ich beugte mich über den Tisch, packte ihn am Kragen seines Hawaiihemds und zog. Der Stoff zerriss mit einem herzerfrischenden Ritsch, Knöpfe flogen auf den Boden. Ich glitt mit der Hand die Haut seiner Brust hinab, zur linken Seite, über die Narbe, die einen Wulst auf der blassen Haut bildete.


      »He, lassen Sie das, Mann!«


      Er wollte aufstehen und eine Szene machen, die ich gar nicht brauchen konnte. Mir blieb keine Wahl; ich schlug ihn so fest, dass sein Mund blutete.


      Es war eine neue Erfahrung für mich, jemand zu schlagen, passte jedoch wie angegossen zur Gesamtsituation seit Karens Tod. Ich hatte diese Situation eine Million Mal im Fernsehen gesehen, daher wusste ich, dass es die richtige Vorgehensweise war – ich verspürte keinerlei Gewissensbisse. Vermutlich wuchs meine Persönlichkeit mit ihren Aufgaben.


      Ein hastiger Blick zur Bar; niemand schien uns irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Aber Joey sah aus, als würde er gleich losbrüllen, daher fuhr ich rasch fort.


      »Diese Nierensache steht im Zusammenhang mit einem Mord, und wenn ich nicht bekomme, was ich will, ziehe ich Sie da mit rein. Mir sitzt deswegen ein Oberarsch von einem Bullen im Nacken, der Sie vermutlich nur zu gern in die Mangel nehmen würde. Möchten Sie Ihre Schanklizenz verlieren? Mann, die wäre am selben Tag weg, an dem er hier aufkreuzt. Jetzt setzen Sie sich, dann reden wir über die Narbe an Ihrer Seite.«


      Dass ich die Bullen erwähnte, nahm Joey den Wind aus den Segeln. Er wischte sich Blut von der Lippe und setzte sich wieder.


      »Ich weiß nichts von einem Mord.«


      »Ich habe nach Nieren gefragt.«


      »Ich hab eine verkauft. Und wennschon. Die Bezahlung war so gut, dass ich nicht Nein sagen konnte.«


      »Mehr.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, Joey, wohin sind Sie gegangen, was für Leute haben das gemacht, wie kann ich sie finden? So was zum Beispiel.«


      »Das dürfte schwierig werden.«


      »Haben Sie ein Telefon hier? Vielleicht brauchen wir jemand, der besser Fragen stellen kann als ich.«


      »Scheiße, Mann, ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich kenne weder Namen noch Orte.«


      »Dann erzählen Sie mir verdammt noch mal, wie es abgelaufen ist.«


      »Himmelherrgott, schon gut …« Joey hob die Hände, als müsste er einen aggressiven Schwachsinnigen beruhigen. »Scheiße … Vor einer Weile ging’s mir nicht so gut. Sie kennen den Strich?«


      »Klar.«


      »Ich bin dort anschaffen gegangen. Ich bin nicht stolz drauf, aber ich hatte kein Dach über dem Kopf, keine Familie, die mich erwartete, hatte praktisch ständig Hunger …«


      »Mir ist völlig egal, ob Ihr Hund gerade gestorben ist. Kommen Sie zur Sache.«


      Joey warf mir einen giftigen Blick zu, dann ließ er mich eine Weile warten, während er einen Schluck Bier nahm und damit herumgurgelte.


      »Eines Nachts fährt ein schwarzer Jaguar vor, ich denk mir, der Typ ist geil und hat offensichtlich Kohle. Aber es kommt ganz anders, der Typ sagt von vornherein, dass er nicht auf Sex aus ist. Er arbeitet für einen reichen Arzt, der Obdachlosen kostenlose ärztliche Versorgung anbietet, und sucht jemand, der auf das Angebot eingeht.«


      »Was war das für ein Angebot?«


      »Mit ihm zur Klinik von dem Arzt kommen, sich gratis untersuchen lassen, Immunspritzen und Tabletten bekommen, wenn was nicht in Ordnung ist. Plus ein Bett für die Nacht und zweihundert Dollar am Morgen. Ich ging sofort drauf ein. Damals waren zweihundert eine Menge Geld für mich. Also steig ich in das Auto ein, und als wir eine Weile unterwegs sind, gibt er mir so ’ne Art Sack, den ich über den Kopf ziehen muss, damit ich nicht sehe, wohin wir fahren. Wenn ich das nicht machen würde, wäre der Deal abgeblasen, weil der Arzt anonym bleiben will. Ich denk mir, scheiß drauf, ’n Typ in ’nem Jaguar ist kein Serienkiller, oder? Jedenfalls mach ich’s, und nix passiert, und wir kommen schließlich an. Er lässt mich den Sack erst abnehmen, als wir drin sind, darum weiß ich nicht, wo ich war.«


      »Wie lange hat es gedauert, dorthin zu kommen?«


      »Gute halbe Stunde.«


      »Wie hat es ausgesehen?«


      »Eine Art Privathaus. Keine Fenster, nicht sehr groß, überall medizinisches Zeug. Er sperrt mich in ’nem Zimmer ein, und ’n paar Minuten später kommt eine Frau rein, die so ’ne Ärztemaske trägt, drum kann ich ihr Gesicht nicht sehen. Der Arzt ist also ’ne Lady, und die nimmt mir Blut ab und Pisse und fragt mich ’n Haufen Scheiß – medizinische Vorgeschichte, ob ich lebende Verwandte habe, und so weiter, und so fort. Dann muss ich mich ausziehen, damit sie mich untersuchen kann. Da wird mir klar, dass irgendwas nicht ganz koscher ist. Wie sie mit mir umging – ich musste mich bücken, sie hat mir die Finger in den Arsch gebohrt, meine Eier abgetastet. Das hat die aufgegeilt, Mann. Jedenfalls sagt sie am Ende, dass ich keine Medikamente brauchen würde, aber ob ich ein Sedativum wollte, damit ich besser schlafen kann. Ich frag sie, was sie hat, und da bietet sie mir Morphium an. Können Sie sich das vorstellen? Dann sagt sie, sie muss über die Ergebnisse meiner Untersuchung nachdenken, und geht. Der alte Knacker kommt wieder und bringt mich in ein anderes Zimmer mit ’nem Bett drin. Wieder schließt er die Tür ab, und es gibt keine Fenster, keine Möglichkeit, da rauszukommen. Ich denk mir, na und? Ich hau mich aufs Ohr, warte bis morgen früh und streich meine zweihundert ein. Wenn die Sicherheitsfanatiker sind, ist das nicht mein Problem. Am nächsten Morgen kommt die Arztlady, immer noch mit Maske, und sagt mir, dass sie sich meine Ergebnisse angesehen hat und mir einen Vorschlag machen kann. Ich könnte wie versprochen die zweihundert nehmen und man würde mich in die Stadt zurückfahren, oder ich könnte eine meiner Nieren spenden und dreißig Riesen dafür abgreifen. Dreißig Riesen!«


      »Wem spenden?«


      »Was weiß denn ich? Irgendeinem reichen Knacker, der eine brauchte, nehm ich an. Sie zeigte mir den OP-Saal, den sie dahatten, und leierte ihre Sprüche ab, dass man mit einer so gut leben kann wie mit zweien. Alles wirkte ziemlich professionell, nicht irgendwie gruselig, immerhin hatten die die ganzen Maschinen und alles. Also sagte ich Ja. Die Sache lief am nächsten Tag, und ich blieb an die zwei Wochen, um wieder fit zu werden – die ganze Zeit auf Morphium. Dann ließen die mich gehen. Mit dreißig Riesen in bar. Und ziehen Sie sich das mal rein, in der Nacht vor der Operation kommt die Lady in mein Zimmer und lässt sich von mir durchficken. Hatte wie üblich ihre Maske auf, aber ’nen Wahnsinnskörper.«


      »Könnten Sie sie identifizieren?«


      »Nicht ihr Gesicht, auf keinen Fall.«


      »Wie hat der ältere Typ ausgesehen?«


      »Groß, dünn. Um die fünfzig oder sechzig. Irgendwie super Haare, schlohweiß und kein bisschen Haarausfall. Wenn Sie ihn finden wollen, suchen Sie nach diesen Haaren.«


      »Haben Sie ihn je wiedergesehen?«


      »Nein. Ich hab jetzt diese Bar und muss mich nicht mehr auf dem Strich rumtreiben. Aber manchmal reden sie über ihn.«


      »Wer?«


      »Scheiße, die Stricher. Manchmal kommen sie zu zweit rein, unterhalten sich, und ich hör zu, wenn ich sonst nichts zu tun hab. Dann hör ich was von ’nem weißhaarigen Typen mit ’nem schwarzen Jaguar, und das kann nur er sein.«


      Joey lehnte sich zurück und trank sein Bier. Nachdem er sich seine Geschichte von der Seele geredet hatte, schien er auch sein Selbstbewusstsein wiedererlangt zu haben.


      »Wollen Sie mir jetzt was über diese Mordsache erzählen?«


      »Nein.«


      »Dachte ich mir. Was ist mit dem Bullen? Ich will nicht, dass der hier rumschnüffelt und mir mein Leben versaut.«


      »Und tschüss, Joey.«


      Ich ging zur Tür. Er brüllte mir nach, dass ich ein Schwanzlutscher wäre, worauf einige die Köpfe drehten, aber niemand aufstand.


      Ich saß im Auto und atmete langsam. Meine Hände zitterten, aber ich fand, dass ich meine Sache ziemlich gut gemacht hatte. Ich war es nicht gewohnt, dicke Arme zu machen. Was im Fernsehen völlig mühelos aussah, kostete mich ernsthafte Überwindung.


      Ich überlegte, ob ich mir eine Linie reinziehen sollte, war aber sowieso schon bis zu den Kiemen abgefüllt. Das Adrenalin, das ich in der Bar in Strömen ausgeschüttet hatte, vertrug sich nicht besonders gut mit dem Speed, daher fühlte ich mich ein wenig nervös. In einer Stunde sollte ich irgendeine Frau in Beverly Hills ficken, und wenn ich nicht bald wieder runterkam, würde ich vermutlich in dem Moment abspritzen, wenn ich ihn ihr reinsteckte. Und wenn das passierte, wäre ich bei dem Latino unten durch und eine potenzielle Einnahmequelle würde sich in Luft auflösen. Mein Kopf sagte, ich sollte etwas essen, aber mein Magen wollte nichts davon hören. Stattdessen rauchte ich eine und dachte darüber nach, was ich jetzt alles wusste.


      Karen hatte ihre Niere verkauft. Joey hatte seine Niere verkauft. An denselben Käufer? Offenkundig. Nicht einmal in L. A. konnte die Schwarzmarktakquise derart weit verzweigt sein. Doch nach allem, was Karen gesagt hatte, war sie nach Malibu gefahren, um es einem Arzt zu besorgen. Joey war nicht lange genug in dem Auto des Typen gewesen, dass sie vom Strich aus dorthin gefahren sein konnten. Ein Problem? Dieselben Leute mit zwei Operationseinrichtungen? Oder wechselten sie die Schauplätze als Vorsichtsmaßnahme? Schwer zu sagen. Im Augenblick musste ich mich mit Joeys Informationen begnügen. Ein Kerl mit schlohweißen Haaren in einem schwarzen Jaguar. Der unter dem Abschaum vom Strich offenbar immer noch munter Mitglieder für den Nierenclub anwarb. Es gab nur eine Möglichkeit, mehr herauszufinden – indem ich dort abhing und hoffte, dass ich Glück hatte.


      Als ich auf dem Weg zu meinem Gastspiel in Beverly Hills vom Parkplatz fuhr, ergab sich eine Komplikation. Meine Scheinwerfer strahlten einen grauen Plymouth auf der anderen Straßenseite an. Lichter aus, Motor abgestellt, aber der dunkle Umriss eines Mannes am Lenkrad. Ich sah genauer hin und erblickte eine Silhouette mit geöltem Haar und markantem Kiefer, ganz auf mich konzentriert. Ryan. Wer sonst?


      Blitzartige Erkenntnis. Ich fuhr durch die Gegend, und er wollte mir folgen, aber er durfte keinen Wind von meinem Sex-Geschäft kriegen – das würde seine ohnehin überdrehte Fantasie nur noch mehr anheizen.


      Er stand Richtung Pico. Er musste mir gefolgt sein und sich gedacht haben, dass ich in dieselbe Richtung zurückfahren würde. Stattdessen bretterte ich nach rechts und überlegte mir, dass ich über die Cloverfield direkt zum Santa Monica Freeway fahren und ihn unterwegs abhängen könnte, worauf ich unbesorgt rauf nach Beverly Hills fahren konnte. Sein Wendemanöver kostete ihn wertvolle Sekunden, während ich mit dem Prelude eine Straße mit Bungalows hinab- und weiter zum Santa Monica raste. Ich hatte zweihundert Meter Vorsprung, bis er es auf die Reihe kriegte.


      Etwa eine Minute nach dem Freeway bog ich rechts ab. Twenty-sixth Street. Die Ampel schaltete in meine Richtung um, als ich die Olympic kreuzte – Glück muss man haben. Aber Ryan bekam mein Abbiegemanöver mit, und auf gerader Strecke fraß der leistungsstarke Motor seines Detroiter Bullenautos meinen Vorsprung weg. Keine Sirene, kein Licht, immer noch auf eigene Faust unterwegs.


      Ich würde ihn nie auf dem Santa Monica abhängen. Ich wurde eiskalt. Ich bestand nur noch aus Augen an der Windschutzscheibe, Händen am Lenkrad, Fuß auf dem Gaspedal. Ich wusste, wenn Ryan mich einholte, würde seine Wut, dass ich versucht hatte, ihn abzuhängen, in körperliche Gewalt ausarten. Wenn es mir gelang, ihn abzuhängen, konnten wir beide immerhin so tun, als hätte ich gar nicht gewusst, dass er da war, als hätte ich nur das Auto auf Touren bringen wollen. Schwach, aber nicht undenkbar.


      Jenseits der Colorado Avenue geriet ich in ein Gewirr von Nebenstraßen. Ausweichmanöver. Ich bog im Neunzig-Grad-Winkel von der geraden Straße ab. Und noch einmal. Und gleich noch einmal. Ryan hielt mit, ich sah seine Raubtierscheinwerfer im Rückspiegel, aber er kam jedes Mal später und fiel jedes Mal ein Stückchen weiter zurück. Bis er auf der anderen Seite von Wilshire, als ich gerade wieder einmal zwei Abzweigungen nahm, die erste noch nicht geschafft hatte. Endlich war ich außerhalb seiner Sichtweite, aber er könnte immer noch einen Zufallstreffer landen, daher behielt ich das Spiel bis zum San Vincente Boulevard bei. Als ich dort ankam, schien alles in Ordnung zu sein. Kein Ryan mehr. Der stand hoffentlich fluchend in einem Wohngebiet in SaMo.


      Langsamer. Rechts ran. Tief Luft holen, Finger durchs Haar. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Rein in ein McDonald’s, das praktischerweise am Wegesrand lag, und mit einem Schokoladenmilchshake und einer Tüte Fritten wieder ins Auto. Einen Burger hätte ich unmöglich runterwürgen können.


      Ich blieb eine Weile sitzen und überlegte mir, was zum Henker ich machen sollte. Ryan steuerte da in was rein, das bald außer Kontrolle geraten könnte. Die Spermaprobe im Auto auf dem Supermarktparkplatz und der Besuch in meinem Apartment waren unangenehm und pervers gewesen. Aber dass er tatsächlich scharf genug war, vor einer Bar auf mich zu warten und mir durch die halbe Stadt eine verzweifelte Verfolgungsjagd zu bieten, hievte die Situation auf ein ziemlich besorgniserregendes Level.


      Mir blieb nur eine Hoffnung, dass ich ihm immer einen Spielzug voraus sein würde. Und ich konnte nur beten, dass ich den Namen von Karens Mörder herausbekam, um meine Haut zu retten, sollte die Kacke so richtig am Dampfen sein.


      Als ich den Motor anließ, war mir übel von dem Milchshake und ich zappelte herum, während mein Körper fleißig Adrenalin abbaute. Ich fuhr schnell, aber nicht so schnell, dass es verdächtig gewirkt hätte. Auf keinen Fall wollte ich auf dem Weg nach Beverly Hills und meinem ersten Solo-Auftritt einen Streifenwagen im Nacken haben. Besonders, da Ryan vielleicht den Polizeifunk abhörte.


      Das Gastspiel verlief ganz passabel. Ich traf eine halbe Stunde zu spät dort ein, doch das schien nicht weiter schlimm zu sein. Großes Haus, roter Klinker, Pseudo-Art-déco. In einer der Nebenstraßen nordwestlich des Sunset. Sie ließ mich selbst ein; für das Personal war es zu spät. Schmales, kantiges Gesicht, schmaler, kantiger Körper – sie sah aus wie eine Frau, die von Zigaretten und Tabletten lebte. Brünett gefärbt, um die vierzig, möglicherweise hinter den Ohren leicht geliftet. Ich hätte sie nicht aufgerissen, aber sie stieß mich auch nicht ab.


      Was zu trinken und Geplauder, auf das wir beide hätten verzichten können, dann nach oben ins Schlafzimmer. Wild. Platz genug für mehrere Apartments, eine im Boden eingelassene Badewanne in einem verglasten Raum mit Aussicht auf einen geschickt beleuchteten, gepflegten und teuren Garten, die Zimmerdecke mit winzigen Lichtern, die wie Sterne funkelten.


      Sie hatte kein Interesse daran, Gefühle zu heucheln. Wir zogen uns aus wie Ringer, bevor sie einander wehtun wollen. Fast erwartete ich einen Gong.


      Sie sagte, sie wollte mich im Bad pissen sehen, bevor wir loslegten, also stellte ich mich vor die Wanne und ließ laufen. Sie saß mit den Füßen auf dem Rand darauf, fing den Strahl mit den Händen auf und verteilte alles auf den Titten und zwischen den Beinen. Als ich fertig war, war die ganze Wanne vollgespritzt; sie stieg hinein und wälzte sich in dem Rest herum.


      In der Seifenablage wartete ein Dildo, den gab sie mir und ließ sich auf allen vieren nieder. Ich steckte ihn ihr rein, zuerst in die Fotze, dann in den Arsch. Inzwischen hatte ich einen Ständer, aber die Frau befand sich irgendwo in Nimmerland und stöhnte vor sich hin; ich war nicht sicher, was sie von mir erwartete. Ich entschied mich für die logische Vorgehensweise und fickte sie von hinten. Schließlich kam sie – tatsächlich war ich schneller als sie, aber da sie bezahlte, rammelte ich eben weiter, bis sie es geschafft hatte.


      Als ich ihn rauszog, legte sie sich auf den Rücken und leckte sich die Lippen. Ich wollte duschen, mein Geld und nach Hause, sie dagegen noch mehr für ihr Geld haben. Ich sollte auf sie kotzen.


      Ich musste mir ein paarmal den Finger in den Hals stecken. Ich stand halb gebückt über ihr, den schlaffen Pimmel immer noch in einem Kondom voller Ficksahne, und jedes Mal, wenn ich würgte, rutschte ich auf dem nassen Boden der Badewanne fast aus. Irgendwann schaffte ich es, und als ich fertig war, bedeckten eine zähe Schicht cremig braunen Milchshakes und zerkauter Fritten ihren Bauch und die Titten. Sie verschmierte alles eine Weile auf dem Unterleib und im Fotzenhaar.


      Zwanzig Minuten später hielt sie die Eingangstür auf und gab mir das Geld – der Latino erhielt seine vierzig Prozent direkt über eine ihrer Kreditkarten. Ich war angezogen und geduscht, sie dagegen immer noch nackt und von trocknender Kotze bedeckt. Es sah aus, als wollte sie so schlafen gehen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWÖLF


      In den frühen Morgenstunden sah Venice verwaschen und aufgeweicht aus, längst schon ein Ort, den ich hinter mir gelassen hatte. Wenigstens war Ryan nicht da. Kein grauer Plymouth parkte im Schatten, kein exhumierter Bela Lugosi lauerte im Treppenhaus auf der anderen Straßenseite. Ich ging nach oben, um zu packen.


      Das Apartment war so leer, wie ich es verlassen hatte, doch die Leere hatte jetzt etwas Dauerhaftes, das Legionen zukünftiger Bewohner nicht mehr zu ändern vermochten. Jedenfalls nicht auf dem Bild, das ich davon mitnehmen wollte.


      Ich stopfte zwei Müllsäcke mit meinen Sachen voll. Viel mitzunehmen hatte ich nicht – Kleidung, Toilettenartikel, meine Kassetten mit den 28 fps-Shows, meine Klatschmagazine, mein Tablettendöschen, das Foto des toten Mädchens –, doch als ich fertig war, fühlte ich mich kaputt. Ich hatte einen langen Tag hinter mir und immer noch viel zu tun. Ich setzte mich auf den dreckigen Teppichboden und rauchte. Als mein Körper so sehr schmerzte, dass ich mich nicht mehr aufrecht halten konnte, legte ich mich hin, machte die Augen zu und versuchte, das Zischen in meinem Kopf zu ignorieren. Um 7:50 legte der Wecker meiner Casio am Handgelenk los. Royston hatte sich erst für 8:30 angekündigt, aber ich wollte genügend Luft haben.


      Ich schleppte die Säcke runter zum Auto und ging wieder rauf, um mich ein letztes Mal umzusehen. Ich stand reglos in dem Raum und versuchte, Erinnerungen an ein einziges angenehmes Erlebnis aus den Wänden zu saugen. Doch da war nur die alte Stagnation und ein altes, zu Staub zerfallenes Leben.


      Ich fuhr mit dem Auto ein Stück die Straße hinunter, aber noch in Sichtweite der Tür, und wartete. Es dauerte nicht lang. Er fuhr um 8:15 mit einem glänzenden schwarzen Cadillac vor und hechelte die Außentreppe hinauf wie ein Hund, der sein Futter erwartet. Das Licht spiegelte sich in seiner Brille, und er bildete beim Atmen spastische, gedehnte Formen mit dem Mund. Ich sah, wie er an die Tür klopfte. Keine Antwort. Logisch. Er klopfte noch einmal, dann nahm er den Zweitschlüssel zur Hand und verschwand im Inneren.


      Dreißig Sekunden später kam er wieder heraus, blieb auf der obersten Stufe stehen und sah sich stieren Blicks um. Er wusste nichts von dem Prelude, darum entdeckte er mich nicht, da ich tief im Sitz saß und das Gesicht weitgehend hinter einer Zeitschrift verbarg. Er ging wieder in das Apartment. Als er das zweite Mal herauskam, sah er aus, als würde er weinen. Er ging ruckartig die Treppe hinunter, als könnte er nicht sehen, wohin er ging.


      Ich spürte, wie mir das Blut als heißer Strom vom Unterleib bis irgendwo hinter die Augen schoss. Das tat gut, sehr gut sogar. Ich wollte ihn anschreien. Ich wollte auf das Autodach klettern und mir auf die Brust klopfen. Aber dann hätte er meine Autonummer und könnte mich aufspüren. Darum kniff ich nur die Schenkel zusammen, ließ das Auto an und fuhr los. Raus aus Venice, Richtung Santa Monica.


      Dass ich die Möbel verscherbelt hatte, war meine Rache, weil er sich wegen der Miete so kleinkariert verhalten hatte, und auch wenn ich wusste, dass es kindisch war, kam sie mir ungeheuer befriedigend vor. Der eigentliche Wert bestand jedoch darin, dass sie mich ein Stück weiterbrachte auf meinem Weg, fort von der Normalität, fort von einer Lebensweise, die hinfällig geworden war. Mein altes Ich hätte das nicht geschafft. Ergo wurde ich zu jemand Neuem.


      Ich kurbelte beide Fenster runter, damit ich den Fahrtwind spürte. In Santa Monica nahm ich die Auffahrt zum Pacific Coast Highway und fuhr einfach geradeaus. Ich hätte bis San Francisco und weiter auf dieser Straße bleiben können. Der Gedanke ging mir durch den Kopf. Immer weiterfahren, während das Benzin immer weniger wurde, und man selbst wurde auch mit jeder Meile weniger, verpuffte, verdampfte, bis das Auto irgendwann knirschend auf dem Schotterstreifen zum Stehen kam, und man selbst wäre fort.


      Fortgetragen vom Winde.


      Ja, wenn.


      Ich fuhr durch Malibu, das sich wie immer kaum zeigte. Die Fassaden niedriger Häuser auf der Meerseite des Highways; auf der anderen vereinzelte, unscheinbare Straßen, die in die Berge führten. Den Strand sah man nicht, und was man von den Häusern erkennen konnte, war nichtssagend. Doch man wusste, dass sich Reichtum in unmittelbarer Nähe befand, das gehörte zur Legende.


      Eine halbe Stunde weiter nördlich frühstückte ich im Imbiss eines heruntergekommenen Küstenkaffs. Bratkartoffeln, Eier, Toast, knuspriger Speck. Nach dem Essen rauchte ich und betrachtete das Meer durch das Fenster. Blauweiß in der Morgensonne. Die hiesigen Surfer waren schon rausgeschwommen; sie saßen breitbeinig auf ihren Brettern und warteten auf einen Brecher. Super, wenn man morgens einfach aufstehen, zum Strand runterschlendern und sich in die Fluten stürzen konnte. Und das jeden Tag, was wollte man mehr? Heilige Einfalt, die sich nicht am Leben der Filmstars maß und nichts von dem Schrecken wusste, ein Niemand zu sein. Es nicht wusste oder sich nicht drum scherte.


      Aber so könnte ich niemals sein; dazu war ich nicht dumm genug.


      Ich fand eine Wohnung auf der Emmet Terrace, in einer Bruchbude aus den Dreißigerjahren – nördlich des Hollywood Boulevard, in der Nähe des Wachsfigurenmuseums, östlich der Highland Avenue. Die Fassade sah wunderschön aus – verblasster Sandstein, zehn Stockwerke hoch. Es musste einst ein weithin sichtbares Wahrzeichen der ganzen Umgegend gewesen sein, das mit stolz gerecktem Kinn à la Duce auf die Traumhauptstadt der Welt blickte. Wer hier in den Dreißigerjahren wohnte, hatte vielleicht durch Scheiben zum Fenster hinausgesehen, die von Erfolg und Zufriedenheit golden getönt waren. Er hatte in seinem maßgeschneiderten Anzug im obersten Stockwerk gestanden, ein Kristallglas mit teurem Whiskey in der Hand, die milde Luft um ihn herum schwanger vom Aroma kubanischer Zigarren, und hatte aufrichtig empfunden, dass es kein schöneres Fleckchen auf der Welt zum Leben gab als Hollywood.


      Doch das alles gehörte einer anderen, längst vergangenen Zeit an, nur die Fassade zeugte noch davon. Das Haus war umgebaut und unterteilt und nochmals unterteilt worden. Aus einem Palast hatten sie eine Ansammlung von Schuhkartons gemacht, aufgestapelt an einer Straße, die allenfalls noch Talmiglanz verströmte.


      Doch ich wollte mich nicht beklagen. Ich hatte Venice hinter mir gelassen und hatte ein Dach über dem Kopf in einer Gegend, die nach Sex und Drogen schmeckte. Ein Zimmer, Küche, Bad. Holzboden, eine Matratze in der Ecke, ein Tisch, ein Stuhl und Gott sei Dank ein Fernseher. Fünfter Stock, Rückseite, rauf fuhr man mit einem Lastenaufzug, dessen Tür man selbst öffnen musste. Ich hatte Ausblick auf ganze Häuserzeilen, die sich Arsch voraus bis an die Berghänge erstreckten.


      Es war um die Mittagszeit, und ich war pleite. Nach Abzug von Miete und Kaution blieben mir wenig mehr als Kaffee, Zigaretten und Bier für zwei Tage. Ich zog das Rollo runter, damit die Sonne nicht hereinschien, und schaltete den Fernseher ein. Doch der Rollostoff hatte einen Riss, daher musste ich das Gerät an eine Stelle rücken, wo der Lichtstreifen, der hindurchdrang, nicht auf den Bildschirm fiel. Ich stellte den Fernseher neben die Matratze, dann legte ich mich hin und betrachtete mit gebrochenem Herzen, was er mir zeigte.


      Rene Russo hatte sich für sechs Millionen Dollar ein Anwesen direkt neben dem von Dean Cain gekauft. Sylvester Stallone und Arnold Schwarzenegger sprachen über ein gemeinsames Projekt für zweihundert Millionen Dollar. Man ging davon aus, dass Tom Cruise sechsundzwanzig Millionen netto für Jerry Maguire einstreichen würde.


      Alkohol und Nikotin. Ich döste bei laufendem Fernseher weg, den ich immer und ewig eingeschaltet lassen sollte. Wenn ich mich lange genug davor aufhielt, fiel ich vielleicht hinein.


      Die gestrige Nacht holte mich ein, und ich schlief.


      Gegen neun Uhr stöhnte ein Mädchen im Stockwerk über mir und weckte mich.


      Ich rief den Latino an und gab ihm meine neue Telefonnummer. Er hatte aktuell nichts für mich, versprach aber, dass er sich melden würde. Ich versuchte es bei Rex, da mir nach Gesellschaft war, doch der hatte das Handy abgeschaltet. Sonst blieb mir niemand, den ich anrufen konnte.


      Ich schaltete ein Licht an und den Fernseher aus. Setzte mich auf die Matratze und starrte das Gerät an. Die tote graue Mattscheibe sah aus, als wäre die ganze Welt ausgesperrt, als wäre überall auf dem Planeten alles zum Erliegen gekommen.


      Panik. Das Gefühl, für alle Zeiten in einem Zimmer vor einer leeren Mattscheibe gefangen zu sein, während auf der anderen Seite der Wand das brodelnde Leben vorüberzog. Ich holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank in der Küche.


      Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen, ein wenig Zaster zu verdienen. Ein Jammer, dass der Latino nichts für mich einfädeln konnte, ich hätte meine erste Nacht in Hollywood gern mit einem Gastspiel mit einer Frau und einem gewissen Maß an Luxus gefeiert. Aber ehrlich gesagt entsprach Anschaffen auf der Straße wohl eher dem, was ich in dieser Nacht wollte. Heimlichkeit, Dreck, Männer – noch ein »Leck mich« an die Adresse eines bürgerlichen Lebenswandels.


      Und daher …


      Raus in die warme Nacht, mit noch mehr Bier im Bauch und einer Zigarette zwischen den Lippen. Der rosa beleuchtete Beton des Parkplatzes hinter meinem Gebäude hatte etwas Verstaubtes und Trockenes, durch das er aussah, als könnte man bequem darauf liegen. In manchen Nächten sah ganz L. A. so aus – bonbonfarben und wie mit der Sprühdose gemalt, sodass man mit den Händen darüberstreichen mochte.


      Im Eiltempo über Hollywood Boulevard und Sunset; einen Steinwurf vom Strich entfernt parken. Mit staunenden Kinderaugen schlenderte ich zwischen den Huren dahin. Farben, Gerüche, Geräusche, das verdammte Licht und die Luft selbst bedrängten meine Sinne mit einer Unmittelbarkeit, wie ich sie nicht mehr erlebt hatte, seit ich ein kleiner Junge war. Ich sah mit an, wie die Freier für eine halbe Stunde ihr behütetes Leben verließen und in diese Welt der Fleischbeschau eintauchten. Das war der wahre Jakob, Baby. So ist die Welt. So wäre sie vierundzwanzig Stunden täglich, wenn sie sich nicht selbst an die Kandare genommen hätte. Ich fühlte mich high, obwohl ich es nicht war, und sagte mir in einer Art von berauschtem inneren Monolog, dass dieser Abhub der Gesellschaft ebenso viel Legitimation wie der ganze Rest besaß, und aufgrund seiner Wahrhaftigkeit vielleicht sogar ein bisschen mehr.


      Doch ich wusste, damit lag ich falsch, denn nur eine Schicht der Gesellschaft besaß überhaupt eine Legitimation – die ganz oben. Ich entfernte mich von der grellbunten Schar der Huren und strebte, mit messerscharf geschärften Sinnen, in Richtung Kehrseite der Stadt.


      Letztes Mal hatte ich gekniffen, doch das war lange her. Das war vor Rex und dem Pärchen in den Hügeln gewesen, vor dem Latino und der Frau, die mich dafür bezahlte, dass ich auf sie kotzte, vor Joey und diesem ominösen Mann im schwarzen Jaguar.


      Es lief ab wie ein Uhrwerk. Ein Ford hielt am Bordstein, ich stand da, als das Fenster heruntergelassen wurde. Klasse, ein kleinerer Typ als ich, leicht abzuwehren, sollte etwas schiefgehen. Ich stieg ein. Er sprach winselnd.


      »Hast du irgendwo ein Zimmer? Ich mach’s nicht gern im Auto.«


      »Fahr in eine Nebenstraße. Das juckt keine Sau hier.«


      »Ich mach’s nicht gern im Auto. Ich mag’s nicht, wenn Leute zusehen.«


      »Niemand wird zusehen.«


      »Klar doch. Bevor wir fertig sind, stehen zehn Typen um das Auto rum und wichsen. Ich weiß das, es wäre nicht das erste Mal. Ich gebe keine Gratisvorstellung. Also echt, hast du nicht irgendwo ein Zimmer, wo wir hinkönnen?«


      »Doch, ich hab ein Zimmer. Bieg da links ab.«


      »Oh, danke. Ich will mich ja nicht anstellen, es soll einfach nur so ablaufen, wie ich es mir vorstelle.«


      Wir fuhren die La Brea rauf zum Sunset und überquerten ihn. Zwei Straßen hinter dem Hollywood Boulevard lag eine Zeile alter Bürogebäude – niedrig, sechs oder sieben Stockwerke, rußgeschwärzter Backstein. Beim letzten war das Erdgeschoss vernagelt, aber eine Feuerleiter aus schwarz gestrichenem Eisen führte außen bis zum Dach hinauf. Karen hatte mich einmal mit ein paar Freunden hierhergebracht – Alkohol und Hasch an einem gut verborgenen Lagerfeuer aus Orangenkisten – harmlose Freuden, simpler Spaß. Ja, Sir, direkt unter den Sternen.


      Er parkte das Auto und vergewisserte sich sorgfältig, dass der Alarm eingestellt war. Auf der Treppe sah er sich andauernd um und warf Blicke in die Schatten, als befürchtete er, es könne sich um eine Falle handeln, als würde meine Bande da irgendwo lauern, um ihn auszunehmen. Nervosität. Aber ich hatte das Gefühl, für ihn gehörte die mögliche Gefahr zum Spiel dazu. Er wollte eine Geschichte mit Nervenkitzel, etwas eindeutig Böses und Verbotenes.


      Willkommen im Club, alte Keule.


      Mitten auf dem Dach stand eine kleine Hütte, ein Fahrstuhlhaus oder so. Bestens für unser Vorhaben geeignet – vor Blicken abgeschirmt, eine Wand zum Dranlehnen. Die einen Schatten warf, der uns verbarg.


      »Kommt hier ganz sicher niemand rauf?«


      »Garantiert nicht. Keine Bange.«


      »Okay.« Er nickte, als wäre das die endgültige Erlaubnis, dass das Geschehen seinen Lauf nehmen könne. »Wie viel?«


      Was sollte ich darauf antworten? Ich hätte vorher mit Rex reden sollen. Der Straßenstrich war eine andere Szene als die Agentur des Latinos. Eine ganz andere Szene. Karen bekam dreißigtausend für eine Niere. Wie viel für die Nutzung meines Schwanzes und einen Esslöffel Saft?


      »Was willst du machen?«


      Er sah mich an und nahm allen Mut zusammen, um zu fragen.


      »Blasen?«


      Ich zuckte die Schultern. »Liegt ganz bei dir.«


      »Und hinterher fickst du mich.«


      »Fünfundsiebzig.«


      »Okay.«


      Er holte das Geld raus und reichte es rüber. Ich hörte seiner Stimme nicht an, ob ich zu viel oder zu wenig verlangt hatte.


      Dicht an der Wand. Er wollte küssen, aber das brachte ich nicht. Ich stieß sein Gesicht weg und griff nach seinem Reißverschluss. Es war seltsam, einen anderen Mann anzufassen. Ich hätte gedacht, es wäre genauso, als würde ich mein Teil packen, aber so war es nicht. Man glaubt, wenn eine Frau einem durch den Hosenstoff an die Eier fasst, spürt sie etwas Weiches, doch das Ding ist in Wahrheit viel härter, eher wie ein Sandsack. Als ich seinen Schwanz rausholte, kam er mir wie ein Stück maschinell hergestellter Gummischlauch vor, weder organisch noch irgendwie ein Teil von ihm.


      Ich ließ mich auf die Knie nieder. Am Ende seines Ständers hing ein Tropfen klaren Schleims. Ich wischte ihn mit dem Handrücken ab und lutschte drauflos. Er krallte die Finger in mein Haar und redete mit mir wie ein Mädchen. Am Ende fing er an zu stoßen und rammte mit dem Schwanz gegen meinen Gaumen. Ich würgte, behielt es aber unter Kontrolle. Als er kam, spuckte ich es aus, was er offenbar nicht als Beleidigung auffasste.


      Weiter zum Hauptgang. Wollte er sich wie eine Frau fühlen? Oder bestraft werden? Drauf geschissen. Einfach durchladen, reinstecken, und gut. Was spielte es für eine Rolle? Ich hatte das Geld in der Tasche.


      Gleitgel, trotzdem brauchte er ein paar Minuten, bis er den Arsch so weit entspannt hatte, dass ich eindringen konnte. Und auch das war anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Kein erwartungsvoller, feuchter Empfang, wie bei einer Möse, mehr ein gleichgültiges Erdulden, als wäre sein Schließmuskel gar nicht weiter interessiert. Anfangs hielt ich ihn an den Hüften, aber später beugte ich mich über ihn und stützte mich mit durchgedrückten Armen an der Wand ab. Die Backsteine fühlten sich unter meinen Händen rau an. Er gab Geräusche von sich wie ein Hund, der durch Abfall wühlt.


      Hinter meinem Rücken erstreckte sich die Stadt als gigantische flache Schale voller Neonlicht und gitterförmig angeordneten Natriumdampflampen, so groß, dass man den Kopf wenden musste, um sie in ihrer Gesamtheit zu erfassen. Vor mir lag, hätte man durch die Hütte und zwei Straßen mit anderen Gebäuden sehen können, der Hollywood Boulevard, dahinter die Berge. Ein heftiger Gedanke, dass ich in der Mitte von alledem hier draußen im Freien stand und einen Typen für Geld in den Arsch pimperte. Einen Augenblick fühlte ich mich wie die Nabe eines Rades, so groß wie die Stadt, ich war ihr Mittelpunkt und rammelte diese Schwuchtel vor mir wie ein Motor, damit das Rad sich weiterdrehte. Natürlich absurd.


      Es war zu Ende, und ich denke, wir waren beide zufrieden. Er schwieg, während er die Hose hochzog, und ich war froh, dass ich kein Geplauder ertragen und mich nicht noch weiter ins Zeug legen musste. Ich war selbst ganz in Gedanken.


      Was hatte es mir bedeutet? Nicht viel. Ich betrachtete es bereits ganz leidenschaftslos. Schließlich war es nur eine Frage der Motorik – man rieb etwas, bis man eine Reaktion auslöste. Ich stellte nicht plötzlich fest, dass ich auf Männer stand, empfand es aber auch nicht so, als hätte ich etwas Schreckliches gemacht. Es war ein Kick, etwas Adrenalintreibendes. Und ich war dafür bezahlt worden. Mehr brauchte es nicht zu sein.


      Er fuhr mich nicht zum Strich zurück. Er wollte nur noch weg. War mir recht. Ich fuhr mit dem Taxi zu meinem Prelude zurück, verspürte aber keine Lust, gleich nach Hause zurückzukehren, daher kurvte ich eine Weile durch die Straßen. Auf dem Strich war immer noch was los – jede Menge Action, jede Menge Geld, das den Besitzer wechselte. Ganze Reihen unterschiedlicher Autos hielten an Bordsteinen. Aber kein schwarzer Jaguar mit einem weißhaarigen Mann am Steuer. Schließlich fuhr ich zur Emmet Terrace zurück und haute mich aufs Ohr. Wenige Stunden vor Morgengrauen wachte ich auf und wichste mit dem Foto vom Brechstangen-Girl vor Augen. Danach schlief ich wieder ein.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIZEHN


      Zwei Tage später traf ich Rex. Spätnachmittag. Es war in einer Bar in der Melrose Avenue, er saß allein an einem Tisch am Fenster und wartete auf einen Termin. Sein kalifornischer Glanz wirkte ein wenig abgestumpft, und er schien nicht recht in Plauderstimmung zu sein. Wir bestellten was zu essen und beobachteten die teuren Autos, die die Straße entlangfuhren.


      »Harte Nacht?«


      Er sah mich mit leerem Blick an, dann grunzte er.


      »Prothiaden.«


      »Hm?«


      »Bin einfach down.«


      »Ich dachte, du wärst auf Zoloft.«


      »Der Arzt meint, ich soll es mal mit Prothiaden versuchen.«


      »Wirkt es?«


      »Ist noch zu früh. Er ist zuversichtlich.«


      »Und du?«


      »Ich hab die Hoffnung zugunsten von Lent aufgegeben.«


      »Vielleicht hast du falsch dosiert?«


      »Für dich ist alles ein Riesenwitz, oder?«


      »He, Mann, ich habe doch nur …«


      »Einen Witz gemacht. Klar. Das hab ich gemeint. An dir fliegt die Scheiße einfach vorbei, ohne irgendwo hängen zu bleiben.«


      »He, ich habe auch meine Probleme. Ich meine, ich habe verdammt große Probleme.«


      »Aber keins davon ist mehr als oberflächlich.«


      »Blödsinn.«


      »Jack, dein ehrgeizigstes Ziel ist es, auf die Titelseite eines Klatschmagazins zu kommen.«


      »Und?«


      Rex schien zu merken, wie er sich anhörte, daher ließ er den Kopf hängen und sah einen Moment auf seinen Teller. Als er fortfuhr, war klar, dass er sich um Schadensbegrenzung bemühte, doch es fiel ihm nicht leicht.


      »Kriegst du viel von der Agentur? Er sagte, er hätte dich aufgenommen.«


      »Ein Auftrag vor ein paar Tagen, ein neuer heute Abend.«


      »Hmm. Geld.« Rex nickte, doch sein Blick blieb unstet.


      »Nicht genug. Ich treib mich auch auf dem Strich rum.«


      »Lass ihn das ja nicht wissen.«


      »Ja, dachte ich mir.«


      »Ist sowieso dumm.«


      »Dann ist es eben dumm, na und? Ich bin von Venice weggezogen.«


      »Wurde auch Zeit. Ist ’n Elendsviertel.«


      »Venice kann man kaum als Elendsviertel bezeichnen.«


      »Es ist schäbig.«


      »Ich bin jetzt in Hollywood.«


      »So richtig in Hollywood?«


      »Total richtig.«


      Rex verzog das Gesicht. »Aber da ist es doch noch viel schäbiger. Die vielen Bettler …«


      »Ja, ich weiß …«


      »Das ist so deprimierend.«


      »Du kannst einen wirklich aufbauen.«


      »Entschuldige, wir müssen alle unser Bündel tragen.«


      »Ach, vergiss es. Erzähl mir lieber was über den Strich.«


      »Was willst du wissen?«


      »Na ja, weißt du etwas über die Arbeit dort?«


      Rex schnaubte. »Du meinst, davon abgesehen, dass es eine Riesendummheit ist? Nee. Da kann ich dir nicht helfen. Wenn du was wissen willst, kannst du es nur durch Selbstversuch herausfinden. Erkennen, wer die Irren sind, wer gefährlich sein könnte, wer vielleicht was sucht, das du nicht machen willst. Wie man sich aus einer Situation rauswindet, ohne unter die Räder zu kommen … Das alles muss dir irgendwie in Fleisch und Blut übergehen, und wenn es dir nicht schnell genug gelingt, bist du mit Sicherheit angeschissen. Ich kann dir nur eins raten, nimm nie einen Ausweis mit.«


      »Wieso?«


      »Wenn du hopsgenommen wirst, bedeutet das mehr Arbeit für die Bullerei. In manchen Nächten haben die einfach keinen Bock, dann lassen sie dich laufen.«


      Sein Handy läutete – der Latino mit seinem Auftrag. Bevor er ging, gab ich ihm meine neue Nummer und Adresse. Er steckte sie in die Tasche, ohne einen Blick darauf zu werfen.


      Später an diesem Abend verdiente ich dreihundert Dollar damit, dass ich eine Frau fickte, während ihr Mann und ihre zwölfjährige Tochter dabei zusahen.


      In Hollywood verstrichen die Wochen. Die Tage unterschieden sich kaum voneinander. Ich stand spät auf, sah mir die Hollywood-Spätnachrichten und Klatschsendungen auf einem Videorekorder an, den ich gekauft hatte, und danach Seifenopern und Filme – egal was, Hauptsache, es zeigte mir eine andere Welt. Zum Essen abends ging ich raus und verbrachte dann fast die ganze Nacht auf dem Strich. Ich hatte keinen Plan, verfolgte keine großen Ziele. Was ich wollte, sah ich im Fernsehen, und ich wusste, ich konnte es nicht haben. Alles andere war mir gleichgültig.


      Von dem Latino bekam ich sporadisch Arbeit, vielleicht einmal alle zehn Tage. Ich war der Neue und damit der Letzte in der Warteschlange, wenn neue Anfragen reinkamen. Auf dem Strich lernte ich ein paar der Nutten besser kennen; sie unterhielten sich mit mir, wenn ich vorbeikam, und manchmal trank ich Kaffee mit ihnen. Die Stricher gaben sich abweisender. Sie glaubten, dass ich mit meinem Alter die Freier vertrieb. Im besten Fall duldeten sie mich. Mir ging das vollkommen am Arsch vorbei; ich war nicht da, um Freunde zu finden. Mich interessierte nur das Geld, und das intensive Gefühl, wenn man bei einem Kerl ins Auto einstieg, den man vorher noch nie gesehen hatte, und nicht wusste, was als Nächstes passieren würde. Man wusste, es ging um Sex, aber was am Ende dabei herauskam, konnte man nie sagen.


      Die kindische Vorstellung, ich könnte Karens Mörder aufspüren, ein Grund, der mich neben dem Nervenkitzel sowie der Tatsache, dass ich Geld brauchte, auf den Strich getrieben hatte, war längst einer realistischeren Einschätzung der Lage gewichen. Ich hielt nach dem Mann im Jaguar Ausschau, hin und wieder fragte ich nach ihm, aber selbst, wenn er gar nicht existiert hätte, wäre ich dorthin gegangen, um meinen Arsch zu verkaufen.


      Irgendwann kreuzte auch Ryan wieder auf; wutschnaubend und zähneknirschend fand er den Weg von Santa Monica nach Hollywood.


      Früher Abend. Auf dem Strich war noch nicht viel los. Die Nutten waren draußen, aber sie rissen sich nicht gerade ein Bein aus. Meistens standen sie nur herum, unterhielten sich und eroberten sich ihr Stückchen Bordstein für später.


      Ich war seit rund einer Stunde da; die meiste Zeit hatte ich in einem Pornokino verbracht. Die Filme waren für ein öffentliches Kino in Sachen Drastik durchaus an der Oberkante – Pissen, Scheißen, Fisten –, aber sie geilten mich nicht auf. Alles war zu sehr in Bewegung und dauerte viel zu lang. Ich sah sie mir an, weil ich mich dann nicht so allein fühlte – sie zeigten Bilder von anderen Menschen, die aus der Normalität einer bürgerlichen Existenz flohen.


      Raus auf die Straße, auf einen Hamburger in einem Restaurant, wo Hocker vor einem Ausgabeschlitz in der Wand auf dem Bürgersteig festgeschraubt waren. Kein Auftrag von dem Latino, daher sah es so aus, als müsste ich mich heute Nacht in Schwuchtel-City vergnügen.


      Falsch.


      Eine weiße Hand auf meiner Schulter, lange Wurstfinger, sorgfältig gefeilte Nägel. Der Mann schon wieder. Die Welt bewegte sich in Zeitraffer, als ich mich zu ihm umdrehte, so in der Art, als würde das Leben vor einem ablaufen.


      »Nicht klug, einfach so aus Venice abzuhauen, Jackie. Haben Sie gedacht, ich würde Sie nicht finden?«


      Ich unterdrückte den Impuls, einfach wegzulaufen.


      »Ach je, sollte ich vorher im Revier anrufen?«


      »Ich bin immer noch sauer wegen dem Autorennen. Machen Sie es nicht noch schlimmer.«


      »Ach du Scheiße, waren Sie das? Ich dachte, jemand, der mich ausrauben wollte.«


      »Treiben Sie’s nicht zu weit, Jackie. Wo wohnen Sie?«


      »Drüben in der Emmet.«


      »Mann, ich würde die Bude zu gern mal sehen.«


      Wir saßen am Tisch wie Cowboys beim Poker. Eine Flasche Southern Comfort zwischen uns, ein Sechserpack, Eiswürfel in einer Schale – die Eingeweide meines Kühlschranks. Ryan hatte das Jackett ausgezogen; sein Hemd war am Rücken und unter den Armen nass.


      Er trank einen Schluck Southern, warf eine seiner Nitropillen ein und machte ein Bier auf. Es sah aus, als wollte er sich gemütlich einrichten.


      »Und, Jackie, wie läuft es so?«


      »Okay.«


      »Okay? Das ist gut. Was machen Sie, um die Miete hier aufzubringen? Ich habe mich bei dem Donutknaben erkundigt, der sagte, Sie hätten sich dort nie wieder sehen lassen.«


      »Dies und das.«


      Ryan sah aus, als müsste er ein Lächeln unterdrücken.


      »Was wollen Sie damit sagen? Dass Sie auf den Strich gehen? Mann, ich dachte, Sie hängen da nur ab. Sie werden mit jedem Tag verschrobener.«


      »Wie, verschrobener?«


      »Ihre Frau wird ermordet, und ein paar Wochen später leben Sie in diesem Dreckloch und lassen es sich von Typen besorgen, um die Rechnungen zu bezahlen? Was ist das, irgend so eine Trauma-Geschichte? Fühlen Sie sich so schuldig, dass Sie versuchen, wie Karen zu werden?«


      »Was wollen Sie, Ryan? Sie haben herausgefunden, wo ich wohne. Sie haben offensichtlich nichts wegen des Mordes in der Hand, sonst hätten Sie mich auf offener Straße verhaftet. Dieser Gespräch-unter-Männern-Mist zieht bei mir nicht.«


      »O Jackie, Sie verletzen meine Gefühle.«


      Er nahm ein Fläschchen Dexedrin aus der Tasche und schüttelte ein paar auf die Handfläche – flache, gelbe Tabletten, die wie 5-Milligramm-Valium aussahen. Natürlich mit entgegengesetzter Wirkung.


      »Hier.«


      »Ich will irgendwann heute Nacht auch mal schlafen.«


      »Schlafen können Sie, wenn Sie tot sind.« Er nahm zwei. »Greifen Sie nur zu, Jackie. Ich hab heute Nacht noch was zu erledigen und fände es einfach super, wenn Sie mitkommen würden.«


      »Und das wäre?«


      »Keine Bange, Sie finden es sicher interessant. Jede Wette.«


      »Und wenn ich nicht will?«


      »O Jackie, sagen Sie doch so was nicht.« Er schüttelte die Tabletten vor mir. »Kommen Sie, ich will nicht, dass Sie mir wegdösen.«


      Ich seufzte und nahm drei. Ryan ließ kein Nein als Antwort gelten, und je schneller wir hinter uns brachten, was immer er geplant hatte, umso besser. Ich konnte mich später mit ein paar Schlaftabletten wieder runterbringen.


      »Braver Junge, Jackie. Sie und ich, wir trinken zusammen, werfen zusammen Tabletten ein – wie alte Kumpels, finden Sie nicht?«


      »Wenn Sie meinen.«


      Ein Uhr. Leichte Brise durch das Fenster, warm und trocken und gewürzt mit Kohlenwasserstoff. Wir beide alkoholisiert und zappelig vom Speed. Ryan fuhr mit einer Hand. Zwei Arten von Autos auf den Straßen – Rostbeulen, wie die Jungen und Armen sie fuhren, auf der Suche nach etwas Nervenkitzel, teure Coupés und Limousinen mit reichen Leuten, die dasselbe wollten. Die Autos der Reichen sahen aufregend aus, als sollte man ihnen folgen, um zu sehen, welches Ziel sie hatten, um die Leute zu treffen, die sie treffen wollten. Die verbeulten, selbst gestrichenen Mittelklassewagen machten die Straße nur hässlicher.


      Ich hielt nach Palmen Ausschau. Sie waren da, überall, nicht wegzudenken vor dem violett getönten Himmel. Wir fuhren nach Osten, kreuzten den Hollywood Freeway auf dem Santa Monica Boulevard und stießen in Niemandsland vor. Östlich des Freeway und südlich des Griffith Park verwandelt sich L. A. in eine einzige Jauchegrube. Sofern man kein Fan der Dodgers auf dem Weg zur Chavez Ravine ist. Ich habe mir nie was aus Sport gemacht.


      Nahe Silverlake kurvte Ryan durch ein Labyrinth von Nebenstraßen, bis wir in eine Art Industriegebiet gelangten – ein Areal einstöckiger Hohlblocklagerhallen mit Wellblechdächern, das von einem halb verrotteten Maschendrahtzaun umgeben war. Die Anlage war unbeleuchtet; wenige Meter von den Straßenlaternen entfernt wirkten die rissigen Betonstraßen zwischen den Lagerhallen wie dunkle Tunnel.


      Ryan, der den Weg zu kennen schien, fuhr am Rand der Anlage entlang bis zu einem Tor, das sich weitgehend im selben Zustand befand wie der Zaun. Das Licht einer Taschenlampe brachte einen vierschrötigen Mann in der Dunkelheit zum Vorschein. Er betrachtete Ryan durchdringend, grunzte unangenehm und öffnete das Tor.


      Wir rollten leise durch Schatten und passierten Verladerampen mit Ölflecken und bedrohliche Berge mit den Leichen alter Kisten.


      Der Plymouth glitt in eine Parklücke in einer Reihe anderer Autos. Erleuchtete Fugen zeichneten den Umriss einer geschlossenen Schiebetür in eine dunkle Mauer. Wir traten ein, Ryan und ich, und befanden uns plötzlich in einer grell beleuchteten Menschenmenge. Unverkennbar ein Laden für gebrauchte Möbel – Sofas, Stühle, Polstersessel, dicht übereinandergestapelt, bis zu den Wänden und unter die Decke. Billiger Samt, Kunstleder, fleckige Stoffe – verbrauchte Sitzgelegenheiten, die sich anderer Leute Ärsche nicht mehr leisten konnten.


      In der Mitte von alldem hatte man eine quadratische Fläche freigeräumt, vielleicht sechs mal sechs Meter. Ringsum warteten an die fünfzig Männer auf etwas, überwiegend stehend. Leise Gespräche wurden geführt. Sie rauchten und tranken Bier aus Dosen.


      Ein Mann kassierte unter den Blicken eines weiteren Mannes mit einer Schrotflinte an der Tür Geld und blickte in die Gesichter der Neuankömmlinge. Als er Ryan entdeckte, bekam er einen harten Glanz in den Augen, sagte aber nichts, sondern nickte nur und reichte ihm ein Bündel zusammengelegter Geldscheine, die er in einer Tasche seines Sportsakkos parat gehabt hatte. Ryan blinzelte ihm zu, ließ das Geld in der Jackentasche verschwinden, als wäre es nicht das erste Mal, und führte mich an einer Reihe von Sofas entlang zu den anderen Wartenden.


      In einer Ecke der freien Fläche stand ein ganzer Stapel Zwölferpacks, bei denen es sich um kostenlose Erfrischungen zu handeln schien. Ryan nahm zwei Dosen und gab mir eine. Sie war nicht kalt, aber wenigstens Bud. Ich schüttete sie hinunter. Der Schauplatz und die übliche Dexedrinnervosität wirkten zusammen und erfüllten mich mit einem zappeligen Unbehagen. Ich konnte die Atmosphäre nicht deuten. Eine ganze Menge männertypisches Eierschaukeln lief hier ab, doch darunter spürte man ein Maß an Anspannung, das bei einem Treffen Bier trinkender Kumpels unangebracht zu sein schien.


      An einer Couch lehnte ein Schlagbohrer. Der schwarze Luftschlauch verschwand im Dunkeln; irgendwo in dem Dschungel der Möbelstücke wummerte ein Kompressor.


      »Was wird das? Boxkampf ohne Handschuhe?«


      »Ganz ruhig, Jackie, warten Sie’s einfach ab.«


      Ich betrachtete die Männer um mich herum und versuchte zu erahnen, weswegen sie hier sein könnten. Was ich sah, stimmte mich nicht unbedingt fröhlicher. Ihre Gesichter wirkten vollkommen mitleidlos. Starre Münder und ausdruckslose Augen, deren Blicke sich nicht veränderten, ob sie nun spielende Kinder sahen oder brutale Schläger in Aktion. Harte Kerle, denen es gefiel, harte Kerle zu sein. Mehrere bewaffnete Sicherheitsleute waren an strategisch günstigen Positionen aufgestellt und ließen diese Burschen nicht aus den Augen.


      »Mir gefällt es hier nicht. Ich will gehen.«


      »Wissen Sie, was es kostet, hier reinzukommen? Mindestens einen Riesen. Ich tue Ihnen einen Gefallen, Junge, spielen Sie mir jetzt bloß nicht die Memme.«


      Zwei Minuten später ging einer der Bewaffneten über den freien Platz und verschwand zwischen den Möbeln. Alle verstummten. Sekunden verstrichen; einige der harten Kerle machten knappe, nervöse Gesten, strichen sich mit den Fingern durchs Haar oder zupften an ihren Hemden.


      Dann kam der Mann zurück und hielt ein nervös kicherndes Mädchen mit eisenhartem Griff am Handgelenk fest. Sie schien um die dreiundzwanzig zu sein und trug einen kurzen Rock und ein blaues Coca-Cola-T-Shirt. Ihnen folgte ein großer Mann mit nacktem Oberkörper, der das Gesicht unter einer Henkersmaske verbarg.


      Ich erwartete eine Sexshow vor Publikum und entspannte mich.


      Der Kerl mit der Maske war gebaut wie ein Stier, herzlich wenig Intellekt, aber jede Menge dicke Muskelpakete. Er stand in der Mitte des Quadrats wie ein Fels, das Mädchen sah zu Boden und trat von einem Fuß auf den anderen. Unverkennbar high, aber nicht auf Smack – dafür war sie zu rege. Als der Kerl mit der Waffe den Ring verlassen hatte, grunzte der Stier, und das Mädchen machte sich an die Arbeit – sie zog ihm die Sporthose aus, die er trug, und lutschte ihm den Schwanz, bis er steif wurde. Und natürlich riesig; so dick wie das Handgelenk einer Frau.


      Von da an nahm alles seinen gewohnten Lauf – Rumfingern, Ficken und Lutschen in verschiedenen Stellungen. Am Ende zog der Stier sein Ofenrohr aus ihr raus und zeigte zu Boden. Ich vermute, das war ein Signal, aber sie blickte nur unglücklich drein und bewegte sich nicht. Der Stier verpasste ihr einen Schlag seitlich an den Kopf. Sie wollte etwas sagen, da schlug er sie wieder. Ein paar Männer in der Menge gaben lüsterne Geräusche von sich. Das Mädchen wimmerte, dann beugte sie die Beine, als wollte sie sich auf einen Stuhl setzen. Eine oder zwei Sekunden später zog ein Pissestrahl eine gelbe Linie von ihrer Fotze bis zum Boden, spritzte vom Beton hoch und befeuchtete ihre Knöchel. Eine dunkle Lache breitete sich unter ihr aus. Als sie fertig war, ging sie noch mehr in die Hocke und ich sah, dass ihr Gesicht rot anlief. Ein paar kleinere Fürze, dann presste sie ein glänzendes Stück Scheiße aus dem Loch, das schwer und leblos in die Pisse fiel. Ich konnte es riechen, da, wo ich stand.


      »Wirklich interessant. Können wir jetzt gehen?«


      Ryan schien vollkommen fasziniert zu sein. Er sah mich nicht an, als er sprach.


      »Sie ist die Tochter von irgendwem, ist das zu glauben?«


      »Hm?«


      »Sehen Sie sich einfach die verdammte Vorstellung an.«


      Im Ring hatte man derweil das Mädchen an eine Öse im Boden gekettet. Sie lag auf dem Boden, Arme über den Kopf gestreckt, und kreischte, dass das nicht zur Abmachung gehörte. Zwei Männer hielten ihre Beine fest – jeder eines, schnurgerade und zur Seite gezogen. Der Stier hielt eine Dose Feuerzeugbenzin und ein Feuerzeug in der Hand. Das war kein Witz. Er ließ sich nicht beirren, spritzte es auf ihre Fotze und zündete es an. Sie gab Geräusche von sich, die nichts Menschliches mehr hatten. Die Männer um mich herum johlten wie bei einem Footballspiel. Allzu lange machte es der Stier jedoch nicht. Als das ganze Schamhaar weggesengt war, trat er das Feuer mit dem Fuß aus.


      Die Luft in der Lagerhalle war schrecklich – Pisse, Scheiße, verbrannte Fotzenhaare, verbranntes Fotzenfleisch. Einer der Männer, die ihre Beine festhielten, blutete aus der Nase, da er einen Moment den Halt verloren hatte, während sie sich wand.


      »Das ist krank.«


      »Kann gut sein, Jackie, aber so etwas passiert jeden Tag in jedem Land auf diesem Planeten. Es kann jedem passieren, wissen Sie. Einmal vom Weg abkommen, und schon gibt es kein Halten mehr. Betrachten Sie es als Lektion zur Warnung.«


      Ich wollte ihn wieder drängen, dass wir gehen sollten, doch der Stier schleifte den Schlagbohrer über den Boden, und ich hatte das Gefühl, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis wir hier rauskamen.


      Das Mädchen schluchzte und bettelte, doch das interessierte den Stier nicht im Geringsten. Er hielt den Meißel des Schlagbohrers zwischen ihre Beine und betätigte einmal kurz den Einschaltknopf. Der Lärm war ohrenbetäubend, Betonstaub wirbelte auf, aus dem Arsch der jungen Frau schoss eine gelblich braune Flüssigkeit.


      Als der Stier den Knopf losließ, herrschte Totenstille. Die Männer hatten einen Haufen Kohle bezahlt, und jetzt warteten sie darauf, dass sie auch etwas für ihr Geld bekamen – sie atmeten mit offenen Mündern, wagten nicht zu blinzelen, sie waren abgetaucht in eine andere Realität.


      Das Mädchen brabbelte und versprach jedem alles, doch das nützte ihr nichts. Alle Anwesenden wussten es. Und sie selbst wusste es auch.


      Der Stier stand mit kerzengerade aufragendem Schwanz da und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Als sie nur noch erschöpft schniefen konnte, hob er den Schlagbohrer, gab den beiden Männern ein Zeichen, dass sie ihre Beine noch weiter spreizen sollten, und führte den Meißel ein gutes Stück in ihre Fotze ein.


      Und drückte auf den Knopf.


      Das Werkzeug rammte sich in sie, Blutschleier umhüllten den hämmernden Stahl. Der Stier hielt das Gerät so, dass es durch ihren Rücken bohrte – ich hörte das metallische Klirren, als es den Beton berührte. Dann zog er den Bohrer zurück und hielt ihn in einem anderen Winkel; diesmal kam der Meißel zu ihrer Hüfte heraus. Blut spritzte aus den Löchern. Es tropfte vom Gehäuse des Schlagbohrers und von den Unterarmen des Stiers. Das Mädchen kotzte sich aufs Kinn und verdrehte die Augen.


      Als Nächstes zielte der Stier auf ihren Mund. Zähne brachen, als er den Meißel einführte.


      Als der Lärm wieder einsetzte, explodierte ihr Kopf.


      Durch das Natriumlicht nach Westen. Ruhige Zeit. Die Phase zwischen der Gefräßigkeit der Nacht und dem gähnenden Kickstart eines neuen Morgens. Wenige Autos, trockene Straßen. Milde Luft, die von Optimismus und Möglichkeiten flüstert. Ich hatte mit ansehen müssen, wie eine junge Frau in Stücke gerissen wurde, doch die Stadt präsentierte sich unverändert. Die Geschäfte würden öffnen, man würde seinen Platz in der Hierarchie einnehmen, alles würde seinen Gang gehen, trotz des Möbellagerhauses.


      Und wie fühlte ich mich? Weitgehend so wie die Stadt. Irgendwo passierte etwas, doch man selbst machte weiter im gewohnten Trott. Die junge Frau war tot, aber sie wäre in jedem Fall gestorben, ob ich nun anwesend war oder nicht. Ein weiterer Bauer im Spiel war geopfert worden. Beschissen für sie, aber was änderte es für mich?


      Ich fuhr. Ryan saß auf dem Beifahrersitz und trank reichlich aus einer Flasche Bourbon, die er wenige Straßen von der Lagerhalle entfernt in einem Spirituosenladen gekauft hatte. Als wir vom Hollywood Freeway runterfuhren, war er schon ziemlich hinüber.


      »Und, hat es Ihnen gefallen, Jackie?«


      »Warum haben Sie mich dorthin gebracht?«


      »Ich wollte Ihnen zeigen, dass den Menschen so was in der Realität zustößt. Sie halten es für einen Witz, aber es ist keiner. Es ist bedeutsam … für irgendwen.«


      Ryan schüttelte langsam den Kopf und betrachtete seine Knie. Ich hatte das dumme Gefühl, dass er den Tränen nah war.


      »Blöde, dumme Kuh. Warum hat sie es gemacht?«


      »Sah nicht so aus, als hätte sie eine Wahl gehabt.«


      »Erwachsen werden und sich dann einfach so verpissen … Das Leben ist nicht perfekt, aber das hätte sie nicht tun sollen.«


      Eine Weile später sackte er im Sicherheitsgurt nach vorn und murmelte Worte, die ich nicht verstehen konnte. Dann fing er plötzlich an zu würgen. Ich fuhr an den Straßenrand, aber es war zu spät. Er kotzte sich in den Schoß und verlor das Bewusstsein.


      Hätte er sich in einer liegenden Haltung befunden, hätte ich das Auto einfach irgendwo abstellen und hoffen können, dass er an seiner eigenen Kotze erstickte. Aber er saß aufrecht und atmete, und auf die Weise würde der Wichser ganz bestimmt nicht den Löffel abgeben und mir mein Leben damit etwas leichter machen. Daher schaffte ich ihn in ein Motel am Strip, bezahlte das Zimmer mit Geld aus seiner Brieftasche und fuhr mit dem Taxi zur Emmet Terrace zurück.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERZEHN


      Am Vormittag rief der Latino an. Er hatte am Abend einen Job für mich als Begleiter eines Schwulen. Ungewöhnlich, da die meisten Aufträge der Agentur von Heteros kamen, aber drauf geschissen. Es bedeutete Geld, und wenn es über den Latino lief, musste es einigermaßen hochkarätig sein. Und in L. A. hieß hochkarätig so viel wie Filmleute – richtige Menschen.


      Ich zog los und lieh mir einen Frack. Von da an bis zu meinem Auftritt vertrieb ich mir die Zeit mit Nachrichtengucken – zeichnete abendliche Klatschsendungen und nachmittägliches Infotainment über aktuelle Produktionen auf. Stallone, Schwarzenegger, Douglas, Roberts, Stone, Willis, Moore … Und weiter zur zweiten Garnitur. Nebendarsteller, aufgehende Sterne, sinkende Sterne, Tipp des Monats, Fernsehen und Leinwand, die Absahner, die Flops, kreditwürdig, sexy, auf dem absteigenden Ast, kämpfend … Aber sie waren alle drin, in dem gläsernen Swimmingpool, der selbst der C-Prominenz unter ihnen noch einen Glanz verlieh, um den der Rest der Welt sie beneidete. Die Qualität ihrer Filme spielte keine Rolle, es zählte einzig und allein, dass sie auf Leinwand oder Bildschirm zu sehen waren.


      Ich las Hochglanzfrauenzeitschriften. Ich machte bei jedem Quiz mit – Fakten über Stars, mehrere Möglichkeiten zum Ankreuzen, aktuelle und frühere Filmtitel als Kreuzworträtsel, erraten Sie den Star, kennen Sie den Film? Hatte Liz Taylor eine Hysterektomie? Wer hat gerade mit wem ein Techtelmechtel? Ich wusste alles – ich erreichte hundert von hundert möglichen Punkten und verwies damit aufgeblasene Mattscheibenreporter, die sich einbildeten, sie wüssten Bescheid, auf die Plätze. Ich war besser als sie, ich wusste mehr als sie, und ich sah gut aus. Aber sie waren diejenigen mit einem Leben.


      Ich schniefte ein wenig Koks und duschte. Danach schlenderte ich abgetrocknet, aber immer noch nackt durch das Apartment. Nachtluft strich angenehm über meine Haut, Farben erfüllten den Himmel draußen. Ein Loch in der Zeit, eine jener Pausen, wenn der Tag stillsteht und man frei von dem üblichen trivialen Mist dahinschwebt. Ticktack. Ich taperte hierhin und dorthin, berührte Wände und Stühle, rückte meine wenigen Besitztümer zurecht. Keine Gedanken, nur Bewegung. Nur Frieden.


      Ich zog den Leihfrack an und frisierte mich. Meistens spielte das keine große Rolle, Hauptsache, man war sauber, aber bei einem Eskort-Job musste man etwas mehr Sorgfalt walten lassen. Außerdem, wer konnte wissen, was passierte, wenn man sich unter die Reichen mischte?


      Dieser Gedanke allerdings machte mich nervös. Ich schniefte noch zwei Linien hoch und schob eine Valium nach. Eine prima Kombination. Ein Aufputscher und ein Abtörner kollidierten zu einer Supernova und schufen jenes insulare Selbstvertrauen, das man nur auf Droge hatte.


      Der Typ hupte kurz vor zehn Uhr, und ich verließ mein Apartment, um eine andere Welt zu schnuppern.


      Mercedes 500 SL mit offenem Verdeck. Natürlich das neueste Modell. Glänzend und rot und wie frisch aus dem Vorführraum. Er sagte, sein Name sei Dean. Brust und Schultern Workout-gestylt, reine Haut, dichtes Haar. Er opferte viel Zeit für sich und viel Geld für seine Garderobe. Doch nichts davon ging besonders tief; man roch förmlich, dass er alles in seine Fassade investierte, in das Auto und den Eindruck, mit dem er rüberkommen wollte.


      Er lehnte sich zurück und sah mich an, als ich einstieg.


      »Oh, Sie sind ja prächtig.«


      Wir brausten los und fuhren auf Boulevards nach Beverly Hills. Die Nacht sah wie poliert aus – Chrom, Heckscheinwerfer, Metalliclackierungen, Neonlichter. Silhouetten von Palmen wie mit der Rasierklinge ausgeschnitten vor dem milden, samtigen Himmel.


      »Ich hab dich schon irgendwo gesehen, richtig?«


      Dean lächelte. Er war erfreut. Er hatte gute Zähne.


      »Jetzt komm schon. Ich bezahle, du musst das nicht machen. Du musst mich nicht beeindrucken.«


      »Äh, ja … Aber ich hab dich schon gesehen, oder?«


      »Nicht oft genug, Baby.«


      »Du kommst offenbar gut zurecht.«


      Ich strich mit der Hand über die Oberfläche der Tür.


      »Das alte Ding? Sechs Wochen Arbeit letzten Herbst. Du kennst Farrah Fawcett?«


      »Wow.«


      »Was fährst du?«


      »Prelude.«


      »Das ist was?«


      »Ein Japaner.«


      »Wie ein Lexus?«


      »Eigentlich nicht. Es ist ein Honda.«


      »Oh.«


      »Muss toll sein, wenn man Schauspieler ist.«


      »Das Allergrößte auf der Welt. Ich meine, ich habe es noch nicht ganz geschafft, aber es ist toll, wenn einen die Leute erkennen.«


      »Und das Geld.«


      »Mit Geld kann man nur Sachen kaufen, Jack. Es ist nur ein Maßstab dafür, was man hat. Wie du dein Leben lebst, das ist wichtig. Liebe ist wichtig.«


      »Liebe?«


      »Geliebt zu werden. Wir werden geliebt, wir alle in Hollywood, geliebt wie Huren. Wir sind die Generation der Liebe. Liebe, Liebe, Liebe. Ohne sie geht nichts. Sie ist unser täglich Brot.«


      »Versteh ich.«


      »Glaub ich dir gern.«


      Dean stieß einen Jubelruf aus und trat das Gaspedal durch. Gespiegeltes Licht glitt wie Öl auf Wasser über den glatten Lack der Motorhaube.


      »Ich will, dass du mich heute Nacht liebst, Jack. Wirklich liebst, als würde ich dir alles bedeuten. Als wäre ich dein Ein und Alles im Universum. Wirst du das können?«


      »Denke schon. Ich habe einen Moderatorenkurs gemacht. Das ist irgendwie wie Schauspielern. Oder nicht?«


      Er klopfte mir mehrmals sanft auf den Schenkel.


      »Gut für dich. Gut für dich.«


      Wir bogen auf den Beverly Drive ein und stießen in kühlere Luft und größeren Reichtum vor.


      Je weiter man die Berghänge hinauffährt, desto schmaler werden die Straßen, als würde man sich vom pochenden Zentrum eines riesigen Tieres entfernen und sich seiner Haut nähern. Arterien, Venen, Kapillaren, enger und verschlungener. Bis man hoch genug ist und das richtige Geld die zweistelligen Millionäre aus der Ebene ablöst. Die Häuser liegen weiter von den Straßen weg, sodass man sie nicht sehen kann; das dicht gedrängte Geprotze der Apartments, das man gerade verlassen hat, weitet sich zu Quadratmeilen von Rasenflächen und Wäldchen. Die ganze städtische Szenerie verwandelt sich in eine Traumlandschaft.


      Plötzlich kamen mir die Drogen, die ich im Apartment genommen hatte, unzureichend vor. Bald würde ich mich in einer Welt befinden, wo alles besser war als ich, von den Menschen selbst bis hin zu den Armaturen in ihren Badezimmern.


      Wir bogen von der Straße ab und fuhren einen asphaltierten Privatweg bis zu einem weiß gestrichenen, schmiedeeisernen Tor entlang. Ein Mann im dreiteiligen Anzug nickte uns freundlich zu und glich Deans Einladung mit einer Liste an seinem Klemmbrett ab. Dabei wechselten er und Dean knappe, aber nicht unfreundliche Bemerkungen über die aktuelle Lage. Dann sagte der Anzugträger etwas in ein Mikro am Handgelenk und das Tor ging auf.


      Wir fuhren ins Paradies.


      Von der Einfahrt verlief das Gelände sanft bergab bis hin zum Rand eines Tals in Form mehrerer Terrassen. Zwischen weiträumigen Grünflächen lagen zwei Pools, ein Ziergarten, ein Wäldchen, zwei Tennisplätze, verschiedene Dienstgebäude und eine Anzahl Volieren – alles in einem vage leuchtenden Goldton. Und über alledem eine hufeisenförmige weiße Villa im spanischen Stil mit drei Stockwerken, die sich terrassenförmig in die umliegende Landschaft schmiegte. Blumen waren in die schmiedeeisernen Balkongeländer verwoben und zierten jeden einzelnen Fenstersims.


      Das Innere des Hufeisens war mit korallenrosa Schotter gefüllt, in der Mitte befand sich ein Springbrunnen mit irgendeiner exotisch meeresblauen Keramikglasur. Wir stiegen aus, worauf ein Typ in bordeauxroter Livree das Auto wegfuhr.


      Ich kann nicht behaupten, dass ich noch nie so ein Anwesen gesehen hätte, da sie andauernd im Fernsehen zu sehen sind, häufig in Seifenopern. Aber es war irre, tatsächlich eines zu betreten. Dean und ich gingen Hand in Hand hinein.


      Weitläufig Räume. Endlose Steinböden. Eine zentrale Diele, die sich über die gesamte Höhe des Gebäudes erstreckte und einen weiteren Springbrunnen präsentierte. Reihenweise Torbögen, durch die man in andere Teile des Hauses gelangte. Gewölbedecken wie in einem europäischen Kloster.


      Ich blieb stehen, sah mich um, sog alles in mich auf, während Dean mich im Nacken kraulte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn ich hier lebte – am Morgen, nach dem Aufstehen, durch stille spanische Zimmer schlendern, warme Luft und Seide auf der Haut, am Abend, frisch geduscht, in makellose Kleidung gehüllt, mit einer Zigarette auf dem Balkon meiner Suite, während von unten die Geräusche einer wunderschönen Frau herauftönen, die im Pool schwimmt, und über allem schwebt der Duft von Geißblatt.


      »Sachen, Jack, es sind nur Sachen.«


      »Schon, aber wenn man so einen Palast besitzt, muss es doch wesentlich leichter sein, geliebt zu werden.«


      »Das stimmt. Ohne Zweifel. Wie sehr liebst du mich, Jack?«


      »Sehr?«


      »Nein, Jack, sag es richtig.«


      Ich trat näher zu ihm, legte ihm die Hände um die Taille und küsste ihn.


      »Ich liebe dich wie niemanden sonst.«


      »Und wirst du mich immer lieben?«


      »Immer und ewig.«


      »Du, mein stattlicher Hengst, bist auf dem besten Weg, dir einen Bonus zu verdienen.«


      Wir schritten in einem Ende des Hufeisens einen breiten Flur hinab zu einer Reihe miteinander verbundener Zimmer, in denen sich das Hauptgeschehen der Party abzuspielen schien. Ein gutes Stück entfernt bildeten ziehharmonikaförmig zusammengeschobene Terrassentüren das Ende der Räumlichkeiten; dort gelangte man vom Haus auf eine riesige Sandsteinveranda mit einem Pool von der Größe eines Flugzeugträgers, der im Licht von Unterwasserlampen türkis erstrahlte. Irgendwo spielte eine Combo West-Coast-Jazz.


      Es hielten sich eine Menge Leute in der Villa auf, aber von der üblichen frenetischen Ausgelassenheit solcher Partys war nichts zu spüren. Kein überschäumender Trubel. Stattdessen hatten alle Bewegungen in den Räumlichkeiten etwas Geschmeidiges: Die Gäste glitten mit entspannten Gliedmaßen anmutig und leicht verlangsamt von einer Fleischanballung zur nächsten. Anfangs dachte ich, das wäre affektierte Anmut, ein angelernter Manierismus der Oberschicht. Später wurde mir klar, dass Wohlstand und Erfolg diesen Menschen tatsächlich eine größere Selbstbeherrschung verliehen, und die drückte sich auch in der Art und Weise aus, wie sie sich bewegten.


      Kellner drehten ihre Runden, doch es waren auch zwei Bars aufgebaut. Die, die wir benutzten, bestand aus weißem Marmor. Sie sah aus, als wäre sie in einem Stück direkt aus einem italienischen Salon des neunzehnten Jahrhunderts importiert worden. Stilles Wasser für Dean, ein Wodka-Southern-Comfort- Champagnercocktail für mich. In einem Schwenker. Ich hätte wirklich viel lieber ein abgeschiedenes Plätzchen gefunden und mich mit einem Teil des Gramms gestärkt, das ich bei mir hatte, aber wenn ich die eine Droge nicht haben konnte, musste eben die andere genügen.


      Ich lehnte mich an den kühlen Stein und sondierte die Menge. Es waren Promis anwesend, die in Grüppchen ihrer Bewunderer standen, aber auch eine Menge Leute, die ich nicht kannte. Ich vermutete, dass es Typen aus dem eher technischen Bereich waren – Geldleute, Produzenten, Studioangestellte, zweitrangige Regisseure und so weiter. Dennoch kam ich mir vor, als wäre ich mitten in die Fotostrecke eines Hochglanzmagazins hineingeraten, und bei Gott, ich wollte so sehr dazugehören. Ich wollte diese Leute nicht nur beobachten, sie als Außenstehender angaffen. Ich wollte sie sein. Ich wollte ihre Limousinen, ihre Paläste, ihre mangelnden Geldsorgen – all das sollte ein Teil von mir sein. Ich wollte Kleidung tragen, für deren Preis sich andere Leute ein Auto gekauft hätten, die ich nach einer Saison wieder wegwerfen konnte. Ich wollte ein Restaurant betreten, wo die Gäste wussten, wer ich war. Einen Augenblick überkam mich dieses Verlangen so intensiv, dass ich dachte, ich würde ohnmächtig werden.


      Zusammenreißen. Den Drink hinunterkippen. Einen neuen bestellen.


      »Wem gehört das Haus?«


      »Einem Mann.«


      »Ist es ein Geheimnis?«


      »Weißt du viel über Filme?«


      »Ich weiß alles.«


      »Wirklich?«


      »Na ja, alles über bestimmte Aspekte.«


      »Kennst du Peter Laratin?«


      »Nein.«


      »Bedeutender Produzent, Fernsehfilme. Jede Menge Arbeit.«


      »Oh.«


      »Er braucht einen Schwulen, der einen Hetero spielt, der sich als Schwuler ausgibt. Für eine Sitcom. Er glaubt, dass das realistischer wäre.«


      »Also arbeitest du heute Abend.«


      »Ich doch nicht. Ich spiele.«


      »Hör mal, Dean, ich muss pissen. Dauert nicht lang.«


      »Dort entlang, oben im ersten Stock.«


      Ich kippte den Rest des Glases hinunter und machte mich auf die Suche. Ich schlich mich durch dezente Wolken von Tausend-Dollar-Parfüm aus dem zentralen Partybereich hinaus. Überall Frauen, und alle bildschön. Ich ließ Fantasien auf meiner inneren Leinwand ablaufen. Würde ich diese oder jene ficken, die da drüben oder lieber die dort? Ohne Zweifel. Wenn sie selbst nicht reich waren, dann mit jemand verbandelt, der es war. Blonde, Brünette, Rothaarige, perfekte Körper in perfekter Garderobe. Jede einzelne hätte mein Leben mehrere Skaleneinheiten nach oben schrauben können.


      Im Waschraum der Galerie im ersten Stock gab es Pissoirs, schwarze Fliesen und getönte Spiegel. Ich zog mir das Koks in einer der drei Kabinen rein, blieb eine Weile sitzen, leckte mir das Zahnfleisch und wartete, bis die Wirkung einsetzte. Auf der anderen Seite der Tür kamen und gingen Männer. Über das Plätschern von Pisse hinweg kreisten ihre Gespräche um importierte Autos, ertragreiche Investitionen, Filme und Frauen. Sie erzählten einander Witze, die ich nicht verstand.


      Auf dem Rückweg zur Arbeit passierte ich eine Frau, die an der Balustrade der Galerie lehnte. Sie war allein und sah auf die Leute hinunter, die sich um den Zimmerspringbrunnen versammelt hatten. Sie drehte sich um, als ich an ihr vorbeiging, und da fing alles an. In Der Pate nannten sie das Blitzlichter. Klick-klick-klick. Eine Abfolge von Standbildern, unsere Blicke folgten einander, begegneten sich. Verbindungen wurden hergestellt, Schalter umgelegt. Die Atmosphäre war geladen, es war Verführung und Eroberung zugleich, komprimiert in einem ekstatischen Moment der Gefühlsaufwallung. Sie hatte graublaue Augen, schwarzes Haar, weiße Haut und trug ein maßgeschneidertes anthrazitfarbenes Kostüm. Sie war älter als ich und auf den ersten Blick keine herausragende Schönheit, aber ihr Körper sah makellos aus, und offensichtlich war sie schwerreich. Ich ging die Treppe hinunter, und sie ließ mich nicht aus den Augen. Ich blickte über die Schulter, da öffnete sie die Lippen, doch dann schob sich jemand zwischen uns, und schon befand ich mich draußen im Foyer.


      An der Bar unterhielt sich Dean mit einem Kahlkopf mittleren Alters, der eine randlose Brille trug. Er war leger in weite Hosen und ein weiches Baumwollhemd gekleidet und schwer von sich eingenommen.


      »Jack, ich möchte dir gern Peter vorstellen.«


      »Peter Laratin?«


      Der Mann schüttelte mir die Hand und lächelte.


      »Kein anderer.«


      »Mann.«


      Peter kam näher zu mir.


      »Dean und ich haben uns unterhalten. Ahnen Sie, worüber?«


      »Ähem …«


      »Wir haben über Liebe gesprochen. Und darüber, wie sehr Sie in ihn verliebt sind.«


      Ich warf Dean einen Blick zu. Er sah mich liebevoll an.


      »Oh, ich liebe ihn wie verrückt.«


      »Und er empfindet genauso. Können Sie mir sagen, was Liebe Ihnen bedeutet? Wie Sie … sie sehen?«


      »Also, ich weiß nicht genau …«


      »Ich sage Ihnen, was sie für mich bedeutet. Ich betrachte sie als eine Art von Hunger. Ich sehe sie als großes, blutiges Stück Fleisch, an dem ich mich gütlich tun kann. Es ist nur so, man bekommt nie genug, man wird nie satt. Und sie währt schrecklich kurz. Besonders die chinesische Liebe, was?«


      Darüber musste er kichern.


      »Chinesische Liebe?«


      Aber er hörte mir nicht zu. Er streckte die Hände aus und legte eine mir und eine Dean auf die Schulter, wie ein Lieblingsonkel.


      »Wissen Sie, Dean, es würde mir sehr gefallen, wenn wir uns ein wenig ausführlicher darüber unterhalten könnten, alle drei. Sie und Jack sind so ein vorbildliches Paar, ich bin sicher, ich könnte etwas von Ihnen lernen.«


      »Oh, ich könnte stundenlang über Jack reden.«


      Und damit kehrten wir in trauter Dreisamkeit allen exotischen Hollywood-Paradiesvögeln, allen Millionären und Filmstars den Rücken und gingen in Richtung der Toiletten zurück, die ich vor Kurzem erst aufgesucht hatte. Auf dem Weg bildete ich mir ein, dass ich von der Galerie die Frau im anthrazitfarbenen Kostüm sehen konnte, die im Erdgeschoss in einer Ecke stand. Aber ganz sicher war ich mir nicht.


      Das Zimmer, in das Laratin uns führte, hatte keine Fenster. In der Mitte stand ein großes Bett mit einer beigen Latexdecke darauf; an den Wänden hingen vom Boden bis zur Decke vergrößerte Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Arschlöchern. Keine weichgezeichneten Po-Aufnahmen im Playboy-Stil, sondern Nahaufnahmen von gnadenlos entblößten Schließmuskeln – Haare, Abschürfungen, verkrustete Scheiße und alles. Vor dem Bett stand eine Kamera auf einem dreibeinigen Stativ.


      »Jetzt würde ich gern reden, Jack, frage mich aber, ob Sie mir vorher einen Gefallen tun würden?«


      Laratin machte sich an der Kamera zu schaffen; ich hörte das hohe Wimmern des Blitzlichts, das sich auflud.


      »Würden Sie bitte einfach die Hosen runterlassen und sich da am Fußende des Betts bücken? Ich behalte gern ein Andenken an meine neuen Freunde.«


      Ich ließ die Hosen runter und stützte mich mit den Händen auf den Knien ab.


      »Nein, nein, nein, so geht das nicht. Es ist nicht weit genug offen.«


      Ich griff mit den Händen hinter mich und zog die Arschbacken auseinander. Da spürte ich einen sanften Lufthauch – Laratin war mit der Nase, so weit es ging, rangegangen, ohne mich zu berühren, und atmete den Duft meiner Rosette ein. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, richtete er sich auf.


      »Das habe ich als Kind immer gemacht. Wir nannten es Poporiechen. Es ging darum, wer am nahesten rankam. Ich habe immer gewonnen. Sie riechen wie ein Hengst.«


      Er kam mit der Kamera bis auf fünfzig Zentimeter heran und drückte mehrmals den Auslöser.


      »Fertig. Ziehen Sie sich wieder an.«


      Danach nahmen wir in glatten Ledersesseln Platz und tranken Brandy mit Soda.


      »Ein wenig beunruhigend, sich so zu entblößen, nicht wahr? Schwere Missachtung der Privatsphäre.«


      »Mir macht das nichts aus, wenn Sie es so wollen.«


      Dean stieß mich mit der Schuhspitze an und warf mir einen missbilligenden Blick zu. Laratin tat demonstrativ, als habe er nichts gesehen.


      »Nein, ich denke, es macht Ihnen etwas aus. Das wäre bei jedem so. Etwas so Intimes. Das hebt man sich auf. Menschen, die man liebt. Wenn Sie zum Beispiel mit Dean intim sind, was er mit Ihnen anstellt – das teilt man doch nicht mit anderen, oder?«


      »Ja, schon richtig, das muss man sich für den richtigen Ort und die richtige Zeit aufheben.«


      »Genau.«


      Dean meldete sich zu Wort. »Sex ist eine Illustration von Emotionen.«


      »Gut ausgedrückt, Dean. Wenn man jemanden gernhat, lässt man ihn durchschnittlichen Sex mit sich machen. Wenn man aber jemanden liebt … Na ja, es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, zu differenzieren, nicht wahr? Verschiedene Abstufungen der Liebe, sozusagen. Jack, wie erkennen Sie, ob andere Sie lieben?«


      »Wenn sie was für mich tun.«


      »Gut, aber nicht gut genug. Sie ordnen sich Ihnen unter. Das bedeutet es, einen anderen Menschen zu lieben – wenn man bereit ist, ihm jeden Teil von sich selbst zu schenken.«


      »Oh, das tun wir, Jack, richtig?« Dean hob die Augenbrauen, was wohl bedeuten sollte, dass ich an der Reihe war.


      »Und wie. Jeden Teil.«


      Laratin gab ein Hmmm … von sich und kniff die Schenkel zusammen.


      »Hört sich interessant an, hört sich definitiv nach einer lustvollen Beziehung an.«


      Dean beugte sich in dem Sessel nach vorn und schien plötzlich erpicht, unsere definitiv lustvolle Beziehung ins rechte Licht zu rücken.


      »Natürlich schlagen wir nicht über die Stränge, Peter.«


      »Ihr habt die Abgründe noch nicht erforscht.«


      »Jack möchte nicht alles preisgeben. Er schätzt mich auf einer bestimmten Ebene. Damit muss ich mich begnügen.«


      Es lag auf der Hand, dass hier eine Art von Spielchen gespielt wurde, doch welches, vermochte ich nicht zu sagen. Ich wünschte mir nur, der Sex würde anfangen, damit ich es hinter mich bringen, zu der Party zurückkehren und mich wieder nach dieser Frau umsehen könnte.


      »Mich würde es nicht stören, wenn Dean Ihnen zeigen möchte, was er mit mir macht.«


      »Wirklich, Jack? Es wäre mir eine Ehre, zwei Liebenden zuzusehen. Ich glaube, ich habe irgendwo ein Fläschchen Öl.«


      Also zogen Dean und ich uns aus. Er ölte mich mit dem Zeug ein, das Laratin ihm gegeben hatte, dann hob er mich hoch wie eine Braut und trug mich zu dem latexbespannten Bett. Wir legten uns hin, und er rutschte auf mir hin und her. Es wurde viel geküsst, was mit ihm gar nicht so übel war, und lange und ausgiebig gestreichelt. Laratin saß nur in seinem Sessel und sah zu. Als Dean mich umdrehte und sich meinen Arsch vornahm, wirkte Laratin ein wenig interessierter.


      »Oh, Dean, er muss dich lieben, wenn er dich das tun lässt. Sagen Sie ihm, dass Sie ihn lieben, Jack. Sagen Sie es ihm.«


      Ich sagte es. Es fiel mir nicht besonders schwer.


      »Aber weißt du, Dean«, und mittlerweile hatte Laratin den Hosenladen geöffnet, »ich glaube, Jack hat jemanden gefunden, den er noch mehr liebt.«


      Dean hob den Kopf aus meiner Arschritze und sah Laratin ernst an.


      »Das scheint mir kaum möglich zu sein, Peter.«


      »Oh, ich denke doch. Sie wollen es doch nicht bestreiten, Jack, oder?«


      Ich spürte den Druck von Deans Hand auf dem Schenkel, womit er mich zu einer Antwort drängen wollte. Allmählich begriff ich das Spiel des heutigen Abends.


      »Ich liebe Dean, Peter.«


      »Oh, gewiss doch. Aber mich lieben Sie auch. Ich sehe es in Ihren Augen.«


      »Ja, Sie haben recht, so ist es.«


      Dean entspannte sich. Laratin stand auf und entkleidete sich. Sein Körper war durchtrainiert und braun gebrannt.


      »Komm und zeig mir, wie sehr.«


      Dean gab mir einen Schubs, da rollte ich mich vom Bett, kniete mich vor Laratin nieder und lutschte seinen Schwanz eine Weile. Er gab Laute des Wohlbehagens von sich und flüsterte mir Zärtlichkeiten zu, wurde aber nur halb steif. Er strich mir mit den Fingern durchs Haar.


      »Siehst du, Dean, er liebt mich. Das stört dich doch nicht, oder? Schließlich kann eine Person zwei Männer lieben.«


      »Ich denke, das geht klar.«


      »Es geht klar? Das ist gut, Dean. Das ist sehr gut.«


      Er strich mir noch ein paarmal über den Kopf, dann zog er den Schwanz aus meinem Mund.


      »Was aber, wenn er mich mehr lieben würde als dich?«


      »Ich denke, er liebt uns beide gleich.«


      »Nein, Dean, das stimmt nicht. Du hattest ein wenig Oralsex, ich hatte ein wenig Oralsex. Gleichstand. Aber ich bin noch nicht fertig. Es wäre das Beste, wenn wir es ihm jetzt zeigen, Jack. Langfristig gesehen dürfte das alles leichter für ihn machen.«


      Er holte eine Edelstahlvorrichtung und eine Tube Gleitcreme aus einer Schublade unter dem Bett.


      »Auf alle viere, Jack.«


      Ich ging in die Hocke wie ein Hund. Laratin wärmte den Pfropf geschickt an, wie ein Arzt, indem er ihn zwischen den Handflächen drehte.


      Dann war es an der Zeit, mich einzucremen.


      Dann war es an der Zeit, die Hintertür zu öffnen.


      Der Pfropf fühlte sich riesig an, als er eindrang. Anfangs versuchte Laratin, mir nicht wehzutun, und drehte ihn langsam, wie einen Korkenzieher. Doch ich hatte die Kunst der Analentspannung noch nicht so drauf, und irgendwann wurde er ungeduldig. Als er die ersten zwei Zentimeter eingeführt hatte, legte er das ganze Körpergewicht hinein und brachte die Sache mit einem einzigen Stoß zu Ende. Es tat so weh, dass ich schrie.


      Und es tat noch mehr weh, als er den Knopf drehte, der die beiden Hälften des Pfropfs spreizte. Es war ein sonderbares Gefühl, als ich zum ersten Mal in meinem Leben Luft an der Innenseite des Darmausgangs spürte, doch die neue Erfahrung litt ein wenig unter meiner Sorge, mein Rektum könnte zerreißen.


      Ich schrie wieder, drehte mich um und wollte ihm sagen, dass er verdammt noch mal etwas behutsamer sein sollte. Doch ich sagte nichts, denn die dunkelhaarige Frau im anthrazitfarbenen Kostüm stand an der Tür. Dean und Laratin wussten, dass sie da war, taten jedoch so, als würden sie sie nicht sehen. Und sie beobachtete uns, als gehörten wir zu einer Vorstellung, in die sie gerade zufällig hineingestolpert war – distanziert und abschätzend.


      Ich wäre am liebsten aufgestanden, um ihr die Situation zu erklären, um ihr zu sagen, dass ich hier nur ein Scheißspiel spielte, das mir nichts bedeutete, und dass ich weit darüberstand. Aber Dean bezahlte, und ich brauchte das Geld. Also gab ich den albernen Gedanken auf, ich könnte irgendwas mit ihr anfangen, an den ich mich den ganzen Abend geklammert hatte, senkte den Kopf und dachte mir, scheiß drauf, ziehen wir’s durch.


      »Siehst du, Dean, zwischen dem, was er mit dir macht, und dem, was er für mich tut, liegen Welten.«


      Laratin schüttelte den mittlerweile schlaffen Pimmel zwischen den Fingern.


      »Gib es zu, er liebt mich mehr als dich. Und dabei hat er mich gerade erst kennengelernt.«


      Und an dieser Stelle zeigte er Dean, wie sicher er war, dass ich ihn liebte, indem er mir einen Strahl Pisse in das weit gedehnte Arschloch regnen ließ. Es brannte nicht, sondern fühlte sich nur warm und zähflüssig an. Hin und wieder ließ er es auf meine Arschbacken plätschern, aber der größte Teil landete in der Öffnung. Als er leer und ich voll war, schraubte er den Dehner wieder zusammen und zog ihn heraus.


      Dean lag mit dem Gesicht nach oben auf der Latexdecke, bearbeitete seinen Ständer und warf Laratin Küsse zu.


      »Ich liebe dich auch, Peter. Sieh her.«


      Ich folgte Deans Anweisung, stieg auf das Bett und brachte mich über ihm in Position. Als meine Eier über sein Kinn glitten, leckte er sie mit der Zunge ab. Ich sah zur Tür, obwohl mir vor dem Blickkontakt graute, wollte aber sehen, wie die Frau auf das Schauspiel reagierte. Ich verspürte ungewöhnliche Erleichterung, als ich feststellte, dass sie nicht mehr dort stand.


      Dean schoss seine Ladung hoch in die Luft. Sie klatschte auf seinen Bauch und Brustkorb. Und ich ließ die Pisse von jemand anderem wie einen Sturzbach auf ihn niederregnen. Aus meinem Arsch mitten in sein Gesicht.


      Ich hörte ihn gurgeln, als ihm etwas davon in die Nase geriet.


      Danach rieben wir uns mit Handtüchern ab, zogen uns an und tranken noch etwas zusammen.


      »Sie bewundern ganz bestimmt meine Selbstbeherrschung, was, Jack? Fragen sich, wie ich mich zurückhalten konnte.«


      »Wenn Sie nicht abspritzen müssen, ist mir das recht.«


      »Oh, aber das muss ich. Ich genieße nur die Vorfreude und hebe mir den größten Genuss für das Ende des Abends auf.«


      »Oh.«


      »Gehen Sie doch nach draußen und genießen Sie die Party eine oder zwei Stunden. Ich muss mit Dean etwas Geschäftliches besprechen. Inzwischen habe ich ihn lange genug warten lassen. Aber denken Sie daran, Jack, seien Sie nicht zu freundlich zu meinen Gästen. Ich dulde nicht, dass sich bei mir jemand wie eine Schlampe aufführt.«


      Dean brachte mich zur Tür. Als Laratin uns nicht sehen konnte, drückte er mir ein Bündel Banknoten in die Hand.


      »Für geleistete Dienste.«


      »Ich hoffe, Sie bekommen die Rolle.«


      »Danke. Er ist vollkommen verrückt, aber was soll man tun? Sie bleiben doch noch und lassen sich nachher von ihm ficken, oder nicht? Das da ist genug, damit auch das noch inbegriffen ist.«


      »Klar, Mann.«


      »Ich hoffe, ich kann Ihnen trauen. Wenn nicht, wäre alles andere reine Zeitverschwendung. Sie verstehen sicher, wie wichtig das für mich ist.«


      Er gab mir einen Kuss auf die Wange und kehrte ins Arschlochzimmer zurück.


      Ich hatte auf nichts besonders Lust. Den Gedanken, mich hier rumzudrücken, bis Laratin hinreichend in Fahrt kam, fand ich nicht besonders verlockend. Ich fühlte mich wund und müde und wollte nach Hause. Aber irgendwie mochte ich Dean und wollte ihn nicht im Stich lassen. Daher dachte ich mir, dass ich mir ein ruhiges Plätzchen suchen würde, um eine oder zwei Linien zu schniefen und mich anschließend ein wenig auf dem Anwesen umzusehen.


      Doch dann spürte ich eine Hand in meiner, und da war sie, die Frau, stellte sich vor mich, zog mich einen Flur entlang und lächelte mir über die Schulter hinweg hastig zu. Wir sprachen kein Wort; das konnten wir gar nicht, die Luft um uns herum bewegte sich zu schnell. Unsere Welt, dieser Raum, in dem wir uns beide befanden, lag außerhalb der Zeit in einer anderen Dimension, wo keine Erklärungen nötig waren, wo nichts nötig war, außer sich in den Strom der Begierde zu stürzen.


      Wir gingen tiefer in das Haus hinein – indirekte Beleuchtung, Seide an den Wänden, Kunstgegenstände. Entworfen und eingerichtet, um Neid zu erwecken. Sie trug kein Parfüm, und doch hüllte ihr Geruch mich ein – ihr Haar, ihre Haut, selbst das schwache Aroma zwischen ihren Beinen. Wir liefen schneller, da wir es keine Sekunde mehr aushielten, bis wir fast rannten – Hunde zum Futter, Haie zum Blut – primitiv und ohne zu denken.


      In einem hell erleuchteten Raum beschäftigte sich ein junges, mexikanisches Hausmädchen mit Bügelwäsche. Sie schaute auf, als wir eintraten, fuhr jedoch sogleich in ihrer Tätigkeit fort, da die Aura des Reichtums der Frau sie offenbar zum Schweigen brachte.


      Irgendwo im Hinterkopf überlegte ich mir, dass es anderswo vielleicht besser wäre, doch da drückte mir die Frau die Lippen auf meine, und alle Gedanken daran, vernünftig zu sein, verflüchtigten sich im Handumdrehen. Das Hausmädchen gab sich große Mühe, nicht darauf zu achten, als wir übereinander herfielen, und konzentrierte sich ganz auf das weiße Hemd, das sie auf dem Bügelbrett liegen hatte. Doch als ich meinen stocksteifen Schwanz aus der Hose holte, kreischte sie und floh aus dem Zimmer.


      Die Frau hatte den Rock bis zur Taille hochgeschoben, die Bluse hing ihr offen über den Schultern, und so präsentierte sie mir die harten, weißen Brüste mit den dunklen Warzen. Ich glitt mit einer Hand zwischen ihre Beine; sie war tropfnass, das Fotzenhaar fühlte sich unter meiner Handfläche wie Seide an. Wir hielten einander umklammert wie Ringer, und mir kam es unglaublich vor, mit wie viel Gefühl sie das machte, als wären wir ein Liebespaar oder so.


      Ich hob sie auf eine Kommode an der Wand. Sie setzte sich mit nach hinten geneigtem Körper darauf, stützte sich mit den Händen ab und zog die gespreizten Beine so weit hoch, dass die Absätze über dem Rand der Kommode verharrten. Ich führte den Schwanz ein, da übernahm sie das Ruder und pfählte sich regelrecht darauf. Ich glitt wie geschmiert in sie hinein, kein eingeklemmtes Haar, keine gequetschte Schamlippe – ganz mühelos drang ich in den anderen Körper ein.


      Wir fickten hemmungslos. Als würde das Rammeln ein Grundbedürfnis in uns beiden befriedigen, drängten wir uns immer tiefer in den anderen. Seit den anfänglichen Wochen mit Karen war ich zum ersten Mal wieder mit etwas, das emotionaler Beteiligung gleichkam, bei der Sache.


      Sie flüsterte mir während unseres langen, keuchenden Treibens obszöne Worte ins Ohr, bis uns die Gegenwart wieder einholte, als kämen wir nach einem jahrelangen Flug erschauernd aus dem Hyperraum heraus, und sie zusammenzuckte, stöhnte und kam. Ich war fest entschlossen, meinen Samen so tief in sie hineinzupumpen, wie ich es nur fertigbrachte, doch die Realität, in der wir landeten, nahm eine andere Wendung. Ich fühlte mich an den Schultern gepackt und aus ihr herausgezerrt. Meine Ladung spritzte auf ihren Bauch und das Äußere ihrer Fotze.


      Laratin. Außer sich vor Wut. Mit zwei kräftigen Typen in Kellneruniformen, die darum wetteiferten, wer mich besser im Griff hielt.


      »Du dreckiges Schwein. Du … dreckiges Schwein. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Ich habe dir vertraut.«


      Ich sah eine Ader auf seiner Glatze anschwellen. Hinter ihm warf das mexikanische Zimmermädchen einen Blick in den Raum, verschwand aber sofort wieder. Die Frau wischte sich mit einem Kleenex ab und brachte ihre Kleidung in Ordnung. Der Zwischenfall schien sie kein bisschen aus der Fassung gebracht zu haben.


      »Also wirklich, Peter …«


      Laratin wirbelte zu ihr herum. »Das ist mein Haus! Mein Haus! Hast du eine Ahnung, wie schlimm das für mich ist? Jetzt wissen alle, dass er mich nicht liebt!«


      »Natürlich liebt er dich nicht, du Schwachkopf. Keiner liebt dich.«


      Laratin kreischte und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


      »Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr. Du kannst das nicht sagen.« Dann, zu den Kellnern: »Schafft ihn hier raus. Ich ertrage es nicht, dass er noch eine Sekunde länger hier im Haus ist.«


      Ich schaffte es gerade noch, die Hose hochzuziehen, dann schleiften sie mich aus dem Zimmer. Die Frau sagte nichts und versuchte auch nicht, sie aufzuhalten. Als Letztes sah ich, wie sie einen Knopf ihrer Bluse zuknöpfte. Laratin kam auf den Flur und beobachtete, wie sie mich davonschleppten.


      »Du Schlampe! Du miese, treulose Schlampe!«


      Er schlug wild mit den Armen um sich, als sie mich um eine Ecke zerrten.


      Als wir uns wieder der Party näherten, boten die Kellner mir an, dass ich ungehindert zur Tür gehen könnte – natürlich unter ihrer Aufsicht. Dadurch verringerte sich der Peinlichkeitsfaktor deutlich. Ich fühlte mich dennoch beschissen genug, als ich Dean mit den Händen vor dem Gesicht auf einer Couch sitzen sah.


      Draußen hing ich eine Weile herum und hoffte, die Frau würde aufkreuzen. Aber sie kam nicht. Ich betrachtete das Haus, das Gelände, die schicken Autos, die immer noch eintrafen. Ein Stückchen Welt hinter der Mattscheibe – direkt aus einem Traum. Vor meinen Augen. Und dennoch so weit entfernt wie eh und je.


      Ich war müde. Ich ging zum Springbrunnen, spritzte mir Wasser ins Gesicht, beugte mich darüber und suchte in den wabernden Spiegelungen nach Botschaften. Pech – Botschaften sind etwas für Betrunkene und Irre. Ich wusste es schon in jener Nacht, als ich die Ocean Avenue entlangfuhr, warum hätte sich etwas ändern sollen?


      Ich ging die Einfahrt hinab. Der Typ am Tor ließ mich raus, redete aber nicht mit mir. Ich begann den langen Fußmarsch bergab, irgendwohin, wo ich mir ein Taxi rufen konnte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFZEHN


      Dämmerung. Und Rex hatte noch eine freie Stunde vor einem Termin. Sie hatten seine Medikation neu eingestellt, daher wirkte er ein wenig ausgeglichener als bei unserer letzten Begegnung. Wir fuhren mit seinem gelben Porsche Kabrio. Auf den Boulevards leuchtete Neon in allen Farben des Regenbogens, von den Plakatwänden blickten die Stars herunter, ohne sich darum zu scheren, was sie sahen, und überhaupt wären sie ohnehin zu weit von der endlosen Mühsal der Straße entfernt gewesen, um sie zu verstehen.


      Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Mädchen, die nur auf einen Kerl im schnellen Auto warteten, doch wenn sie mich nicht bezahlten, interessierten sie mich nicht. Kalifornische Titten und Ärsche in hautenger Kleidung – hübsch anzusehen, aber höchstens ein Prozent von denen brachte einen weiter. Und ich hatte nicht genügend Energie, die Spreu vom Weizen zu trennen. Rex würdigte sie nicht einmal eines Blickes.


      »Du hast es dir mit dem Latino verschissen.«


      »Ich weiß.«


      »Er will nicht, dass du noch mal anrufst.«


      »Hör mal, es tut mir leid, wenn du deswegen Ärger bekommst.«


      »Ich hab dich nur vorgestellt. Ist deine Sache, wenn du deine Chance nicht nutzt.«


      »Hör zu, es tut mir leid, aber ich hatte keine andere Wahl. Manchmal muss man einfach gewisse Dinge tun.«


      »Großer Gott, jetzt sag mir bloß nicht, dass du den Sinn des Universums begriffen hast.«


      »Nur den des kalifornischen Universums.«


      »Keine andere Agentur wird dich mehr nehmen.«


      »Bleibt mir immer noch der Strich.«


      »Herrgott, ich hoffe, sie war es wert.«


      »Die war steinreich, Mann. Steinreich. Hat man ihr angesehen.«


      »Du solltest nicht auf ein gemachtes Nest hoffen, Junge, das gibt es nämlich nicht. Es ist nicht so leicht, aus dem Sumpf herauszukriechen. Und weißt du, was, wenn du glaubst, dass du endlich doch herausgekrochen bist, siehst du dich um und alles ist genau wie vorher.«


      Wir fuhren noch eine Weile herum, dann musste Rex los. Ich überredete ihn, mich vor einer Drogerie in der La Brea Avenue abzusetzen. Ein großes Geschäft mit einer Menge Auslagen – Fotowerbung für Shampoo und Parfüm – Material aus Träumen, die fast besser waren als Filme. Die Models sahen immer perfekt aus, immer glücklich, trugen wunderschöne Kleidung an exotischen Orten. Ein Blick, und man wusste, was für ein Leben sie führten – Jetset, Millionen-Dollar-Apartment, Nachtclubs, Küsse auf die Wangen, stets in Gesellschaft von anderen, ebenso wichtigen, gut aussehenden Menschen, Restaurants, Edelschuppen, fünf Sterne, raus aus dem auf Hochglanz polierten Wagen, und schon klicken die Kameras, die das alles bezahlen, und dann oooh, aaah, seht doch nur, und weiter geht’s …


      Ja, Parfümwerbung ist das Nonplusultra. Aalglatte dunkelhäutige Typen und toupierte Frauen, Leben in Orten wie Malibu und Beverly Hills, Paris und London. Klar, ich wusste, dass die Bilder inszeniert waren, aber das Wesentliche war, die Menschen darauf lebten tatsächlich so. Die Anzeigen waren nicht einfach getürkt, sie bildeten wahrheitsgemäß ab, wie die Welt der Glücklichen aussah.


      In der Emmet Terrace rief ich bei einem Rundfunkquiz über Film-Trivia an und gewann mit verbundenen Augen. Der Preis war ein Abo für eine Zeitschrift. Ich holte das Foto heraus und wichste mir einen darauf ab.


      Wieder auf dem Strich. Nur des Geldes wegen, schlicht und einfach. Ich nahm andere Schwänze in den Mund und stieß meinen in Arschlöcher – die Super-Schwuchtel. Ich verfiel in eine Routine – stand spät auf, hing herum, bis ich ein paar Dollar hatte, besorgte mir Essen, Alkohol, gelegentlich Drogen, schleppte mich ins Apartment zurück und fläzte mich bis zur völligen Erschöpfung vor die Glotze. Dann aufstehen, und alles fing wieder von vorn an. Schlichte Freuden. Aber eines Nachts gab es mal was Neues.


      Ich stand wenige Schritte von einem Lebensmittelladen entfernt und wartete darauf, dass jemand meinen Schwanz mieten wollte, als ein schwarzer Jaguar am Bordstein hielt. Ich hatte in Tagträumen geschwelgt, daher kam mir ein beschissener Surfer zuvor. Er beugte sich zum Fenster rein und quatschte eine Weile mit dem weißhaarigen Fahrer. Ich ging näher hin, als würde es mich langweilen, einfach nur rumzustehen, und verfolgte die Szene. Ein paar Dollar wechselten den Besitzer, aber zu wenig für irgendeine Genitalieninteraktion. Das verwirrte mich, bis der Surfer zu dem Laden lief, da ging mir ein Licht auf – eine Flasche als Begleiter.


      Ich stand neben dem Surfer am Schnapstresen, da war die Tür noch nicht wieder mit ihren pneumatischen Scharnieren ins Schloss gefallen. Ein paar Sekunden tat ich so, als würde ich den Fusel mit der hohen Oktanzahl studieren, um kein Aufsehen zu erregen, dann begann ich ein freundliches Geplauder von Stricher zu Stricher.


      »Sag mal, hast du den Kerl da draußen gesehen? In dem schwarzen Jaguar?«


      Surfboy erkannte mich als Kollegen, daher fiel seine Reaktion nicht so abweisend aus wie sonst vielleicht.


      »Klar, die Fotze will noch Alkohol haben.«


      Ich wartete, während er eine Wahl traf – maximales spezifisches Gewicht pro Dollar, Wechselgeld sofort in die eigene Tasche.


      »Ein alter Knacker mit weißen Haaren, richtig? Sei da mal lieber vorsichtig, Mann.«


      »Hm?«


      »Hast du noch nie von dem gehört? Scheiße, den nennen sie den weißen Schlitzer.«


      »Waaas?«


      Surfboy wollte es nicht glauben. Ein Typ im Jaguar, das schien einfach nur ein gutes Geschäft zu sein, aber Anschaffen ist ein gefährlicher Beruf, und am Ende findet man zu viele Jungs tot in der Gosse, um einen wohlgemeinten Rat in den Wind zu schlagen.


      »Ohne Scheiß, Mann. Ich hab mal mit dem rumgemacht und kann von Glück sagen, dass ich da mit heiler Haut rausgekommen bin. Ich lutsch ihm einen, da holt der Typ ein Rasiermesser raus und zieht es mir über die Schulter. Durch das verdammte Hemd.«


      »Echt wahr?«


      Surfboys Augen waren groß und rund, er sperrte den Mund auf wie eine Zeichentrickfigur.


      »Willst du die Narbe sehen?« Ich tat so, als wollte ich das Hemd aus der Hose ziehen. Er hielt mich hastig auf.


      »Nein, Mann, ich will die Narbe nicht sehen, er sieht vielleicht durchs Fenster rein. Dann weiß er, dass ich es weiß.«


      »Und wenn er es weiß, bist du im Arsch. Dann hast du ihn jedes Mal an der Backe, wenn du über die Schulter blickst. So ist es, Mann, so ist es. Sieh mich an, der versucht mich fertigzumachen, seit ich mit dem zerschnittenen Hemd aus seinem Auto flüchten konnte.«


      »Verdammte Scheiße.«


      »Ja, macht es nicht gerade leichter, das kannst du mir glauben. Aber, Scheiße, ich kann von Glück sagen, dass ich nicht die vollständige Schlitzer-Behandlung gekriegt habe.«


      »Die vollständige Behandlung …«


      Surfboy war ganz in Gedanken und malte sich offenkundig mögliche Schlitzer-Szenarios aus.


      »Ja, das volle Programm. Hast du von dem Jungen gehört, den sie hinter einem Schnapsladen in der De Longpre gefunden haben?«


      »Was für einem Jungen?«


      »Ein junger Mexikaner, der da unten gearbeitet hat.«


      »Ja, Mann, da klingelt was.«


      »Der Schlitzer, Mann. Das volle Programm. Hat ihm den Schwanz in Streifen geschnitten und wie eine Banane geschält. Hat ihn am ganzen verdammten Körper wie eine Banane geschält.«


      »Ach du Scheiße. Ich steig nicht in das Auto ein.«


      »Scheiße, Mann, geh nicht mal raus auf die Straße. Bleib einfach irgendwo, wo es belebt und hell ist, und hoff, dass er heute nicht zu heftig drauf ist.«


      »Heftig?«


      »Mich hat er mal eines Abends in ein McDonald’s verfolgt.«


      »Ach du Scheiße, McDonald’s …« Surfboy fehlten für einen Moment die Worte. Dann: »Ich geh zur Hintertür raus, Mann. Kommst du mit?«


      »Kann nicht. Durch mich hat er das erste Mal Blut auf der Straße gekostet. Ich finde, ich bin dir was schuldig. Ich bleib hier und halt ihn auf, wenn er was versucht. Hau du ab. Und … und trink einen auf mein Wohl, wenn du was über mich in der Zeitung liest.«


      Surfboy packte mich am Unterarm und sah mir fest ins Gesicht, wie Das dreckige Dutzend im richtigen Leben.


      »Danke, Mann.«


      Dann war er fort, gab Fersengeld und verschwendete nicht einen einzigen Gedanken mehr an mich.


      Raus und hin zu dem Jaguar, mit ernster Miene, als wollte ich nur behilflich sein.


      »Äh, ’tschuldigung. Haben Sie dem blonden Typen etwa Kohle gegeben?«


      Englische Karosserie und weiches braunes Leder, Walnussarmaturenbrett mit lcd-Anzeigen. Der Kerl, der darin saß, war definitiv der Mann, den ich suchte. Um die sechzig – aber gut aussehend für sein Alter –, leichte Bräune, dichtes, weißes, aus der Stirn gekämmtes Haar, markantes Gesicht mit fein geschnittenen Zügen, blasse Augen, die unter der Straßenlaterne seltsam aussahen – nicht so aufmerksam, wie man erwartet hätte. Er trug einen dunklen, konservativ geschnittenen Anzug und Krawatte.


      Er sah mich an und schien nicht erschrocken wegen des neuen Gesichts am Fenster, nicht einmal in dieser Gegend.


      »Pardon?«


      »Dieser Surfer, der gerade in den Laden gegangen ist. Haben Sie dem Geld gegeben?«


      »Er wollte etwas zu trinken kaufen. Ja, ich habe ihm zehn Dollar gegeben.«


      »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber wollten Sie eventuell mit ihm … irgendwo hinfahren?«


      »Ich wollte mit ihm über etwas reden, aber vermutlich nicht das, was Sie denken.«


      »Wie auch immer, das können Sie vergessen. Der ist mit Ihrer Kohle verduftet. Da gibt es einen Hinterausgang.«


      Kein Zorn, nur ein knappes »Oh«.


      »Ja, das hab ich ihn schon hundert Mal durchziehen sehen.«


      »Kennen Sie ihn gut?«


      »Seinen Namen kann ich Ihnen nicht sagen, aber wenn man lange genug hier rumhängt, sieht man so einiges.«


      Der Weißhaarige ließ ein strahlendes Lächeln sehen.


      »Verbringen Sie viel Zeit auf der Straße?«


      »Man muss leben.«


      »Woher kommen Sie?«


      »Detroit.«


      »Ah. Lebt dort Ihre Familie?«


      »Die sind alle tot.«


      »Und Sie leben von der Prostitution?«


      »So läuft das eben auf dieser Seite der Straße, Mann.«


      »Natürlich. Ich frage nur, weil ich in einer Position bin, in der ich Ihnen vielleicht etwas Hilfe anbieten kann.«


      »Hilfe?«


      »Ich wollte sie unserem durstigen Freund anbieten, ehe er sich aus dem Staub gemacht hat, daher mache ich jetzt Ihnen das Angebot. Möchten Sie gern einsteigen, damit wir uns unterhalten können?«


      »Na klar, Mann.« Ich sagte es, als wüsste ich genau, dass er in Wahrheit einen Arsch abschleppen wollte, und öffnete die Tür.


      »Es wäre mir lieber, wenn Sie hinten einsteigen.«


      »Äh, okay.«


      Der Weißhaarige fuhr vom Bordstein weg und redete beim Fahren mit mir.


      »Ich arbeite für eine Klinik, die vorwiegend die Reichen unserer Gesellschaft behandelt, aber hin und wieder werden wir auch gern wohltätig aktiv. Sozusagen um andere an unserem Glück teilhaben zu lassen. Aus dem Grund suche ich die Straßen nach geeigneten Kandidaten ab. Sind Sie interessiert?«


      »Was muss ich tun?«


      »Sie müssen gar nichts tun. Wir bieten eine kostenlose medizinische Untersuchung, kleinere Behandlungen, die möglicherweise erforderlich sind, Vitaminspritzen, ein sauberes Bett und zweihundert Dollar.«


      »Wie lange muss ich bleiben?«


      »Normalerweise dauert die Untersuchung zwei Tage, mit allen Tests und eventuellen Behandlungen.«


      »Kein Sex?«


      »Auf keinen Fall. Ich weiß, heutzutage ist das kaum zu glauben, aber wir wollen den Menschen wirklich nur helfen.«


      »Diese, äh, medizinische Behandlung, der muss ich mich doch nicht unterziehen, wenn ich nicht will, oder?«


      Seine Augen blitzten beruhigend im Rückspiegel, als wäre er schockiert, ich könnte glauben, dass mir etwas aufgezwungen werden würde.


      »Natürlich nicht. Sie bekommen sie nur, wenn Sie sie tatsächlich wollen.«


      Ich holte tief Luft und fragte mich, was zum Teufel ich hier machte.


      »Okay. Zweihundert Dollar könnte ich brauchen. Fahren wir.«


      Während des Gesprächs fuhr er ziellos herum, doch jetzt steuerte er den Jaguar aus Hollywood hinaus in die ruhigen Weiten von Beverly Hills. Kaum hatten wir den Sunset verlassen, drehte er sich halb auf dem Sitz um und streckte die Hand aus, als wollte er mir etwas anbieten.


      »Das sollten Sie sich ansehen, bevor wir da sind.«


      Ich beugte mich vor und versuchte zu erkennen, worum es sich handelte. Er hielt offenbar eine Art Spraydose in der Hand, wie diese Deodorants für die Handtasche. Als ich sah, wohin die Düse zeigte, überlegte ich mir, dass es vielleicht nicht die beste Idee wäre, wenn ich mit der Nase so dicht ranging. Doch da war es schon zu spät. Ein Schauer winzigster Tröpfchen ergoss sich von der Hand des Weißhaarigen mitten in mein Gesicht.


      Ich zuckte zurück. Das Zeug tat nicht weh, hatte aber einen chemischen Beigeschmack und wirkte sofort. Offenbar hatte der gute alte Joey im Ramses ein wesentliches Detail unterschlagen – die Tatsache, dass man auf dem Weg zur Klinik betäubt wurde. Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Aber was hatte ich erwartet – Zentralverriegelung. Ich zerrte ein- oder zweimal schwach daran, aber meine motorischen Fähigkeiten waren schon zu sehr eingeschränkt. Mein Körper entspannte sich wider Willen, während Wogen anästhetischer Wärme über mich hinweggingen. In jeder anderen Situation hätte ich das Gefühl genossen, doch auf dem Weg zu einer Klinik, wo man den Leuten Organe aus dem Leib schnitt, empfand ich es, zurückhaltend formuliert, als eher beunruhigend. Ich sackte wie ein Schwachsinniger auf dem Sitz zusammen und überlegte mir, ob ich um Hilfe rufen sollte, bis mir aufging, dass ich gar nicht mehr wusste, was rufen bedeutete. Atmen schien das Äußerste in Sachen Körperfunktion zu sein, dessen ich noch fähig war, also konzentrierte ich mich ganz darauf und vergaß alles andere, wie zum Beispiel Sprache und Bewegung der Gliedmaßen.


      »Gefällt es Ihnen? Vielen Strichern scheint es Spaß zu machen, wenn der erste Anflug von Panik vorbei ist. In etwa einer Minute werden Sie bewusstlos sein. Keine Bange, Ihnen passiert nichts. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, um Diskretion zu gewährleisten. Ich wiederhole, Ihnen passiert nichts. Als Nächstes werden Sie in einem sauberen Bett aufwachen …«


      Seine Worte beruhigten mich. Ich hörte gar nicht mehr hin. Und dann verlor ich das Bewusstsein.


      Zack. Aus dem Nichts mitten rein ins Zuviel. Jedenfalls zu viel Empfindungen. Harter Straßenbelag unter mir, der mir in Wange und Ellbogen schnitt. Feuchte Kleidung, von Kopf bis Fuß Muskelschmerzen. Und etwas zupfte an meinem Arsch und zog am Stoff meiner Jeans.


      Ich schlug die Augen auf. Dämmerlicht auf dem Asphalt einer Nebenstraße. Unkraut wuchs in den Rissen. Auf dem Bauch zwischen Mülltonnen. Und dieses verdammte Ziehen …


      Ich stöhnte und bewegte die Arme. Das Ziehen hörte auf, hinter mir sagte jemand: »Die Fotze lebt ja noch«, und jemand anderes ergänzte: »Dann beeil dich gefälligst.« Brüchige Stimmen – zu viel Zeit auf der Straße, zu viel Thunderbird. Sie machten sich wieder über meine Arschtaschen her. Ich fühlte mich umnebelt, meine Augen waren verklebt, aber Instinkte übernahmen das Kommando und setzten meinen Körper in Bewegung.


      Ich drehte mich auf den Rücken und trat ziellos um mich. Ins Leere. Zwei verwahrloste Penner in zerschlissenen Mänteln – früher vielleicht einmal Gabardine, aber heute nur noch dazu da, Pisse und Schweiß aufzusaugen.


      Sie wichen ein paar Schritte zurück, blieben stehen und sahen mit ihren roten Gesichtern und berechnenden Augen auf mich herab – nicht schuldbewusst, als wären sie bei etwas Illegalem ertappt worden, sondern wachsam und in Erwartung einer zweiten Chance, an den Inhalt meiner Taschen ranzukommen.


      Krähen.


      Hyänen.


      Ich fühlte mich desorientiert, als wäre ich nach einer Nacht mit Speed zu früh aufgestanden, die Penner waren jedoch alte, körperliche Wracks und von daher leicht zu erwischen. Zuerst dachten sie wohl, sie würden die üblichen erträglichen Prügel beziehen, die Tramps regelmäßig alle zwei Wochen einstecken müssen – blutige Nasen, Veilchen, so was in der Art –, und als ich sie in die Finger bekam, verfluchten sie mich. Doch das hörte schnell auf.


      Der Erste brach zusammen, als ich ihm mit der Faust gegen den Adamsapfel geschlagen hatte, sank auf die Knie, gab röchelnde Laute von sich, verzog den Mund und versuchte krampfhaft, Luft an der Masse Blut und Knorpel vorbeizuleiten, die ihm plötzlich die Kehle verstopfte. Nummer zwei wich zu einer Mauer zurück und bekam zwei in den Magen ab und krümmte sich unvorsichtigerweise nach vorn, sodass sein Gesicht Bekanntschaft mit meinem Knie schloss, womit ich ihm die Nase brach und ihn mit dem Hinterkopf gegen das Abluftrohr einer Klimaanlage stieß.


      Danach war ich so müde, dass ich nicht mehr weitermachen konnte. Und darum lief ich aus der Gasse raus auf eine Nebenstraße und machte mich auf die Suche nach einem frühmorgendlichen Kaffee. Ich musste über einiges nachdenken.


      Ich befand mich in Hollywood, nicht weit von der Emmet Terrace entfernt. Einen Block östlich des Chinese Theatre fand ich, was ich suchte, eine Imbissbude, die rund um die Uhr geöffnet hatte – Stadtstreicher, Huren, Junkies und verkrachte Existenzen – starre Augen und kalkweiße Haut –, die alle versuchten, so zu tun, als würde kein neuer Tag anfangen.


      »Ich will meinen Burger, und ich will ihn jetzt! Ich sagte, ich will ihn jetzt!«


      Ein total durchgeknallter Schwarzer, der nicht in der Stimmung war, sich verarschen zu lassen, hatte Probleme mit der Bedienung. Er stand schwitzend an dem brusthohen Tresen, drehte den Kopf und strich mit den Handflächen über heißes Glas und polierten Edelstahl.


      »Ich hab das Scheißding bezahlt und will es. Habt ihr gehört? Findet ihr das witzig, dass ihr meinen Burger dahinten behaltet? Findet ihr das witzig? Ich seh ihn, Mann. Das da ist mein Burger, genau da. Was hast du gesagt? Ich brauch einen was? was? Doch, das hast du gesagt, du elender Linkswichser, du hast niggerburger gesagt!«


      Er wollte über den Tresen klettern, doch in dem Moment kamen zwei Bullen rein, zogen ihm eins über und schleppten ihn zu ihrem Streifenwagen. Danach herrschte Stille.


      Ich bestellte einen Becher Kaffee und stellte fest, dass die Penner nicht die Ersten waren, die mich in der Gasse gefunden hatten. Kleingeld, Schlüssel, Brieftasche – alles weg. Lästig, aber keine größere Katastrophe – in der Brieftasche waren nur zwanzig Dollar und die Visitenkarte des Latinos. Im Apartment hatte ich einen Ersatzschlüssel für den Prelude, und der Hausmeister hatte bestimmt einen für meine Haustür. Ich bezahlte mit einem Fünfziger, den ich für genau so einen L.-A.-Notfall in der Socke versteckte, schnorrte bei zwei Huren eine Zigarette und fand einen Tisch an einer sonnigen Stelle. Draußen hatten die Bullen den Schwarzen ins Auto verfrachtet, ihm Handschellen angelegt und fütterten ihn durch das offene hintere Fenster mit seinem Burger.


      Allein – ich sitze, rauche, rühre Zucker in den Kaffee.


      Wie ging die Geschichte gleich wieder? Eben noch Nacht, auf dem Rücksitz eines Jaguar Richtung Nieren-City, und wenig später im Morgengrauen flach auf dem Gesicht im tiefsten Hollywood, wo Penner mir die Taschen durchsuchen. Ich begutachtete meinen Oberkörper. Keine Narbe, kein Schnitt. Offenbar hatte man zurzeit keinen größeren Bedarf. Aber was war mit der kostenlosen medizinischen Behandlung? Den Gratisdrogen und der notgeilen Krankenschwester? War das passiert und mit Chemikalien ausradiert worden? Oder wurden wir von irgendwem gestört, bevor die Messer gewetzt wurden?


      Rascher Uhrenvergleich mit dem Nachbartisch. Ja, der Morgen danach. Ich war, Scheiße, keine sechs Stunden weg gewesen. Vielleicht viel weniger, je nachdem, wie lange ich schon in der Gasse lag. Verdammt unheimlich.


      Ich versuchte, mir ein Bild in Erinnerung zu rufen, einen Geruch, ein Geräusch. Irgendwas. Aber da war nichts, außer dem K.-o.-Spray des Weißhaarigen und einer Minute Geplauder danach … und etwas, das eine Phantomerinnerung sein musste, der Nachhall eines früheren Traumes. Ich wollte ihn abschütteln, doch er verweilte hartnäckig. Das Gefühl von Lippen … einem Mund … Gelutsche … an meinem … an meinem Schwanz? Man hatte mich mit Drogen betäubt und in einer Gasse aus dem Auto geworfen, wo mich Stadtstreicher ausraubten, und mich quälte eine unmögliche Erinnerung ans Blasen?


      Ich brauchte eine Auszeit.


      Aber vorher musste ich mir die Mühe machen und den Hausmeister suchen, damit ich meinen Schlüssel bekam. Null Problemo. In den Waschräumen würde sich ganz bestimmt irgendwas ergeben, es waren genügend abgehalfterte Nachtschwärmer da, damit es sich für irgendwen lohnte. Ich trank den Kaffee aus.


      Auf dem Männerklo wusch sich eine Chicano-Schnalle am Waschbecken die Fotze – Minirock über die Hüften hochgezogen, Schlüpfer an den Knien, Bär und Oberschenkel voller Seifenschaum. Sie bewegte die Hand hin und her, was Schmatzlaute erzeugte. Völlig weg, das Baby. Auf einem anderen Planeten, wo man so was machen konnte. Sie summte vor sich hin, etwas, das sich wie »Lover Man« anhörte, und ihr Blick ging sehr viel tiefer als nur bis zur Oberfläche des Spiegels.


      In einer Kabine hockte ein Typ in Anzughose und einem australischen Surferhemd und beobachtete sie geistesabwesend. Ich kaufte ihm ein Tütchen ab und zog es mir auf der Oberseite des Handtuchautomaten rein.


      Peng. Raus auf die Straße. Das Koks war übel verschnitten, reichte aber aus, dass es mir leichter fiel, nach Hause zu gehen und den Schlüssel zu beschaffen. Ich lief wie getrieben durch die verpestete, sonnige Morgenluft. Über rosa Beton und dreckige Messingsterne mit Namen berühmter Leute darauf. Ich dachte daran, dass diese Leute alle an Orten aufwachen würden, wo es viel sauberer war als auf dem Hollywood Boulevard, und wie sie vermutlich erschauerten, wenn sie zu einer Premiere oder so was hierherkommen mussten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHZEHN


      Der Latino rief an. Ich hatte der Nachmittagssonne wegen das Rollo runtergezogen; das Licht im Zimmer war ruhig und auf wenige Punkte konzentriert. Ich zuckte zusammen, als das Telefon läutete; Anrufe bekam ich nicht gerade häufig.


      »Sie haben einen Job.«


      »Oh, hallo.«


      »Glauben Sie nicht, damit wäre alles vergeben und vergessen. Sie bekommen ihn nur, weil sie es ausdrücklich verlangt hat.«


      »Wer?«


      »Jemand mit Geld, das steht mal fest. Von dem Sie nichts bekommen. Nennen wir es eine Wiedergutmachung für den Schaden, den Sie meinem Geschäft zugefügt haben.«


      »Wie sieht sie aus?«


      »Kann ich nicht sagen – sie hat angerufen. Ich wollte ihr Rex schicken, aber sie hat Sie beschrieben und ließ sich nicht umstimmen.«


      Draußen verrottete der Nachmittag. Ich lag auf dem Bett und dachte daran, wie die junge Frau in der Lagerhalle ausgesehen hatte. Nicht an ihren tatsächlichen Tod, sondern daran, wie reglos und schwer ihr Leichnam auf dem Boden lag, nachdem sie mit dem Schlagbohrer fertig waren, fast so, als bestünde sie aus Gummi. Bei dem Gedanken bekam ich einen Ständer und hätte gewichst, wenn ich keinen Termin gehabt hätte.


      Sie kreuzte gegen neun Uhr auf.


      Ich öffnete die Tür, und einen Moment schien die Welt in einer Art horizontaler Asynchronität zu verschwimmen. Ich begriff kaum, was ich sah. Dann wurde die Gleichzeitigkeit der Ereignisse wiederhergestellt und ich ließ sie ein. Die Frau von der Party natürlich.


      Sie trat mitten ins Zimmer. Ich hatte versucht, ein wenig sauber zu machen, doch in ihrer Gegenwart wirkte das Apartment in etwa so attraktiv wie eine offene Wunde. Sie drehte sich langsam und sondierend um, wobei die dünne Bluse, die sie trug, über ihren Brüsten spannte. Ihr Gesicht drückte keinerlei Abscheu darüber aus, was sie sah, nicht einmal Überraschung; sie nahm ihre Umgebung lediglich neutral in sich auf.


      Alles folgte einem perfekten Drehbuch und war perfekt inszeniert. Wie wir einander in die Augen sahen, die warme Brise, die zum offenen Fenster hereinwehte, selbst die abendlichen Lichter der Stadt, die auf den Boden schienen und eine Aura um ihre Füße herum schufen.


      Die bestickte Chanel-Tasche, die sie trug, rutschte von ihrem Arm. Sie befreite das Haar aus einer schmalen goldenen Spange und stieg aus den Schuhen. Die Knöpfe ihrer Bluse rissen nicht ab, als sie sie öffnete – Fernsehknöpfe, die ihren Part in dieser Fernsehszene spielten. Die Bluse bestand aus Seide; sie brauchte ewig, bis sie zu Boden gefallen war.


      Drei Schritte, dann drückte ich mich an sie. Sie presste das Gesicht seitlich an meinen Hals. Meine gesamte Kleidung und ihre restliche fiel von uns ab. Ich war steinhart, sie tropfnass, beide schwebten wir in einem Dämmerungshimmel, wo Berührung, Geschmack und Tasten nur ein einziger Supersinn waren, der nicht differenzierte.


      Sie schlang ein Bein um meinen Schenkel. Ich hob sie auf meinen Schwanz. Wir fickten im Stehen, zappelten und balancierten, stöhnten uns gegenseitig einen ab und strengten uns in der warmen Luft an. Schweiß lief zwischen ihren Titten herab auf meinen Bauch. Unsere Gesichter waren nass von Spucke. Ihre Küsse hinterließen feuchte Schlieren von meiner Stirn bis zum Kinn.


      Ich bohrte ihr den Mittelfinger, so tief ich konnte, in den Arsch. Sie krümmte sich und zuckte, sodass wir um ein Haar gestürzt wären. Ich pumpte meinen Saft in sie rein, ließ sie zu Boden gleiten, stand über ihr und sah auf sie hinab, während die letzten Tropfen meiner Ficksahne auf ihren Bauch klatschten.


      Später. Auf dem Bett, Nacht. L. A. kundschaftete das Zimmer aus – Natriumdampflampen und trockene Luft, die sich wie frisch gewaschen anfühlte, obwohl sie die üblichen Gerüche mit sich brachte: Eukalyptus, Abgase, Pizza, Donuts, Kaffee und, selbst hier, weitab von der Küste, etwas, das ohne das Meer gefehlt hätte.


      Sie hieß Bella und hatte die dreißig schon ein paar Jahre hinter sich. Ihre Haut sah unglaublich gesund, ihre maßgeschneiderte Kleidung unglaublich teuer aus. Aber dass sie Geld besaß, war von Anfang an klar gewesen.


      Und darüber hinaus spürte ich etwas Ungreifbares – ihre Macht, ein Gefühl der Andersartigkeit, das von ihr abstrahlte wie ein dunkles Parfüm. Es war da, entzog sich jedoch jeder Definition.


      Die Laken waren feucht. Wir stanken nach Fisch. Ich blies Zigarettenrauch zur Decke.


      »Wie hast du mich gefunden?«


      »Dein Freund gab mir die Nummer der Agentur.«


      »Mein Freund?«


      »Der Mann, mit dem du dort warst.«


      »Er hat dafür bezahlt.«


      »Logisch.«


      »Es muss dir gefallen haben, was du gesehen hast.«


      »Ich genieße den Luxus, dass ich meinen Neigungen folgen kann.«


      »Und was sind das für Neigungen?«


      Sie antwortete nicht, sondern sah sich nur in dem Zimmer um, dann:


      »Bist du wirklich so arm?«


      »Ärmer.«


      »Warum?«


      »Ich bin es einfach. Was meinst du damit?«


      Bella wandte sich ab, bauschte das Kissen und lehnte sich an die Wand. Als sie mir den Rücken zuwandte, fiel mir die Tätowierung am Ansatz der Wirbelsäule auf. Im Halbdunkel hatte sie große Ähnlichkeit mit dem Skarabäus, den Karen an der Schulter gehabt hatte. Sie machte eine Geste, die das ganze Apartment einschloss.


      »Du bist gut aussehend und klug. Du könntest es besser haben.«


      »In Kalifornien sind alle gut aussehend und klug. Was sagt uns das über Wünsche?«


      »Wie meinst du das?«


      »Wenn Wünsche Pferde wären …«


      »… wären Bettler reiten?«


      »Genau. Du hast offensichtlich Geld.«


      »Stimmt.«


      »Woher?«


      »Von meiner Familie mütterlicherseits, seit ein paar Generationen. Wasser und Öl. Das meine ich nicht. Ich meine nur, etwas Besseres, als das hier …«


      »Wenn Wünsche Pferde wären …«


      »Willst du ein Callboy bleiben?«


      »Es ist eine nette Ablenkung. Aber nach neulich Nacht dürfte ich wohl keine Aufträge mehr bekommen.«


      »Ist dir Ablenkung so wichtig?«


      »Wem nicht? Manchmal?«


      »Wie weit gehst du dafür?«


      Als sie das fragte, sah ich etwas in ihren Augen, das mich ein wenig ratlos machte.


      »Oh, nur die gewöhnlichen Perversionen.«


      »Ich finde nicht, dass an dir etwas gewöhnlich ist. Du hast ein kleines Leben, wünschst dir aber ein größeres, das sehe ich. Und es ist möglich, Jack. Es ist möglich. Du musst nur den Mut aufbringen und weiter gehen als der Rest der Schafherde.«


      Vielleicht dachte sie, dass sie ein wenig zu viel gesagt hätte, denn sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort, als wäre es nicht so wichtig gewesen.


      »Was würdest du machen, wenn du dir einen Job aussuchen könntest?«


      »Irgendwas im Fernsehen, denke ich.«


      »Was genau?«


      »Ich würde gern eine Sendung über Filmstars moderieren, so was wie ›Bericht aus Hollywood‹. Ich habe einen Kurs in Moderation gemacht.«


      »Ich sehe nicht viel fern.«


      »Unter deiner Würde?«


      »Eigentlich nicht, ich finde andere Menschen nur zu uninteressant.«


      Später am Abend verabschiedete sie sich.


      Und fünf Minuten nachdem sie fort war, kam Ryan. Er öffnete die Tür mit seinem Geheimagenten-Dietrich und trat einfach ein. Ich stand nicht mal vom Bett auf. Er setzte sich auf die Tischkante.


      »Was wollen Sie, verdammt?«


      »Dabei hatten wir letztes Mal doch solchen Spaß.«


      »Ich bin nicht in der Stimmung für Ihre Späße.«


      »Diesmal bin ich auch mehr geschäftlich hier. Ich habe mit einigen der Huren gesprochen, die in derselben Gegend gearbeitet haben wie Karen, und wie sich herausstellte, war sie mit zweien davon ganz gut befreundet. Und raten Sie mal, was die mir erzählt haben! Tja, sieht so aus, als hätte sie was bei sich gehabt, bevor sie verschwand. Wissen Sie, was ich damit sagen will? Sie war im Besitz einer außergewöhnlich großen Menge Bargeld. Wollte nicht sagen, woher sie es hatte, hat aber ordentlich damit rumgeprahlt. Und kommen Sie mir nicht damit, davon hätten Sie nichts gewusst.«


      »Wir standen uns am Ende nicht mehr sehr nahe. Wenn sie Geld hatte, war das ihre Sache.«


      »Sprechen wir über den funkelnagelneuen Wagen, den Sie fahren.«


      »Was ist damit?«


      »Jackie …«


      Ryan setzte eine bedrohliche Miene auf und spreizte die Finger.


      »Okay. Schon gut. Das Auto war ein Geschenk. Sie hat es mir gekauft.«


      »Ja. Laut Zulassungsstelle wurde es, acht Tage bevor man sie fand, auf Ihren Namen eingetragen. Hielten Sie das nicht für wichtig? Dass es vielleicht etwas damit zu tun haben könnte, was ihr zugestoßen ist?«


      »Ich verstehe nicht, was ein Auto, das sie mir gekauft hat, mit …«


      »Ich meine das Geld, Pissloch. Woher hatte sie es?«


      »Keine Ahnung. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatten wir Streit, weil ich es von ihr wissen wollte. Darum haben wir uns gestritten.«


      Ryan schüttelte den Kopf und setzte sich neben mich auf die Matratze. Ich rückte näher zur Wand.


      »Jackie, jeden Tag kommt etwas Neues ans Licht, das Sie belasten könnte. Das mit dem Geld hätten Sie mir erzählen müssen.«


      Er nahm die Decke und hob sie hoch, damit er meinen Körper betrachten konnte. Ich schlug seine Hand weg. Grinsend stand er auf.


      »Haben Sie was zu trinken?«


      »Herrgott, kaufen Sie sich nie selber was?«


      »Nicht bei Freunden wie Ihnen.«


      Er ging in die Küche und kam mit Southern und zwei Gläsern zurück, schenkte in beide ein und reichte mir eines. Zuerst nahm ich es nicht, aber er hielt es mir hin, bis mir nichts anderes übrig blieb.


      »Ich schulde Ihnen was dafür, dass Sie mich in dieses Motel gebracht haben.«


      Ich sagte nichts dazu, sondern sah an ihm vorbei, zum Fenster hinaus in eine Nacht, die keinerlei Tiefe besaß – ein schwarzes Laken, das aussah, als würde es für immer und ewig dort hängen. Er trank eine Weile, dann räusperte er sich diskret.


      »Ich habe neulich Nacht etwas auf dem Strich gesehen. Vielleicht können Sie mir das erklären.«


      »Ach ja?«


      »Sie und jemand in einem schwarzen Jaguar.«


      »Ein schwarzer Jaguar? Kann ich mich nicht dran erinnern …«


      »Natürlich können Sie das. Sie haben ein paar Minuten geredet, dann sind Sie eingestiegen und nach Beverly Hills gefahren. Hat nicht ausgesehen wie eine Routinenummer.«


      »Sie folgen mir immer noch?«


      »Ich bin eben durch und durch Polizist. Wer war das? Wohin sind Sie gefahren?«


      »Wenn Sie mir gefolgt sind, müssten Sie es doch wissen.«


      »Die Beverly Hills Patrol fand, es sah verdächtig aus, dass ich einem so teuren Auto folge, und hat mich angehalten. Als ich das mit denen geklärt hatte, waren Sie längst fort.«


      »Sie sind so am Arsch, dass nicht mal andere Bullen Sie erkennen.«


      »Vorsichtig, Jackie.«


      »Herrgott noch mal, finden Sie das nicht selbst lächerlich?«


      Ryan zuckte die Schultern.


      »Die sind ein Privatunternehmen. Beantworten Sie die Frage.«


      »Scheiße, das war nur ein Typ, der einen geblasen kriegen wollte. Wir haben in der Nähe des Sunset geparkt, ich habe es ihm besorgt, dann sind wir getrennte Wege gegangen. Das ist alles.«


      »Name? Beschreibung?«


      »Ich seh denen nicht so genau in die Gesichter, wissen Sie. Warum haben Sie nicht sein Nummernschild überprüft?«


      »Hab ich – Fehlanzeige. Das Nummernschild war gefälscht. Was bedeutet, darüber will ich auf jeden Fall mehr wissen.«


      »Was soll ich sagen? Zeigen Sie mir seinen Schwanz, vielleicht kann ich ihn identifizieren.«


      »Okay, versuchen wir etwas anderes. Wer war die Schnecke, die vorhin hier war? Ist gegen neun aufgekreuzt.«


      »So lange sind Sie schon da draußen?«


      »Wie gesagt, der Fall ist mir eine Herzensangelegenheit.«


      »Sie hätte jeden in diesem Haus besuchen können.«


      »Hat sie aber nicht. Zu viel Geld, um in so einer Klitsche abzuhängen, das kam mir merkwürdig vor. Und wenn in diesem Gebäude was Merkwürdiges vorgeht, sagt mir meine Spürnase, dass es etwas mit Ihnen zu tun haben muss.«


      »Ich arbeite für eine Agentur. Die haben sie hergeschickt. Ich weiß nichts über sie.«


      »Hat nach ’nem guten Fick ausgesehen.«


      »War es.«


      »Wie haben Sie es ihr besorgt?«


      »Lecken Sie mich.«


      »Kommen Sie schon, Jackie. Von hinten, wie Hunde? Wuff, wuff, wuff. Und? Sagen Sie mir nicht, Sie hätten sich einfach nur auf sie draufgelegt.«


      »Wir haben es in verschiedenen Stellungen gemacht.«


      »Zum Beispiel?«


      »Himmel. Im Stehen, über den Tisch gebeugt, im Bett, sie oben.«


      »Schon besser. Wie war es, als sie Ihnen das Ding gelutscht hat? Hat sie geschluckt oder es auf die Titten spritzen lassen? Ich mag es, wenn sie es am Kinn runterlaufen lassen.«


      »Können wir das Thema wechseln, Ryan?«


      »Ich wette, ich weiß mehr über die Frau als Sie.«


      »Klar.«


      »Sie kennen ihre Möse, aber ich ihren Namen und ihre Adresse. Wissen Sie, was die fährt? Beemer, Achter-Serie. Ich hab das Nummernschild überprüft. Sie ist ein Baby aus Malibu, erste Adresse. Möchten Sie die Information haben, Jackie? Hm?«


      »Wozu? Es war Arbeit.«


      Natürlich hätte ich liebend gern ihre Adresse gehabt, aber der Teufel sollte mich holen, wenn ich den Fettsack um einen Gefallen bitten würde.


      »Wie wäre es, wenn ich Ihnen die Telefonnummer beschaffe, Sie bitten sie noch mal zu ’ner Gratisnummer her, und ich richte derweil alles ein, damit wir es auf Video aufnehmen können?«


      »Hauen Sie ab.«


      »Die Schlampe hat ausgesehen, als wäre sie eine echte Granate im Bett.«


      Ich lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Ich hörte, wie sich Ryan noch ein Glas einschenkte. Ich wünschte mir, ich wäre berühmt genug, dass ich Anwälte und Leibwächter hätte, die ihn rauswerfen würden.


      »Vielleicht haben Sie recht. So eine Aktion müsste gründlich vorbereitet werden.«


      Ich ließ die Augen geschlossen und antwortete nicht. Nach einer Weile ging er.


      Früher Morgen. In meinem Zimmer, Rollo unten. Zigarettenrauch in der Luft und eine beklemmende Stille draußen. Ich lag bei ausgeschaltetem Licht auf dem Rücken und versuchte, den Verkehrslärm außerhalb zu hören – eine Polizeisirene, einen Schuss, irgendwas, das mir sagte, dass da draußen eine Welt war und ich immer noch dazugehörte, dass ich nicht so allein war, wie ich mich fühlte.


      Ich hatte Ficksahne auf den Händen, den Schenkeln, dem Bauch. Das Bild der jungen Frau mit der Brechstange lag neben der Matratze auf dem Boden. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie oft ich mir damit einen runtergeholt hatte. Ich wusste nur, dass mein Pimmel endlich schlaff war und die fünf Lorazepam, die ich vor einer Stunde eingeworfen hatte, endlich Wirkung zeigten. Ich sah das Bild nicht mehr allzu deutlich, aber es war in meinen Verstand eingebrannt – weiße Haut und schwarzer Stahl in ihrem Arsch. Ohne die Tabletten hätte ich nie und nimmer den Wunsch ertragen können, endlich herauszufinden, wie sich ihr Leichnam tatsächlich anfühlte. Ich stellte ihn mir kalt und glatt und reglos vor.


      Eine Stunde nach der Dämmerung schlief ich ein.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBZEHN


      Rex war aufgekratzt, total aufgekratzt. Eine spröde, kraftstrotzende Energie, die ihn auf dem Sitz des Porsche herumrutschen ließ, als wollten seine Beine sich verselbstständigen. Dämmerung. Wir folgten dem gelben Licht der Scheinwerfer durch schlecht beleuchtete Wohnstraßen irgendwo am Arsch von Burbank. Wir hatten das Verdeck offen und die Stereoanlage aufgedreht. Der Fahrtwind strich über uns hinweg wie ein Hochgeschwindigkeitstraum. Alle Zutaten für eine Szene in einem Teenie-Film – Highschoolfreunde ließen nach dem Abschlussball die Sau raus. Aber keiner von uns verspürte diese ausgelassene Unschuld in sich. Ich lebte in einer Welt der Dämmerung. Und Rex pendelte zwischen den Polen einer zunehmenden emotionalen Unausgeglichenheit hin und her.


      Wir waren auf der Suche nach Smack. Besser gesagt, Rex. Ich kam nur wegen der Fahrt und vielleicht einer kleinen Kostprobe mit. Außerhalb des Autos glitten reihenweise Pappkartonhäuschen vorbei, allesamt ordentlich und gepflegt, aber man wusste, jede einzelne Stunde wurde hinter den Fassaden gekämpft, um das Leben auf die Reihe zu kriegen – Vorgärten mit kleinen, staubigen Rasenflächen und vereinzelten, vertrockneten Gummibäumen, hüfthohe Maschendrahtzäune, Kleinwagen in kurzen, betonierten Einfahrten, hier und da Kinder, die man aus dem Haus gescheucht hatte, damit Mama und Papa eine Stunde Ruhe und Frieden genießen konnten, ehe der Terror des Abendessens begann.


      Rex fuhr schnell und schlitterte mit dem Auto um Kurven, aber nicht, weil wir es eilig gehabt hätten, sondern weil er keine andere Möglichkeit sah, die überdrehte Nervosität abzureagieren, die ihn erfüllte.


      »Hoffentlich ist der Typ da, Mann, hoffentlich. Ich fühle mich, als würde ich gleich platzen.«


      »Ich hab zu Hause Beruhigungsmittel.«


      »Heute Nacht nicht gut genug, nicht anästhesierend genug.«


      »Hat das Prothiaden nicht geholfen?«


      »Es hilft, Mann, es hilft. Was meinst du, warum zum Teufel ich so drauf bin? Die reinste Achterbahn im Kopf. Rauf. Runter. Ich komm nicht mehr runter.«


      »Dann nimm es nicht mehr.«


      »Hilft nichts. Das hier hilft.«


      Er streckte den Arm aus, sodass der Ärmel nach oben glitt. An der Innenseite des Unterarms sah ich eine Anzahl kleiner roter Punkte. Nichts, was man bereits als Blutergüsse bezeichnen würde, doch ich war überrascht, dass sie überhaupt da waren.


      »Du solltest dir spitzere Nadeln besorgen.«


      »Klar, Mann, sollte ich. Spitzere Nadeln, größere Smacktüten, etwas, das mir das Hirn rauslutscht, sauber wäscht und wieder reinschiebt. Ich sollte eine Million Sachen machen, Mann, eine Million Sachen, aber ich will nur eins. Dass es aufhört.«


      Ich würde mir gern einreden, dass ich in dem Moment etwas Mitfühlendes gesagt hätte. Aber ich kam nicht dazu. Rex war gerade um eine Kurve in eine Nebenstraße geschossen, links und rechts unbebaute Grundstücke, sie schien menschenleer zu sein. Er hatte die Hand am Schaltknüppel und machte etwas Aberwitziges mit dem Kopf, schüttelte ihn, als würde sich eine Made von einem Ohr zum anderen durchfressen wollen, als plötzlich ein kleiner Junge, vielleicht zehn Jahre alt, hinter einem Volleyball her auf die Straße rannte. Wäre Rex normal gefahren, hätte er vielleicht noch anhalten können. So jedoch kam er erst nach dem Aufprall dazu, auf die Bremse zu treten.


      Der Junge wurde über die Haube geschleudert, prallte gegen die Windschutzscheibe und flog davon. Ich sah eine absurde Einstellung von ihm durch das offene Verdeck, wie er sich vor dem Hintergrund des dunklen Himmels überschlug und das blonde Haar sein Gesicht wie ein Fächer einrahmte. Dann griffen die Bremsen, ohne zu kreischen, abs, und Rex steuerte das Auto an den Bordstein. Einen Moment hielt er mit zusammengekniffenen Augen das Lenkrad umklammert, als wäre er der Meinung, wenn er sich nur genügend anstrengte, könnte er alle Sinneswahrnehmungen unterdrücken. Dann sprangen wir raus und rannten die Straße entlang zu dem Bündel.


      Es schien unglaublich, aber der Junge lag schnurgerade mit dem Gesicht nach oben, Beine zusammen. Nur sein Arm, der unnatürlich hinter dem Rücken verkrümmt lag, störte den Eindruck, als hätte er sich gerade zu einem Nickerchen hingelegt.


      Doch er war tot, daran bestand kein Zweifel.


      Mir ging eine Menge durch den Kopf. Ich fühlte mich mies, weil so ein junges Leben beendet worden war, ich dachte über mögliche juristische Konsequenzen nach, ich fragte mich, wie seine Eltern reagieren, ob sie schreien würden, wenn sie ihn fanden. Doch all das wurde überstrahlt von der unglaublichen Erleichterung darüber, dass ich nicht gefahren war.


      Ich sah Rex an. Und er tat mir leid. Er sah grau aus, als wäre alles Blut, alles Leben aus ihm gewichen. Er stand mit gesenktem Kopf da, die Arme hingen schwer an ihm herunter, er sah auf den Jungen hinab und schien an der Welt zu verzweifeln. Ich dachte, er würde sich übergeben und losheulen, aber er stand nur da. Und dann seufzte er, und ihm stockte der Atem, als müsste er weinen. Doch er weinte nicht. Stattdessen drehte er sich um, ging zum Auto zurück, und wir fuhren weiter.


      Niemand kam auf die Straße. Niemand hatte uns gesehen. Und irgendwie wussten wir beide, dass der Zwischenfall keinerlei Folgen haben würde. Dass wir ungeschoren davonkämen. Rex fuhr nicht schnell, fuhr nicht so, als müssten wir schleunigst weg, wir rollten gemächlich aus dem Viertel, nicht mit verdächtig quietschenden Reifen und heulendem Motor, sondern vom Brummen des deutschen Motors und vom Rascheln des Windes in den Gummibäumen begleitet.


      Wir sagten kein Wort, und wir kehrten nicht um und fuhren nach Hause. Wir setzten den Weg zu unserem Dealer fort.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTZEHN


      Für mich fing der Tag mit Kotzen an. Rex und ich waren die halbe Nacht wach geblieben und drückten Smack. Als die Drogen Wirkung zeigten, wagte er es endlich, über den Unfall zu sprechen. Er sagte, er würde sich nie wieder davon erholen. Ich versuchte, ihm ein wenig Trost zu spenden, doch was kann man tun? Es war eine zentnerschwere Last, die nur er allein tragen konnte. Ich redete noch eine Weile auf ihn ein, dann verlor ich das Bewusstsein. Er musste irgendwann danach gegangen sein. Und jetzt wachte ich mit einem Drogenkater auf, der jede einzelne Zelle in meinem Körper rebellieren ließ.


      Ich kroch auf allen vieren ins Bad und würgte in die Toilette, bis nur noch schwarze Galle herauskam, die am Rand der Kloschüssel kleben blieb. Erst gegen Mittag schaffte ich es, mich von den Knien hochzurappeln. Ich fand ein Fläschchen DF-118 und würgte ein paar davon runter. Es dauerte verdammt lang, bis das Schmerzmittel wirkte. Die Wartezeit verbrachte ich vor der Toilette. Zwei Stunden später wachte ich mit Fliesenabdrücken auf Wange und Schulter auf, und auch wenn es mir nicht so vorkam, musste sich mein Zustand ein wenig verbessert haben, denn immerhin konnte ich in die Küche wanken und Kaffee kochen.


      Ich stand mit der Tasse am offenen Fenster, atmete langsam und kämpfte gegen meinen Magen, als Bella anrief. Sie wollte, dass ich mich an diesem Abend für irgendein Medienevent in der Stadt mit ihr traf, und ich sollte einen Anzug tragen. Die gute Nachricht war, dass sie mir die erforderliche Kohle per Boten rüberschicken lassen wollte. Die schlechte Nachricht war, dass ich mich praktisch unverzüglich der Welt da draußen stellen musste, um sie zu bekommen.


      Rodeo Drive. Ich nahm ein Taxi. Ich hätte mir einen billigeren Laden suchen können, aber Bella hatte eine Menge Geld geschickt, und ich wäre mir dumm vorgekommen, wenn ich nicht so viel davon ausgegeben hätte, wie ich konnte. Für Notfälle hatte ich eine Plastiktüte dabei.


      Ich hatte noch nie einen Anzug gekauft, aber Versace war in allen Magazinen präsent, daher suchte ich den Laden und trat ein. Jede Menge freie Flächen, überwiegend Marmor, ein paar Designermöbel und eine Schar ausnehmend hübscher Verkäuferinnen. Mit klarem Kopf hätte ich mich da nie und nimmer reingetraut. Doch die Nachwehen des Katers und die Pillen, die ich geschluckt hatte, betäubten mein Gefühl der Minderwertigkeit weitgehend.


      Ein rothaariges Mädchen, das eine so enge Lederhose trug, dass sich die Schamlippen abzeichneten, suchte mehrere Kleidungsstücke zum Anprobieren für mich aus und begleitete mich zu einer Umkleidekabine, die so groß war wie mein Apartment. Jedes Mal, wenn ich die junge Frau anschaute, sah ich diesen Blick, als würde sie sich wirklich allergrößte Mühe geben, nett zu mir zu sein, so wie zu jedem anderen auch, der nicht aussah, als hätte er gerade einen Teller Hundescheiße verzehrt. Es kostete sie Anstrengung, doch ich wusste es zu schätzen. Es war viel besser als unverhohlene Geringschätzung.


      Sie sagte mir, dass ich sie rufen sollte, wenn ich etwas brauchte, und schloss die Tür. Ich brauchte sie nicht und wollte sie nicht. Ich wollte mich in der Ecke zusammenrollen und nie wieder rausgehen. Ich schwitzte, und durch die viele Bewegung klopfte mein Herz. Ich machte den Fehler und bückte mich, um die Schnürsenkel zu öffnen. Mein Magen brüllte auf. Zu meinem Glück hatte ich meine treue Plastiktüte nicht hergegeben und schaffte es so, den Strahl dampfender Magensäure aufzufangen, bevor er das Interieur verunstalten konnte. Zu meinem Pech kam die Rothaarige herein, als ich noch das Gesicht in der Tüte hatte. Und als ich den Kopf hob und als Ausrede etwas von einer Lebensmittelvergiftung murmeln wollte, spürte ich, dass mir etwas an den Lippen klebte. Sie ging hinaus; ich sah sie erst wieder, als ich die Rechnung bezahlte.


      Ich entschied mich für einen dunklen Dreiteiler aus Seide. Er passte ziemlich gut, nur die Hose war etwas zu lang. Eine Verkäuferin bot mir an, sie kürzen zu lassen, wenn ich zwanzig Minuten warten würde, doch das schien mir ein absurder Vorschlag zu sein. Darum nahm ich den Anzug so, wie er war, blätterte den größten Teil von Bellas Geld hin und ging hinaus auf die Straße und zu dem Taxi, das ich hatte warten lassen.


      Fast den gesamten Weg durch Beverly Hills musste ich trocken würgen und wusste, ich würde den Abend ohne chemische Unterstützung nie im Leben überstehen. Ich bat den Fahrer, einen Umweg durch die Nebenstraßen des Strichs zu machen. Als er schnallte, was ich vorhatte, wurde er ganz zappelig, doch ich versicherte ihm, ich würde ihm ein ordentliches Trinkgeld geben, worauf er seine Gewissensbisse ziemlich schnell wieder überwand.


      Um halb neun befand ich mich in der Innenstadt und stand vor dem Bradbury Building. Die Gegend gleicht schon unter den günstigsten Umständen einer Müllkippe, aber nach Feierabend, wenn die Drohnen alle nach Hause gegangen sind, verwandelt sie sich in ein unheimliches Ödland, um das man am besten einen großen Bogen macht, wenn man keine Waffe bei sich trägt. Aber ich war relativ sicher. Sie hatten über dem Eingang einen Baldachin mit heller Beleuchtung angebracht, und es liefen genügend uniformierte Typen herum, die die Autos parkten und Türen öffneten, sodass die menschliche Scheiße, die normalerweise Haufen auf dem Bürgersteig gebildet hätte, abgeschreckt wurde.


      Ich fühlte mich besser als tagsüber, musste nicht mehr kotzen, und die Kopfschmerzen waren zu einem erträglichen Pochen abgeklungen. Doch nach den eingeworfenen DFs und dem Koks, das ich geschnieft hatte, während ich mich für mein drittes Zusammentreffen mit Bella anzog, fühlte ich mich ziemlich abgedreht. Mir war nicht klar gewesen, dass es einen Parkservice gab, daher war ich mit dem Taxi hingefahren, da ich den Prelude nicht auf der Straße stehen lassen wollte, und jetzt musste ich warten, bis sie mit ihren Gästen aufkreuzte. Also stand ich herum und betrachtete die eintreffenden Autos.


      Schwarze Limousinen, weiße Limousinen, einige zweitürige Exoten. Die Leute, die ausstiegen, glühten vor Reichtum. Die Frauen trugen Perlenketten und Diamanten, ihre Körper waren leicht gebräunt und anmutig, sie bewegten sich mit einer aufrechten Eleganz, als wären sie sich ihrer Bedeutung bewusst. Die Männer stolzierten wie satte Raubtiere mit diesen Frauen am Arm dahin und ruhten in der Gewissheit, dass sie alles auf der Welt bekommen konnten, was immer sie sich wünschten. Sie waren eine maßgeschneiderte und massierte und persönlich trainierte goldene Rasse und verfügten über Geldsummen, die gewöhnliche Menschen zu nichts weiter als Bauern in einem Spiel reduzierten, das sie untereinander spielten.


      Eine Hupe ertönte diskret. Ich drehte mich um und sah Bella aus einer Limousine aussteigen; ein Chauffeur hielt ihr die Tür auf. Sie trug einen kurzen, dunklen Rock, und als sie beim Aussteigen die Beine spreizte, konnte ich für einen Moment ihren weißen Slip aufblitzen sehen.


      »Hallo, Jack. Du hast mir gefehlt.«


      Sie küsste mich. Ich spürte ihre warmen Brüste durch das Anzugjackett.


      Das Bradbury Building ist eines der schönsten Gebäude in L. A. Es ist fünf oder sechs Stockwerke hoch und wurde vor mehr als hundert Jahren aus einem braunen Stein erbaut und sieht ganz nach Art Nouveau aus. Im Inneren ist alles um ein zentrales Atrium angelegt, das bis unter das Dach reicht. Auf jedem Stockwerk sieht man eine offene Galerie, von der Türen in die Büros von Anwälten und Steuerberatern führen. Dunkles Holz, Schmiedeeisen und Fahrstühle mit Gittertüren, die man auf und ab fahren sieht. Hier hat Ridley Scott die Schlussszenen von Blade Runner gedreht.


      Heute Abend waren die Büros geschlossen, das Erdgeschoss und die beiden ersten Galerien jedoch im Stil von Alice im Wunderland dekoriert. Man sah jede Menge auf alt gemachte Standuhren, auf einem Pilz paffte eine anderthalb Meter lange mechanische Raupe Rauch aus einer Wasserpfeife in die Luft, und auf kleinen Tischen standen Flaschen mit der Aufschrift »Trink mich« auf dem Etikett. Das Personal hinter den Tresen war ebenfalls romangerecht verkleidet. Ich fand das alles ziemlich klasse, doch Bella schien nicht so beeindruckt.


      »Trinkst du? Ich nicht. Hol dir was, wenn du magst, das hier ist eine Stehparty.«


      Ich nahm einem Kellner, der wie ein dicker englischer Schuljunge gekleidet war, zwei Wodka ab, kippte sie in ein Glas und folgte Bella die Treppen hinauf zur zweiten Galerie. Da oben waren wir so gut wie allein.


      »Mischen wir uns nicht unters Volk?«


      »Mit diesen Leuten?«


      Im Erdgeschoss plauderten Männer und Frauen in Gruppen, holten sich Essen, tranken, lachten und ließen es sich gut gehen.


      »Ich finde, die sehen ganz okay aus. Weshalb sind wir dann hier?«


      »Werbung für einen Kabelsender. Findest du nicht, dass sie wie Schweine am Trog aussehen?«


      »Hältst du sie wirklich für so schlimm?«


      »Du kennst sie nicht. Sie haben jede Menge Geld, aber merken nicht, dass sie einfach nur lächerliche Figuren sind. Sie nehmen Kokain, haben möglicherweise mit mehr als einer Person Sex und glauben, sie wüssten, was es heißt, bis an die Grenzen der eigenen Moral zu gehen.«


      Wir blickten eine Weile auf die Leute hinab, dann fragte mich Bella, ob ich noch etwas trinken wollte. Ich hatte eigentlich kein großes Verlangen; der Wodka brannte in meinem Magen, und ich fürchtete, wieder das große Kotzen zu kriegen, sagte aber Ja, weil es bedeutete, dass wir uns wieder ins Geschehen begaben.


      Wir gingen ins Erdgeschoss und zur Bar. Ich bestellte eine Cola.


      »Wenn du diese Leute nicht magst, warum sind wir dann hier?«


      »Deinetwegen. Weißt du, was diese Leute machen?«


      »Ich erkenne ein paar Schauspieler.«


      »Hauptsächlich Verwaltung und Aktionäre. Du hast gesagt, du möchtest eine Fernsehsendung moderieren, da dachte ich mir, es wäre ganz hilfreich, wenn du ein paar maßgebliche Leute kennst.«


      »Mein Gott, das war doch nur so eine Spinnerei.«


      »Kann doch nicht so schwer sein, einfach in eine Kamera zu sprechen.«


      Bella ließ Blicke schweifen.


      »Siehst du die junge Frau dort? In dem weißen Rock? Hat vorher in einer Bäckerei gearbeitet. Und heute macht sie das, was du machen willst.«


      Die junge Frau, auf die Bella zeigte, war Lorn von 28 fps. Weißer Minirock, weißes Top, Punkfrisur. Leibhaftig sah sie auch gut aus, doch die Realität nahm ihren Gesichtszügen ein wenig von ihrer Präsenz. Bella besaß eine dunkle Ausstrahlung, während Lorns Attraktivität mehr von der kalifornischen Burschikosität hatte, die Heather Locklear im Denver-Clan zur Schau gestellt hatte, bevor sie zu Melrose wechselte.


      »He, ich seh jede ihrer Sendungen. Kennst du sie?«


      »Flüchtig. Ich habe Geld in den Sender investiert.«


      Bella sah auf die Uhr.


      »Es wird spät. Wir müssen mit jemand reden.«


      »Es ist erst zehn Uhr.«


      »Ich muss zurück nach Malibu.«


      »Nicht Beverly Hills?«


      »In Beverly Hills leben nur Leute, die es sich nicht leisten können, wegzuziehen, oder einfach keinen Geschmack haben.«


      Bella winkte einem gedrungenen Mann mit lockigem grauem Haar, der offenbar mit einer Gruppe Angestellter redete. Augenblicklich klopfte er auf mehrere Unterarme, löste sich aus dem Gedränge und kam zu uns herüber.


      »Bella, was für eine Überraschung.«


      Er hatte eine fleischige Stimme, bei der ich an Zigarren denken musste. Den allgemein üblichen Wangenkuss verkniff er sich.


      »Hallo, Howard.«


      »Wie findest du die Dekoration? Wir haben uns große Mühe gegeben.«


      »Ich könnte mir nichts Unoriginelleres vorstellen. Was macht der Sender?«


      »Macht sich, Baby, macht sich. Unsere Quoten steigen von Woche zu Woche.«


      »Gut. Howard, das ist Jack. Er würde gern in einer Sendung über die Filmbranche mitarbeiten.«


      Howard schüttelte mir die Hand und betrachtete die Säume meiner Hose.


      »Schön, Sie zu sehen, Jack. Nun, die Festung ist nicht leicht einzunehmen. Eine Menge junge Leute wollen in der Branche arbeiten. Haben Sie Erfahrung?«


      »Also nicht im Fern…«


      Bella unterbrach mich und nickte Richtung Lorn.


      »Das Mädchen da hat eine Sendung.«


      »Klar. 28 fps. Top-Quoten, großes Potenzial. Kommt nächstes Jahr vielleicht landesweit.«


      »Sie ist attraktiv, aber glaubst du wirklich, dass sie die Richtige ist? Sie sieht nicht besonders … intelligent aus.«


      »Wir reden vom Fernsehen, wer will da schon Intelligenz? Sie ist jung, sie hat tolle Titten, sie kann sprechen. Das genügt voll und ganz.«


      »Ich frage mich aber, was sie wirklich einbringt.«


      »He, glaub mir.« Und hier blinzelte Howard mir zu. »Ich mache das schon mein Leben lang. Ich denke, ich hab einen Riecher für so was. Hinreißende, kluge Menschen wie du stellen das Geld zur Verfügung, wofür ich ewig dankbar bin. Aber wie man einen Sender leitet, davon verstehe ich mehr. Das ist – wie sagt man so schön – meine Berufung.«


      Bella fuhr fort, als hätte sie ihn gar nicht gehört.


      »Ich habe das Gefühl, Howard, dass ein wenig Unterstützung ihr guttun würde. Vielleicht ein Partner in der Sendung.«


      »Du meinst Jack hier?«


      »Du solltest darüber nachdenken.«


      »Bella. Bella, Liebes, das Mädchen kommt ganz gut allein zurecht. Wenn der Laden läuft, versuch ihm nicht auf die Beine zu helfen, sag ich immer.«


      »Ich lasse dich nur meine Gedanken wissen, Howard. Und hoffe, du nimmst sie dir zu Herzen.«


      Ein vernünftiger Tonfall, doch die Drohung war unüberhörbar. Ich sah, wie verkniffen Howards Lächeln wurde, und fragte mich, wie reich Bella tatsächlich war, dass sie es sich leisten konnte, jemanden, der ganz offenkundig eine wichtige Rolle in einem Fernsehsender spielte, so unverhohlen zu erpressen.


      »Bella, deine Gedanken sind wie Perlen für mich. Lass mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken. Wir reden bald darüber, okay, Baby? Sehr bald.«


      Und damit entfernte er sich, schlängelte sich durch die Gruppen der Gäste, floh.


      »Mann. Das hat ihm wohl nicht gefallen. Wer war das?«


      »Howard Welks, der Leiter des Senders. Ich muss jetzt gehen. Bringst du mich noch zum Auto?«


      »Wir gehen nicht zusammen?«


      »Tut mir leid, Jack. Nicht heute Abend, mein Vater ist zu Hause.«


      »Was? Ist er auf Besuch oder so?«


      »Manche Nächte verbringt er im Haus, manche in seinem Apartment in der Innenstadt. Heute Nacht ist er im Haus.«


      »Und da kannst du niemanden mit nach Hause bringen? Wir könnten zu mir.«


      »Es ist kompliziert, Jack.«


      Am Eingang des Gebäudes nahm Bella ein winziges Handy aus der Handtasche und gab dem Chauffeur Anweisung, dass er nach vorn kommen sollte. Sah ganz so aus, als würde ich heute Nacht kein Rohr verlegen. Man muss mir die Enttäuschung angesehen haben, denn sie küsste mich und drückte mir den Arm.


      »Bist du sehr böse?«


      »Na ja, ich dachte eben …«


      Die Limousine fuhr vor. Der Chauffeur wartete geduldig und hielt die Tür auf. Bella warf einen Blick ins Innere, dann sah sie mich an.


      »Komm, setz dich ein paar Minuten zu mir.«


      Wir stiegen in das Auto ein und fuhren auf die Straße. Bella sagte dem Chauffeur, dass er ein Stück die Straße runterfahren und dann parken sollte, dann ließ sie die Trennwand hochfahren. Das Licht in der Kabine warf einen goldenen Schimmer auf dunkles Leder; in den schwarzen Scheiben wurde unser Spiegelbild ins Unendliche reflektiert.


      Bella zog Jacke und Rock aus. Ich hielt ihre Titten eine Weile, dann presste sie meinen Kopf dagegen. Der Sitz ächzte leise, als sie sich nach hinten lehnte und den Slip auszog. Der Saum ihrer Fotze glänzte feucht. Sie strich mit den Händen über die Innenseiten der Oberschenkel und spreizte die Schamlippen.


      »Sieh mir zu.«


      Sie fing langsam an, glitt mit den Fingern über die Spalte, beschrieb langsame Kreise über der Klitoris. Mein Schwanz drückte schmerzhaft gegen die Hose, daher machte ich den Reißverschluss auf und holte ihn raus. Bella bewegte die Hand schneller zwischen den Beinen. Nach einer Weile krümmte sie den Rücken und bohrte sich einen Finger ins Arschloch. Sie stöhnte und erschauerte. Wieder strich sie mit der Hand gemächlich über Bauch und Brüste. Dann entspannte sie die Beinmuskeln, rutschte hoch und küsste mich.


      »Vielleicht sollte ich dich jetzt aus dem Auto rauswerfen.«


      »Du machst Witze.«


      Sie lachte und senkte den Kopf über meinen Schoß. Und es war merkwürdig. Jede Frau lutscht anders; wenn einem die Geliebte einen bläst, ist das so unverkennbar wie ihre Stimme oder der Geruch ihres Haars. Bella hatte mir bei unseren bisherigen Zusammenkünften keinen geblasen, und doch kamen mir ihre Bewegungen und ihr Mund irgendwie vertraut vor. Es war eine vage Erinnerung, der ich keinen bestimmten Zeitpunkt oder Ort zuordnen konnte, aber dennoch war sie da. Doch im Augenblick bestürmten mich so viele Empfindungen, dass ich keine Zeit für Erinnerungen hatte, daher schrieb ich alles einer Art von sexuellem Déjà-vu zu und konzentrierte mich darauf, ihr mein Teil in den Mund zu drücken. Als ich kam, schluckte sie einen Teil und ließ den Rest an meinem Schwanz runterlaufen. Ich musste mich mit dem Hemdenzipfel abwischen.


      Als sie sich über mich beugte, sah ich den Skarabäus am Ansatz ihrer Wirbelsäule deutlicher.


      »Mir gefällt deine Tätowierung.«


      »Oh, das … Habe ich mir mit einer Freundin machen lassen, einer dieser dummen, spontanen Einfälle. Zieh die Hose hoch, ich muss jetzt los.«


      Ich stand auf dem Bürgersteig. Im Wegfahren ließ Bella das Fenster herunter und rief mir zu:


      »Was denkst du über die Liebe, Jack? Glaubst du, sie kann so schnell passieren?«


      Dann sah ich nur noch zwei Heckscheinwerfer, die auf einer breiten städtischen Straße immer kleiner wurden. Ich sah ihnen nach, bis sich ein grauer Mittelklassewagen in die Spur einfädelte und mir die Sicht nahm.


      Emmet Terrace. Daheim. Ein Zimmer, das vor mitternächtlicher Einsamkeit regelrecht vibrierte. Ich sah mir Promi-Klatsch auf Video an, bis ich den Anblick der Schönen und Reichen irgendwann nicht mehr ertrug und abschalten musste. Dunkelheit senkte sich über das Zimmer, wenige Minuten später – als sich meine Augen angepasst hatten – gefolgt von dem orangefarbenen Leuchten, das durch den Stoff des Rollos hereindrang. Ich erblickte die Umrisse von Gegenständen, ockerfarbene Schemen von Möbelstücken. Erschöpft dämmerte ich weg. In meinem Kopf rasten die Gedanken.


      Bella beim Blasen … Bella beim Blasen … Wie sie meinen ganzen Schwanz in den Mund nahm und reinschob, bis ich am Ende das weiche Gewebe hinten in ihrer Kehle fickte. Warum kam mir das so bekannt vor? Während ich in der Bewusstlosigkeit versank, quälte mich die Erinnerung, wie sich mein Schwanz in ihrer Kehle anfühlte. Ich ließ mich von diesem Gefühl treiben, wollte mich ganz darauf konzentrieren, um irgendeine Erklärung zu finden, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich andere Eindrücke mit einschlichen – eine Autotür, die ins Schloss fiel, Momentaufnahmen von Hollywood durch ein Fenster, ein weißer Haarschopf, Kies unter meiner Wange … Als die beiden Stadtstreicher auftauchten, erwachte ich mit einem Ruck. Ich wusste jetzt, woher die Erinnerung an ihren Mund kam – wie Bella blies, das passte zu der unerklärlichen Erinnerung an Oralsex, mit der ich in jener Gasse aufgewacht war nach dem vergeblichen Versuch, die verdammte Nierenklinik zu finden.


      Bizarr, um es milde auszudrücken. Sogar so bizarr, dass manches noch seltsamer wirkte. Zum Beispiel ihre Tätowierung. Natürlich arbeiten Tätowierer mit bestimmten Vorlagen, und es mochte Hunderte in der Stadt geben, die dieselben Muster verwendeten. Doch es schien mir seltsam, dass sowohl meine Frau als auch meine erste nicht gewerbliche Fickmaus nach ihrem Tod identischen Körperschmuck trugen. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie so kurz nach meiner Betäubung und dem Erwachen in der Gasse in meinem Apartment auftauchte …


      Ich riss mich zusammen. Der vergangene verkaterte Tag forderte offenkundig seinen Tribut. Ich ließ zu, dass sich Zufälle zu Paranoia verdichteten. Und am Beginn einer Beziehung zu einer Frau, die mein Leben hoffentlich deutlich verbessern würde, durfte ich derartige Hirngespinste gar nicht erst zulassen.


      Um meine Gedanken in andere Bahnen zu lenken, rief ich mir ins Gedächtnis zurück, wie sie auf dem Rücksitz der Limo an sich herumgespielt hatte. Doch das löste nur neuerlichen Verdruss aus. Vielleicht war es nach zweimal Ficken und einmal Blasen irrational, aber ich hatte wirklich damit gerechnet, dass sie mich nach dem Empfang im Bradbury Building mit nach Hause nehmen würde. Und dann ließ sie mich mit irgendeinem Blödsinn über ihren Vater abblitzen.


      Ich musste die grauen Zellen nicht über Gebühr strapazieren, um zu begreifen, dass ich meine Beziehung zu ihr ausbauen müsste, wenn ich mehr davon haben wollte als Geld für einen Anzug. Was bedeutete, ich musste in ihre Welt eindringen, statt nur zuzulassen, dass sie ab und zu einen Abstecher in meine machte.


      Ich wachte auf, dachte an Daryl Hannah und versuchte mir vorzustellen, wie ihr Morgen aussah. Wie sie in einem makellos weißen Zimmer von der Größe eines Tennisplatzes in einem riesigen Bett erwachte und Sonnenlicht auf den Teppichboden fiel. Und dicht vor den Panoramafenstern, in einer Entfernung von wenigen Metern, wogte das Meer unter einem blauen Himmel mit dicken, weißen Wattewolken. Das Hausmädchen trat ein und brachte ein leichtes Frühstück, Kaffee und Croissants, und der Duft der frisch gemahlenen Bohnen und des delikaten Gebäcks vermischte sich mit der reinen, salzigen Luft, und nur das allein, diese drei einfachen Gerüche und der Wind von Meer auf der Haut, erinnerten einen daran, dass man eine Göttin war.


      Ich stand auf, trank eine Dose Pepsi und fand Ryans Telefonnummer in einer schmutzigen Jeans, die mit meinen anderen Kleidungsstücken als unappetitlicher Haufen auf dem Boden lag. Ich zögerte. Es fiel mir nicht leicht, von mir aus Kontakt zum Möchtegern-Fürsten der Finsternis herzustellen. Aber ich wollte, dass meine Vormittage wie die von Daryl Hannah sein sollten, und es gab keine andere Möglichkeit, an Bellas Adresse zu kommen.


      Ich vereinbarte ein Treffen für den Nachmittag. Ich sagte nicht, was ich wollte. Ryan gab sich selbstgefällig am Telefon; zweifellos dachte er, ich würde ihm Infos über Karen geben.


      Nachts legten Dunkelheit und Neonlicht einen trügerischen Schein über den Strich und verbargen die Patina von Blut, Samen und Scheiße, die Bürgersteige und Gebäude überzog. Tagsüber jedoch glich er einer offenen Wunde. Abfallhaufen bildeten Wälle an den Hauswänden wie Dünen an einem Strand. Von Lachen getrockneter Kotze stieg ein Gestank auf und wurde eins mit dem beißenden Brennen von Pisse, das aus jeder Gasse und aus jedem Souterrain-Eingang herauswehte. In dem Moment, wenn die Sonne aufging, verlor die Straße schlagartig und gnadenlos jede Ahnung des Glamourösen, mit dem sie sich während der Geschäftszeit maskierte.


      Bei Tageslicht standen weniger Huren auf den Bürgersteigen, aber sie waren da – die hartnäckigeren oder verzweifelteren hielten nach dem mittäglichen Strom von Bürodrohnen Ausschau, denen ein Fick in einem wandschrankgroßen Kabuff lieber war als ein Salat in der Kantine ihres Bürogebäudes.


      Ich aß am Tresen Souflaki, trank Kaffee, beobachtete die Nutten, wie sie lustlos die Straße auf und ab gingen, und fragte mich, was ich arrangieren müsste, um Ryan zu ködern. Ein Nullachtfünfzehnfick reichte da nicht. Den bekam er jederzeit umsonst – er brauchte nur seine Marke zu zeigen, und jedes der Mädchen würde bereitwillig die Beine breit machen, nur damit sie ihn nicht aufs Revier begleiten musste und um die Einkünfte einer ganzen Nacht kam. Nein, um einem Mann, der ungerührt mit ansah, wie junge Frauen es mit Schlagbohrern besorgt bekamen, Bellas Adresse aus den Rippen zu schneiden, musste ich mir schon etwas Toxischeres einfallen lassen.


      In den Monaten, seit ich mich hier herumtrieb, hatte ich so manches über einige der Mädchen herausgefunden – man plaudert zwischen zwei Freiern bei einem Gläschen mit ihnen, man hört Gerüchte, man erfährt etwas, wenn man einfach nur aufmerksam beobachtet, was sich im Lauf einer Nacht so alles abspielt. Nicht aus eigennützigen Motiven, sondern nur, um sich die langweiligen nächtlichen Stunden zu vertreiben.


      So hatte ich von Rosie erfahren. Sie war eine Brünette um die vierzig, die mehr zum Vergnügen als für Geld arbeitete – es törnte sie an, wenn Männer ihr in den Mund schissen. Man munkelte, dass sie irgendwo einen Ehemann und Kinder hatte, verbrachte aber so viel Zeit auf dem Strich, dass ich das für ein Gerücht hielt.


      Ich fand sie an der üblichen Stelle – an der Tür eines leer stehenden Damenunterwäscheladens in einer Nebenstraße, zwanzig Meter vom eigentlichen Strich entfernt, als würde ihre nicht gewinnorientierte Motivation sie von den anderen Huren absondern. Sie trug ein schwarzes Minikleid aus Latex, in dem ihr Körper weich und ein wenig übergewichtig aussah. Ich hatte den Anzug verpfändet, den Bella mir spendiert hatte, und besaß mit meinem restlichen Geld alles in allem an die dreihundert Dollar. Ich wusste, es würde mich den größten Teil davon kosten, damit sie mich nach Santa Monica begleitete, doch es ging nicht anders. Ihr Mund litt unter einer nervösen Zuckung, die bewirkte, dass sie die Zähne bleckte, wenn sie sprach.


      »Und, wer ist der Typ?«


      »Ein Kerl.«


      »Schon klar, aber was macht er?«


      »Spielt das eine Rolle? Ich bezahle doch.«


      »Klar spielt das eine Rolle. Ich mach’s so oder so, aber es gibt Unterschiede. Der Lebenswandel der Leute ist nicht unwichtig. Wenn ein Mann den ganzen Tag auf dem Hintern sitzt und Biofutter in sich reinmampft, ist die Gefahr groß, dass das, was rauskommt, nicht so spektakulär ist. Glaub mir, ich habe gelernt, wie wichtig eine ballaststoffreiche Ernährung ist. Donuts zum Frühstück, Burritos zum Mittagessen, Brathähnchen zum Abendessen, da kriegt man mit etwas Glück eine fünfzehn Zentimeter lange Wurst. Und dünn. Aber wenn jemand Müsli isst und trainiert, da sieht die Sache schon anders aus. Die legen vierzig Zentimeter kerngesunde Scheiße, Minimum.«


      »Ist die Größe wichtig?«


      »Fühlt sich nach mehr an. Gleicht sich aber wieder aus, weil Scheiße aus einem untrainierten Schließmuskel einen kräftigeren Geruch hat. Aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich in neun von zehn Fällen für die Größe entscheiden. Vielleicht in sieben von zehn.«


      »Keine Bange, der Typ ist ein richtiger Scheißkerl.«


      »Das war ein Witz, oder?«


      Wir fuhren in dem Prelude den Santa Monica Boulevard runter.


      Ryan parkte vor dem Altersheim und saß unter einer Palme auf einer Bank. Im Umkreis von dreißig Metern war kein Obdachloser zu sehen. Vermutlich hatte sich einer mit ihm angelegt und sein Fett abgekriegt. Ich ließ Rosie im Auto, stieg aus und setzte mich neben ihn.


      »Jackie, wie schön, Sie zu sehen. Erzählen Sie mir von der Limousine vor dem Bradbury Building.«


      »Dem Bradbury Building?«


      »Für mich hat es so ausgesehen, als wäre es dieselbe Schnalle gewesen, die Sie in Ihrem Apartment hatten.«


      Ich erinnerte mich an den grauen Wagen, der mir die Sicht versperrt hatte, als Bella wegfuhr.


      »Ich tausche die Geschichte mit der Limousine für eine Adresse.«


      »Jackie, ich weiß nicht, ob unsere Beziehung schon das Tausch-Stadium erreicht hat. Was für eine Adresse?«


      »Die Frau bei mir zu Hause. Die Frau im Bradbury Building. Sie hat vergessen, mich zu bezahlen.«


      Ryan lachte.


      »Die hat Sie auf dem Bürgersteig stehen lassen. Was ist passiert? Konnten Sie nicht?«


      »Die Adresse? Sie sagten, Sie haben sie über die Zulassungsstelle, richtig?«


      »Oh, ich habe sie nicht nur über die Zulassungsstelle. Aber rücken Sie zuerst mit der Geschichte raus.«


      Ich wollte ihm ohne garantierte Gegenleistung gar nichts geben, aber Ryan hatte die Oberhand, daher blieb mir nichts anderes übrig.


      »Sie rief mich an und lud mich zu einer Party ein.«


      »Hört sich an, als meinte sie es ernst.«


      »Sie brauchte einen Begleiter, mehr nicht.«


      »Was ist mit den fünfzehn Minuten auf dem Rücksitz der Limousine?«


      »Sie haben mitgezählt?«


      »Ich habe mir vorgestellt, mit was für einer Technik sie Ihren Knüppel wohl bearbeiten könnte.«


      »Großer Gott …«


      »Für ihre Adresse will ich Einzelheiten, zum Beispiel, ob es so eine Telefonsexsache war.«


      »Sie wissen, was ich gemacht habe, Sie wissen, dass ich nicht mit ihr nach Hause gegangen bin. Das reicht. Sehen Sie die Frau in meinem Auto? Sie ist bezahlt und keine gewöhnliche Nutte.«


      »Das sehe ich. Wie alt ist sie?«


      »Sie kommt, wenn man ihr in den Mund scheißt.«


      Ryan nahm eine Herztablette aus der Tasche.


      »Sie kapieren schnell, Jackie, aber ich habe Sie auch nie für einen Dummkopf gehalten. Wo sollen wir es machen?«


      »Ich spendiere ein Zimmer.«


      »Bringen Sie mich in Stimmung. Erzählen Sie mir, was auf dem Rücksitz der Limousine passiert ist.«


      »Scheiße, Ryan, die Braut wird mir auch so bald sagen, wo sie wohnt.«


      »Aber Sie können es nicht erwarten.«


      »Geben Sie mir dann die Adresse?«


      »Ehrenwort.«


      Und so schilderte ich ihm alles, als wäre es aus einem Pornostreifen. Einzelheiten wie den Hauch Scheiße, den ich roch, als Bella den Finger aus dem Arsch zog, wie sie schmatzte, als ich in ihrem Mund kam. Als ich fertig war, stand Ryan unvermittelt auf und ging zu seinem Auto.


      »Gehen wir. Lassen Sie sie gar nicht erst aussteigen, fahren Sie mir einfach nach. Kennen Sie das Starway am Wilshire?«


      »Geben Sie mir Bellas Adresse und nehmen Sie sie mit. Ich gebe Ihnen das Geld für das Zimmer.«


      »Oh, nein, Jackie. Sie müssen schon mitkommen.«


      Das Starway Motel war eine üble Absteige an der Ostseite von Santa Monica direkt gegenüber einem Schuhgroßhandel. Es war ein Hotel von der Sorte, wo zehn Jahre alte Trans Ams und Camaros spät in der Nacht vorfuhren und vor Morgengrauen wieder verschwanden, ohne dass man die Besitzer zwischenzeitlich zu Gesicht bekam. Die Zimmer luden förmlich zu illegalem Eindringen ein – die Fenster schlossen nicht richtig, die Türen ließen sich nicht verriegeln. Die Teppichböden waren versifft, die Laken fleckig. Aber es war billig, und wenn die anderen Gäste nicht gerade versuchten, einen über den Tisch zu ziehen, ließen sie einen in Ruhe und kümmerten sich um ihre Angelegenheiten.


      Rosie nahm eine zwei mal zwei Meter große Plastikplane aus der Handtasche und breitete sie im Zimmer aus. Ich stieg auf das Bett und setzte mich mit dem Rücken in eine Ecke. Ich war sauer. Ich wollte Bellas Adresse in Händen halten, wollte so schnell wie möglich von hier weg und zu ihr fahren. Stattdessen saß ich hier fest, tanzte nach Ryans Pfeife und wusste nicht, ob er sein Versprechen halten würde oder nicht.


      »Das dürfte für uns beide ein Erlebnis werden, Jackie.« Ryan sah Rosie an und schüttelte den Kopf. »Großer Gott … Wofür sich manche Menschen hergeben!«


      »Sie sind derjenige, der es ihr geben muss.«


      »Eine einmalige Gelegenheit. Wer würde sie nicht nutzen?«


      »Die meisten Menschen.«


      Er setzte sich auf die Bettkante und zog die Schuhe aus. Er hatte kleine Füße. Er lachte.


      »Sie würden die Gelegenheit nicht beim Schopf packen, wenn sie sich bietet?«


      »Ist nicht mein Ding.«


      »Vermutlich sind Sie nicht extrem genug.«


      »Ja, so wird’s wohl sein.«


      Ryan stand in Unterhose da. Er griff nach dem Jackett, hob es hoch, nahm einen Umschlag heraus und warf ihn mir in den Schoß.


      »Ich habe Ihnen noch ein Geschenk mitgebracht.«


      Ich sah hinein – mehrere Hochglanzfotos.


      »Sehen Sie ruhig genauer hin – Sie sinken deshalb nicht in meiner Wertschätzung.«


      Ich warf den Umschlag auf das Bett. Ryan zog ein enttäuschtes Gesicht. Auf dem Boden lag die nackte Rosie mit gespreizten Beinen flach auf dem Rücken und führte Selbstgespräche. Die Plastikplane raschelte unter ihr. Ryan blinzelte mir zu und näherte sich ihr.


      »Gehen wir’s an.«


      Von hinten sah er aus wie eine riesige Nacktschnecke auf der Suche nach Futter. Er hatte keine Taille, Hüftspeck füllte die Stelle aus, wo eine Mulde sein sollte, und seine Arschbacken waren so fett, dass die Ritze nur eine schmale Linie war, die von den Oberschenkeln bis zum Rückenansatz verlief.


      Er blieb eine Weile vor Rosie stehen und steckte ihr eine Zehe in die Fotze. Sie rieb sich daran. Dann ließ er sich auf Hände und Knie nieder und kroch an ihr hoch, bis er ihr den Ständer in den Mund schieben konnte. Er stieß ihn so tief rein, wie es ging. Sie schluckte ihn runter, bis sie fast das Kotzen kriegte, dann forderte sie Ryan auf, sich umzudrehen. Seine Arschbacken blieben selbst in dieser Haltung zusammengekniffen; sie musste sie mit den Händen auseinanderziehen. Als sie sein Loch sah, stöhnte sie und drückte die Nase dagegen. Sie hob die Titten und verdrehte die Augen, als wäre sie high.


      »Komm auf mich runter, Baby.«


      Rosies angewinkelte Beine zitterten. Ryan sah aus wie ein zu kurz geratener Sumoringer und ging mit den Händen auf den Knien über ihr in die Hocke. Vor der weißen Haut des Bauches sah sein Schwanz dunkel und hässlich aus. Rosie drückte ihren Mund auf sein Loch. Ich sah, wie sich ihre Wangen bewegten, während sie mit der Zunge arbeitete, aber mir dauerte das alles zu lang, daher nahm ich die Fotos aus dem Umschlag und sah sie an.


      Fünf Aufnahmen von Körpern aus verschiedenen Perspektiven. Ein Mann auf dem Rücken, eine Frau zusammengesackt auf ihm, sein Schwanz in ihrer Fotze. Beide erstarrt ineinander verkeilt. Ein Hotelzimmer, billige Drucke an den Wänden, Verputz stellenweise abgebröckelt. Plastiktüten aus einem Lebensmittelladen, mit silbernem Klebeband an den Hälsen befestigt, spannten sich straff über ihren Köpfen. Auf der Tüte der Frau erkannte ich das Emblem einer Schnapsbrennerei.


      Rattenscharf. Echte tote Menschen beim Sex. Ein derart schockierendes Bild, dass ich im ersten Moment gar nicht begriff, worum es ging, die verschlungenen Gliedmaßen und Ärsche nicht zwei vereinigten Leuten zuzuordnen vermochte. Als ich endlich klar sah, bekam ich einen Steifen, daher legte ich die Bilder für später weg.


      Rosie murmelte Ryan etwas zu.


      »Bist du bereit, Baby? Kannst du es jetzt? Drück es aus deinem Riesenarsch raus. Mach schon, Baby, mach schon.«


      Ryan konzentrierte sich; es folgte ein Augenblick vollkommener Stille, sein Gesicht lief rot an, Rosie wartete reglos und mit offenem Mund. Dann grunzte er, und ein Schwall zähflüssiger Scheiße quoll aus seinem Arsch, füllte ihren Mund und bedeckte ihr Gesicht mit klumpig braunen Flecken, als wäre sie aus einem Eimer angespritzt worden.


      Sie hustete, schluckte, hustete wieder, blies Scheiße aus der Nase und wischte sie aus den Augen. Sie ließ die Zunge einmal um den Mund kreisen und versuchte, noch mehr aufzulecken. Dann wandte sie den Kopf ab und kotzte. Aber Ryan war noch nicht fertig. Nach einigen knatternden Fürzen kam etwas Festeres, eine kurze, dünne Wurst, die sich aus ihm herauswand und an ihrem Ohr und über dem Hals lag wie eine tote Schlange. Sie ergriff sie und drückte sie in den Zwischenraum zwischen ihren Brüsten. Ryan grinste mich an, dann drehte er sie um und fickte sie in den Arsch. Er hätte mit ihr machen können, was er wollte; Rosie weilte längst weit entfernt in einem Scheißetraumland.


      Ryan duschte und zog sich an. Ich machte ein Fenster auf, setzte mich und zählte die Minuten, bis ich fortkonnte. In dem Zimmer herrschte ein ekelerregender Gestank. Rosie lag mit dem Kopf in einer Scheißelache auf der Plastikfolie. Sie hatte die Augen geschlossen und gab Geräusche wie ein schlafendes Baby von sich.


      »Sieht so aus, als hätte es ihr Spaß gemacht.« Ryan zog die Krawatte zu. »Verdammtes Nitro, ich habe seit fünf Jahren nicht mehr richtig fest geschissen. Glauben Sie, Miss Vernier steht auch auf so was?«


      »Wer?«


      »Ihre Kleine aus der Limousine.«


      Ryan nahm ein kleines Notizbuch zur Hand, riss eine Seite heraus und gab sie mir.


      »Die Adresse von der Zulassungsstelle.«


      »Sie sind ihr nach Hause gefolgt?«


      »Ich interessiere mich für die Leute, mit denen Sie verkehren. Ziehen Sie sich anständig an, die hat richtig Geld.«


      Ryan und ich ließen Rosie zurück, die wie weggetreten auf dem Boden lag, und kehrten in die Welt zurück. Spätnachmittag, der Himmel war klar, ein angenehmes Lüftchen wehte vom Meer herüber. Auf dem Boulevard nahm die Verkehrsdichte langsam zu.


      »Möchten Sie einen Kaffee trinken, Jack?«


      »Nein.«


      »Sie hat vergessen zu bezahlen, hm?«


      »Sagte ich doch.«


      »Klar.«


      »Vielleicht mag ich sie einfach.«


      Ryan lachte.


      »Machen Sie mir nicht zu viele Flecken auf diese Fotos.«


      Dann stieg er in sein Auto ein und fuhr weg.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNZEHN


      In Beverly Hills gibt man sich allergrößte Mühe, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. In Malibu bemüht man sich, so gut es geht, ihn nicht zu zeigen. Jedenfalls in den höheren Lagen, wo das richtig große Geld wohnt. Größere Grundstücke, bessere Aussicht, bewachte Abgeschiedenheit. Die Straßen sind schmal und kurvenreich und haben keine Bürgersteige. Der einzige Beweis dafür, dass da oben überhaupt Menschen leben, sind vereinzelte Einfahrten, die zwischen blickdichter Vegetation verschwinden.


      Ein schwarzes, drei Meter hohes Eisentor in einer soliden Steinmauer versperrte die Zufahrt zu der Adresse, die Ryan mir gegeben hatte. Dahinter sah ich Mammutbäume und Kiefern und jede Menge andere, eher europäisch anmutende Bäume. Ich parkte auf der Grasnarbe und dachte nach. Wie sollte ich erklären, dass ich die Adresse kannte? Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich sie von einem Polizisten hatte. Also dachte ich mir einen Blödsinn aus, dass ich jemanden bei der Zulassungsstelle kannte, was nicht so weit entfernt von der Wahrheit war, und als ich mir alles zurechtgelegt hatte, stieg ich aus und drückte den Knopf der Sprechanlage am Tor. Niemand antwortete, doch irgendwo musste eine Kamera sein, denn nach einer Weile schwangen die Torflügel auf. Ich fuhr hinein und folgte einer Allee, die nach einer Viertelmeile zu einer sanft ansteigenden, von Bäumen umgebenen Rasenfläche führte. Ich hatte etwas Formelleres, landschaftsgärtnerisch Gestalteteres erwartet, doch offenbar war Bellas Geschmack schlicht, was Gärten anbetraf.


      Das Haus am Ende der Anhöhe war groß, aber nicht obszön groß. Alte Steine, Schieferdach, Bleiglasfenster – mehr Neuengland als Malibu. Ich läutete an der Haustür und blickte mich um zu dem Weg, den ich gekommen war. Über den Bäumen sah ich einen Streifen des Ozeans.


      Bella kam persönlich zur Tür und schien über meine Anwesenheit nicht erbost zu sein – ganz im Gegenteil. Ich hatte meine Geschichte parat, brauchte sie aber gar nicht.


      »Ich dachte mir, dass du das gestern Nacht gewesen bist. Dem Fahrer sind deine Scheinwerfer aufgefallen.«


      Einen Moment war ich ratlos. Dann machte es klick, sie hatte Ryans Wagen mit meinem verwechselt.


      »Ich schlafe nicht gern allein.«


      Sie streckte die Hand aus und strich mir mit den Fingern durch das Haar.


      »Komm rein.«


      Das Innere des Hauses sah nicht annähernd so schaurig wie das Äußere aus. Keine Antiquitäten und Schatten, sondern moderne Möbel und eine Atmosphäre von Luft und Licht, die nur durch radikale Umbaumaßnahmen erreicht worden sein konnte.


      Bella führte mich eine Treppe hinauf, einen Flur entlang und zu einer Zimmerflucht – Schlafzimmer, Bad, Ankleidezimmer, ein weiterer Raum mit geschlossener Tür. Die Fenster des Schlafzimmers lagen an einer Ecke des Gebäudes und boten auf einer Seite Ausblick auf einen großen, rechteckigen Pool und auf der anderen auf Rasen und Wald.


      »Schönes Haus.«


      »Ich mag die Abgeschiedenheit. Einer der Vorteile des Reichtums ist, dass man sich die Distanz zu anderen Menschen erkaufen kann.«


      »Einer von vielen.«


      Sie öffnete meinen Reißverschluss. Als sie meinen Schwanz herausholte, war er schon steif, und wir fickten eine geschlagene Stunde lang. Am Ende war ich ganz wund und sie mit Ficksahne und Fotzensekret besudelt.


      Während sie duschte, schlenderte ich durch die Suite. Das Interieur der Zimmer war minimalistisch gehalten – glatte Oberflächen, Möbel mit geraden Linien, keine überflüssigen Schnörkel. In einem Schrank, der eine Wand des Ankleidezimmers einnahm, fand ich ihre Kleidungsstücke. Sie hingen präzise wie in einem Damenbekleidungsgeschäft – jede Menge Kostüme mit kurzen Röcken, dunkle Farben, keine Muster, aus den besten Stoffen der Welt geschneidert. Auf den Gestellen sahen sie fast konservativ aus, doch ich wusste, wie verwandelt sie an Bellas Körper wirkten. Auf dem in einer Nische gelegenen Schminktisch an der Wand gegenüber befanden sich weder Kosmetikartikel noch Schmuck, abgesehen von einem Taschenspiegel aus Platin und einem Lidstift.


      Ich strich mit den Händen über alles, über poliertes Hartholz und makellose Tischlerarbeiten, über Materialien und Möbelstücke, von denen der Rest des Planeten nicht einmal träumen konnte. Ich atmete den Duft des Geldes ein.


      Die geschlossene Tür des Schlafzimmers führte in eine kleine Kammer ohne Fenster mit einer Videoausrüstung – zwei Kameras auf Stativen, eine vhs-Schneidestation für zwei Bänder, darüber drei Bildschirme in einer Reihe.


      Ich betrachtete gerade die Bedienelemente der Schneidestation, als Bella hinter mich trat und mich an der Schulter berührte.


      »Verstehst du etwas davon, oder interessiert dich nur das Endprodukt? Was du auf dem Bildschirm siehst?«


      Sie war in ein Handtuch gehüllt und hatte noch Feuchtigkeit in dem Grübchen am Hals.


      »Mich interessiert das Leben, das dazugehört.«


      »Ich habe heute Morgen mit Welks gesprochen. Du solltest ihn anrufen, er erwärmt sich für die Idee, einen Ko-Moderator zu engagieren.«


      »Du hast ihn unter Druck gesetzt.«


      »Ich bin Aktionärin, da darf ich Vorschläge machen. Hat es dir gestern Abend Spaß gemacht, dich unter diese Schweine zu mischen? Ist das wirklich das Leben, das du möchtest?«


      »Es wäre besser als mein jetziges.«


      Sie küsste mich und lächelte, doch das Lächeln brachte mich aus der Fassung. Keine Spur von Barmherzigkeit, Mitleid oder Liebe … nur Befriedigung.


      »Geh dich waschen, Jack, wir essen bald zu Abend. Ich glaube, es gibt da jemand, den du gern kennenlernen würdest.«


      Das Esszimmer lag im Erdgeschoss. Bella hielt meinen Arm, als wir nach unten gingen. Ich rechnete damit, dass ich das geschäftige Treiben von Köchen und Dienstmädchen hören würde, doch es herrschte Stille im Haus.


      »Magst du Überraschungen?«


      »Na klar.«


      »Das hoffe ich.«


      Sie stieß eine Tür auf und wir betraten eine Art Vorraum des Esszimmers, einen Raum mit Sofas und einer Bar – eine Cocktail-Lounge. Am Fenster stand ein Mann und blickte auf das Gelände hinaus. Er hatte uns den Rücken zugewandt, drehte sich jedoch um, als wir eintraten. Und während dieser zwei Sekunden dauernden Bewegung begriff ich, was Bella mit Überraschung meinte.


      »Jack, ich möchte dir gern Powell Vernier vorstellen, meinen Vater.«


      Heiterkeit schwang in ihrer Stimme mit, als hätte sie einen Witz gemacht. Aber ich verstand ihn nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, zu begreifen, was ich da sah. Der Mann vor mir hatte schlohweißes Haar. Er hatte mich auf dem Strich mit einem Jaguar mitgenommen und in einer Gasse rausgeworfen. Und seine Anwesenheit bedeutete, dass meine Gedanken in der gestrigen Nacht, über Bellas Blasen und ihre Tätowierung, keine übernächtigten Hirngespinste, sondern auf irgendeine undurchsichtige Weise real waren.


      Powell beachtete mich nicht und sah Bella stechend an.


      »Ist das klug?«


      »Wie auch immer, er ist nun einmal hier.«


      »Hast du ihn eingeladen?«


      »Sollen wir reingehen?«


      Powell schnaubte und wandte sich unvermittelt von ihr ab. Er schritt durch eine offene Schiebetür ins eigentliche Esszimmer. Bella und ich folgten ihm.


      Der Tisch war mit Kristall und Silber gedeckt, weiße Rosen in der Mitte. Auf einer Anrichte standen unter einer Fensterreihe abgedeckte Metallschüsseln auf Warmhalteplatten. Ich dachte, es würde jemand kommen und uns bedienen, doch Bella und Powell gingen zu dem Essen und bedienten sich selbst. Bella bemerkte meinen Blick.


      »Ich mag kein Dienstpersonal im Haus.«


      »Ich habe nichts gesagt.«


      »Wir haben eine Putzfrau, einen Koch, sogar einen Chauffeur. Aber keiner lebt auf dem Anwesen. Und wenn sie hier sind, dulde ich nicht, dass sie sich sehen lassen.«


      Wir aßen eine Weile schweigend. Bella warf mir Blicke zu, als würde sie darauf warten, dass etwas passierte. Powell tat so, als wäre ich gar nicht im Zimmer. Ich saß einfach nur da und fragte mich, was zum Teufel hier los war.


      »Willst du gar nichts sagen?« Bella hatte aufgehört zu essen und sah mich fragend an.


      »Weswegen?«


      »Wegen Powell.«


      »Na ja, ich war nicht sicher …«


      »Ob ich etwas damit zu tun habe? Habe ich. Was sagst du zu unserem … sozialen Gewissen?«


      »Da gibt es nicht viel zu sagen, oder?«


      »Das mit dem Spray tut mir leid, aber es ist eine notwendige Sicherheitsmaßnahme. Dankbarkeit wird so schnell zu Habgier. Und wir haben dich nicht behandelt, weil es nicht ethisch gewesen wäre, mit jemandem zu arbeiten, an dem ich ein Interesse habe. Außerdem bist du nicht obdachlos.«


      »Du bist Ärztin?«


      »Powell hat mehr Erfahrung.«


      »Warum habt ihr mich nicht einfach aufwachen lassen und nach Hause geschickt?«


      »Ich war nicht sicher, ob ich dich gut genug kenne. Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest.«


      Powell sah von seinem Teller auf.


      »Und jetzt kennst du ihn gut genug?«


      Er hatte das Essen auf dem Teller in mundgerechte Stücke geschnitten, aber kaum mehr als ein paar Bissen gegessen. Ich sah ihm in die Augen und begriff, weshalb sie so starr gewirkt hatten, als ich ihm auf dem Strich begegnete – sie waren geweitet. Der Kerl war auf Droge. Bella beachtete ihn nicht.


      »Wir achten sehr auf unsere Privatsphäre.«


      »Mich in einer Gasse rauszuwerfen, war die einzige Alternative?«


      »Einer Gasse?«


      »Ich bin aufgewacht, als zwei Penner versucht haben, mir die Hose auszuziehen.«


      Powell kicherte leise. Bella drehte sich zu ihm um.


      »Ich sagte dir, du sollst behutsam mit ihm umgehen.«


      »Was hättest du gemacht?«


      »Ich hätte ihn ganz sicher nicht in einer Gasse liegen lassen.« Dann wandte sie sich an mich. »Und wo?«


      »Hollywood.«


      »Hollywood! Herrgott, Powell, was hast du dir dabei gedacht?«


      »Ich habe an unsere Sicherheit gedacht.«


      »Bist du sicher?«


      »Was soll das heißen?«


      Powells Miene hatte etwas berechnend Ausdrucksloses, das mir das Gefühl gab, als hätte ich etwas nicht mitbekommen. Bella wechselte das Thema.


      »Würdest du uns karitativ nennen, Jack?«


      »Stimmt das mit der kostenlosen Gesundheitsvorsorge tatsächlich?«


      »Natürlich. Es ist nichts wirklich Kostspieliges – eine Untersuchung, ein paar Medikamente, etwas Geld –, aber ich finde, man bewirkt etwas damit.«


      »Ich dachte, du magst andere Menschen nicht.«


      Powell gab ein kurzes Bellen von sich, das wohl Gelächter sein sollte. Bella sah ihn hasserfüllt an.


      »Bestimmte Menschen. Die Leute, denen wir helfen, haben so wenig Einfluss auf die Welt, dass es sich nicht lohnt, über sie zu richten.«


      »Wie Sie sehen, ist meine Tochter durch und durch selbstlos.«


      Bella schenkte ihm ein falsches Lächeln.


      »Auch du trägst zu dem Projekt bei, Vater. Machst du es nicht auch aus einem Gefühl der Selbstlosigkeit heraus?«


      »Du weißt, warum ich es mache.«


      »Ja, ich weiß es.« Die Verbitterung in Bellas Stimme war nicht zu überhören. Sie riss sich zusammen und sah mich verständnisheischend an.


      »Du musst uns entschuldigen, wir haben sehr hart gearbeitet.«


      Später. Oben, in ihrem Bett. Sie fickte wie von Sinnen, krallte sich in meine Haut, ihr Schweiß brannte mir in den Augen. Mir kam es vor, als wollte sich etwas aus ihrem Körper herauskämpfen und eins mit meinem Herzen werden.


      Hinterher rauchte ich im Dunkeln und betrachtete im Mondschein die Spuren meines Samenergusses auf ihren Schenkeln.


      »Warum hat sich Powell wie ein Botenjunge verhalten, als er mich aufgegabelt hat? Er hat nicht erwähnt, dass er Arzt ist.«


      »Er findet, das schafft Distanz zwischen ihm und unserer Arbeit. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls ihn jemand erkennt.«


      »Er mag mich nicht.«


      »Er hasst dich. Er hat jeden Liebhaber gehasst, den ich je hatte.«


      »Sind es denn viele gewesen?«


      »Würde dich das stören?«


      »Ich frage mich nur, wie lange es hält.«


      »Es hält, solange du willst.«


      »Das ist meine Entscheidung?«


      »Alles ist deine Entscheidung. Wie bei jedem Menschen. Selbstbestimmung – das macht uns zu Menschen.«


      »Wenn man genügend Geld hat.«


      »Wenn man die Kraft hat, zu entscheiden, was man wirklich will, und dann diesem Wunsch entsprechend handelt und ihn Wirklichkeit werden lässt.«


      »Hört sich so einfach an.«


      »Nur die Schwachen lassen sich benutzen, Jack.«


      »Was hast du vor dem Bradbury Building gemeint, als du mich nach der Liebe gefragt hast?«


      »Ich habe dich gebeten, eine Entscheidung zu treffen.«


      »Über uns?«


      »Über das, was du dir für dich wünschst. Ich kann dir bieten, wovon du geträumt hast. Aber manches an mir dürfte dir vielleicht ungewöhnlich vorkommen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Oh, eins nach dem anderen, würde ich sagen.«


      Bella lächelte und schwang die Füße aus dem Bett.


      »Ich muss ein Geständnis ablegen, Jack. Ich bin dir gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen.«


      »Weswegen?«


      Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob ich ein Geständnis über Nieren zu hören bekommen würde.


      »Wie ich dich nach der Party in Bel Air gefunden habe.«


      »Du hast mit meinem Begleiter gesprochen.«


      »Der war nicht in der Stimmung, dir einen Gefallen zu tun.«


      »Verständlich. Wie also dann?«


      »Als Powell dich aufgelesen hat, hattest du eine Karte in der Brieftasche – dein Eskortservice.«


      »Oh.«


      »Erinnerst du dich an etwas in jener Nacht?«


      »Zwischen dem Betäubungsspray und meinem Erwachen? Nein.«


      »Gar nichts?«


      »Na ja …«


      »Komm mit.«


      In dem Videoraum drückte sie auf einen Abschnitt der Wand, der zurückglitt und den Blick auf ein Regal voller Kassetten freigab. Sie nahm eine, legte sie in das Gerät ein und drückte auf Start. Ich sah mich bewusstlos auf einer Pritsche liegen. Klinische Umgebung – grüne Wände, grüne Chirurgenstoffe. Meine Hose war bis zu den Knien runtergezogen und Bella hatte meinen Schwanz im Mund. Als ich kam, ließ sie es sich auf die Lippen spritzen.


      Sie schaltete den Rekorder ab.


      »Das Mittel, das wir benutzen, erlaubt gewisse körperliche Reaktionen. Das ist eine davon.«


      »Ich dachte, es wäre ein Traum gewesen.«


      »Stört es dich?«


      »Warum sollte es?«


      »Wenn man einen bewusstlosen Menschen ausnutzt, könnte man das als Machtmissbrauch interpretieren.«


      »Aber nur die Schwachen lassen sich benutzen, richtig?«


      Sie lachte.


      »Es war eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen konnte.«


      Sie führte mich ins Schlafzimmer zurück und kämmte sich.


      »Was machst du?«


      »Ich habe Arbeit zu erledigen.«


      »Was für Arbeit? Es ist fast zwölf.«


      »Ich muss bis morgen noch ein paar Ergebnisse prüfen. Das dürfte mehrere Stunden dauern, warte nicht auf mich.«


      Sie duschte kurz und verließ dann die Suite.


      So hatte ich mir die erste Nacht in ihrem Haus nicht vorgestellt, aber sie hatte ja nicht ahnen können, dass ich kommen würde. Ich zündete mir eine Zigarette an, lag in der Dunkelheit und dachte nach.


      Bella und Powell hatten beide mit dieser medizinischen Versorgung von Obdachlosen zu tun. Keiner hatte etwas von Nieren gesagt, doch wenn die Operationen wirklich stattfanden, ließ sich nicht ausschließen, dass sie auch darin verwickelt sein könnten.


      Eine Ärztin, die Nieren entnahm und darüber hinaus zu den Freiern gehörte, mit denen Karen viel Zeit verbrachte …


      Joey hatte gesagt, eine Frau hätte ihn untersucht, wusste aber nicht, wer die Operation tatsächlich durchgeführt hatte – Powell hatte ihn mit seinem Botenjungenauftreten ebenso zum Narren gehalten wie mich. Mit wem hatte Karen rumgefickt? Powell? Sein Alter und sein absonderliches Auftreten wären gewiss kein Hinderungsgrund für sie gewesen, wenn sich Geld mit ihm verdienen ließ. Aber ich konnte auch Bella nicht ganz ausschließen – sie schien mir keine Frau zu sein, deren sexuelle Vorlieben Grenzen kannten. Und für Karen spielte es keine Rolle, ob Schwanz oder Fotze, solange nur die Kohle stimmte.


      Die Tätowierung war für mich der entscheidende Faktor. Karen hatte sie sich machen lassen, nachdem sie bei irgendwem die ganze Nacht zum Ficken verbracht hatte. Bella behauptete, sie hätte sich ihre mit einer Freundin machen lassen. Identische Muster. Das konnte nicht nur Zufall sein. Man zieht nicht mit jemandem los und lässt sich eine exakt identische Tätowierung machen, wenn einen nicht ein starkes emotionales Band verbindet.


      Wenn das Bella zu Karens Sexpartnerin machte, bedeutete es, dass sie auch etwas mit dem Mord an ihr zu tun hatte? Es war nicht so ungewöhnlich, dass es zu Mord und Totschlag unter Liebenden kam, aber ich sah keinen Grund, weshalb Bella Karen hätte ermorden sollen. Immerhin hatte sie die Niere schon gehabt. Und selbst wenn Karen wiedergekommen wäre, wegen der Operation rumgezickt und womöglich versucht hätte, mit Erpressung noch etwas Geld rauszuschinden, hätte ein Blick genügt, um zu zeigen, dass sie ihre Drohung nie im Leben wahr machen und zur Polizei gehen würde – der Typ war sie schlicht und einfach nicht. Trotzdem konnte natürlich eine ganze Menge Scheiße mit im Spiel sein, von der ich nichts wusste.


      Und da ich nichts von dieser Menge Scheiße wusste, schien mir Powell als Mörder der wahrscheinlichere Kandidat zu sein. Er produzierte Ficksahne und hasste aus irgendwelchen Gründen Bellas Liebhaber und Liebhaberinnen. Was bedeutete, der Samen, den sie in Karens Unterleib fanden, könnte seiner gewesen sein.


      Natürlich war auch eine gemeinsame Tat nicht auszuschließen – Daddy und Töchterlein arbeiteten zusammen an einer Sache, die außer Kontrolle geriet –, doch nach den Schwingungen, die ich von den beiden empfing, schien mir das nicht sehr wahrscheinlich. Zwischen ihnen herrschte so viel Feindseligkeit, dass sie das Wort »Zusammenarbeit« sicher nicht allzu häufig benutzten.


      Ich zerbrach mir eine Stunde lang den Kopf und versuchte, alle Zusammenhänge zu begreifen, verfügte jedoch nicht über ausreichend Informationen, um mir ein exaktes Bild zu machen. Ich bekam lediglich eine Panikattacke bei dem Gedanken, dass alles ziemlich schnell den Bach runtergehen könnte, sollte Bella tatsächlich die Mörderin sein, bevor sich mir die Möglichkeit bot, von unserer Beziehung zu profitieren.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWANZIG


      Sonnenlicht weckte mich. Die Fenster standen offen und ließen eine Brise herein, die nach Meer schmeckte. Bella stand neben dem Bett; sie war vollständig angezogen und sah so frisch aus, dass sie unmöglich die ganze Nacht hindurch gearbeitet haben konnte.


      »Ich hatte gehofft, dass du aufwachst, bevor ich gehe.«


      »Wo gehst du hin?«


      »Ich habe eine Praxis in Brentwood.«


      »Wo Powell mich hingebracht hat?«


      »Nein. Etwas Orthodoxeres.«


      »Du arbeitest ganztags?«


      »Nur hier und da, an manchen Tagen. Hält mich in Übung.«


      »Obwohl du es nicht musst?«


      »Es hat seine Vorzüge.« Bella lächelte anzüglich. »Bleibst du hier, bis ich wiederkomme?«


      »Klar. Kann ich in den Pool?«


      »Natürlich. Und ruf Welks an.«


      Sie gab mir eine Visitenkarte.


      »Um wie viel Uhr bist du ins Bett gekommen?«


      »Spät.«


      Etwa eine Stunde später hievte ich meinen Arsch aus dem Bett, duschte und schlenderte durch das Erdgeschoss, bis ich ein Zimmer mit offener Terrassentür und einem gedeckten Frühstückstisch fand. Cornflakes, Obst, Gebäck und Kaffee für eine Person. In dieser Umgebung des Wohlstands hatte ich geradezu ein schlechtes Gewissen, weil ich als Letzter aufgestanden war.


      Ich aß von dem Gebäck, trank Kaffee und rauchte zwei Zigaretten. Es stand kein Fernseher in dem Zimmer; nach einer Weile langweilte ich mich und ging durch die Terrassentür hinaus, um mir das Gelände anzusehen. Ich befand mich an einer Seitenwand des Hauses, wo der Garten nur aus fünfzig Meter hohem Gras mit angrenzendem Wald bestand. Dichte Farne wuchsen am Baumrain. Ich trampelte hinein und fragte mich, ob Arnold Schwarzeneggers Anwesen so ähnlich aussehen mochte. Ich hatte das Foto von Leibovitz gesehen, das ihn auf einem weißen Pferd zeigte, und stellte mir immer vor, dass sich sein Privatleben vor der Kulisse eines hierher verpflanzten bayerischen Waldes abspielen müsste.


      Die Sonne hatte die wenigen Tautropfen auf den Farnwedeln verdampft, doch weiter unten lagen sie im Schatten, daher bekam ich nasse Schuhe, als ich durch sie hindurchpflügte. Es war kindisch, als würde man durch Herbstlaub rennen, aber wer sah mich schon? Personal hatte ich noch keines zu Gesicht bekommen, und Powell war vermutlich damit beschäftigt, sich seine morgendliche Dosis zusammenzumixen. Außerdem gefiel mir das Geräusch, das ich machte.


      Und dann stieß ich mit dem Fuß gegen einen toten Hund.


      Ich zerrte ihn auf die Rasenfläche und reinigte meinen Schuh von der zähen Masse von Fleisch und Knochen, die einst sein Brustkasten gewesen war. Als Kind hatte ich einmal den Kadaver eines ertrunkenen Hundes in einem Bach treiben sehen. Jemand war vor mir dort gewesen und hatte ihm ein Stück Holz in den Arsch gerammt; die Haut um die Stelle sah zerfetzt aus und bebte in der Strömung wie Kleenex. Ich bekam einen Ständer, weil ich wusste, wer immer das getan hatte, es musste ihn ebenfalls geil gemacht haben. Doch dieser Hund hier sah anders aus. Er sah aus, als wäre er unter Qualen gestorben. Die Haut seiner Schnauze sah ausgetrocknet und verschrumpelt aus, die Augen waren weggefressen. Er schien schon geraume Zeit im Unterholz zu liegen.


      Der Tierkadaver erfüllte mich mit Besorgnis. In den Bergen rings um L. A. wimmelte es von wilden Hunden, und es schien durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen, dass einer davon sich diesen Platz als Startrampe in den Hundehimmel auserkoren hatte. Doch das schien mir hier nicht der Fall zu sein. Bei diesem Hund handelte es sich um ein Haustier, das sich gar nichts erkoren hatte. Jemand hatte ihn vom Unterleib bis zur Brust aufgeschlitzt und die Eingeweide ans Licht gezerrt.


      Ich kickte ihn wieder ins Unterholz und ging um das Haus herum zur Rückseite. Powell saß in einem dunklen Anzug von klassischem Zuschnitt auf der anderen Seite des Pools und sah den Wolken nach, die über den Himmel zogen. Ich rief ihm ein guten Morgen zu, doch er antwortete nicht, sondern sah mich nur einen Moment mit seinen Fischaugen an und wandte sich dann wieder dem Himmel zu. So früh am Morgen konnte ich mich nicht mit diesem Kinderkram auseinandersetzen, daher wählte ich einen Liegestuhl nahe einer der Säulen, die den Pool umgaben, richtete mich zur Sonne hin aus und machte die Augen zu.


      Zwei Minuten später fiel ein Schatten auf mich. Das war natürlich Powell, der über mir stand, als würde er sich überlegen, einen scharfen Gegenstand in mich zu stoßen.


      »Kommen Sie mit. Ich will Ihnen etwas zeigen.«


      In einem Zimmer im Erdgeschoss saßen wir einander an einem Tisch gegenüber, zwischen uns ein Fotoalbum, zugeklappt.


      Powell strich über das Album, als wäre es ein kostbarer Besitz, der ihn mit Stolz erfüllte. Er hatte lange, schlanke Finger.


      »Sie glauben, dass Ihre Beziehung mit Bella dauerhaft ist?«


      »Warum nicht?«


      »Sehen Sie sich das an.«


      Er schlug das Album auf, blätterte Seiten um und hielt sie so, dass ich sie sehen konnte. Es handelte sich ausnahmslos um Bilder von Bella. Zu Beginn eine Reihe Aufnahmen von ihr als Teenager. Sie trug enge Jeans und Badeanzüge. Nicht gerade die Art von Fotos, die ein Vater normalerweise von seiner Tochter machen würde. Manches war zu offensichtlich – junge Schamlippen, von einer Naht im Schritt gespreizt, ihr Hinterteil beim Bücken, ein Hauch Schamhaar an einem Bikinisaum, Brustwarzen unter einem dünnen T-Shirt. Doch Bella wirkte ganz natürlich, als wäre sie sich der Kamera gar nicht bewusst gewesen.


      Die nächste Serie zeigte sie etwas älter, nackt und posierend – Aufnahmen wie aus Glamour-Zeitschriften, in denen sie ihren Körper entweder stolz präsentierte oder gelangweilt dreinsah.


      »Die habe ich alle selbst gemacht. Sehen Sie weiter.«


      Er schob mir das Album über den Tisch zu, und ich blätterte weiter und überschritt die Grenze ins Pornoland – Beine gespreizt, Fotze auseinandergezogen, Arsch entblößt, Finger und andere Gegenstände in beiden Löchern. Von Anfang zwanzig bis in die Gegenwart. Und alle zeigten Bella, als hielte sie eine Waffe, als würde sie die Dynamik kontrollieren, die bei eingeschalteter Kamera zwischen ihr und Powell herrschte.


      Powell nahm das Album wieder an sich und schlug es zu.


      »Schockiert Sie das?«


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich so etwas noch nie gesehen hätte.«


      Er spannte die Kiefermuskeln an.


      »Aber kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass ich solche Aufnahmen mache?«


      »Normal würde ich es nicht gerade nennen.«


      »Bella hat freiwillig mitgemacht, außer bei den ganz frühen. Dieses Anwesen, mein Freund, hat nichts Normales zu bieten. Es ist eine Welt in der Welt, ein privates Universum, und darin leben wir außerhalb der Gesetze, die für Ihre Welt gelten. Wenn Sie glauben, dass Bella nur eine x-beliebige Frau ist, mit der Sie ins Bett hüpfen können, jemand, der sich ähnlich aufführt wie der Abschaum, an den Sie gewöhnt sind, dann täuschen Sie sich gründlich.«


      »Sie versuchen, mir Angst zu machen, richtig?«


      »Es dürfte interessant werden, mit anzusehen, wie lange Sie den starken Mann markieren können.« Powell stand auf. »Ich muss in die Stadt. Soll ich Ihnen die Fotografien hierlassen?«


      Ich blickte zu ihm auf, sah die stechende Kälte seiner starren Augen und wusste, Bella hatte recht gehabt, als sie sagte, dass er mich hasste.


      Als er fort war, nahm ich Howard Welks’ Visitenkarte zur Hand und suchte ein Telefon. Doch ich zögerte – der Gedanke, den Boss eines Fernsehsenders wegen eines Jobs anzurufen, machte mich nervös. Stattdessen wählte ich die Nummer von Rex.


      »Rat mal, von wo ich anrufe.«


      »Wer ist da?«


      »Jack.«


      »Oh.«


      Rex hörte sich an, als wäre er innerlich vollkommen leer. Und er hörte sich mehr als nur ein bisschen high an.


      »Ich bin in Malibu, Mann. Im Haus dieser Frau. Mann, du solltest die Hütte sehen.«


      »Welcher Frau?«


      »Wegen der die Agentur mich rausgeschmissen hat. Ich habe sie aufgespürt.«


      »Jack, ist das, ist das ein Witz?«


      »Ein Witz? Scheiße, nein, es ist die Wahrheit. Was meinst du damit?«


      »Findest du das angesichts der Situation nicht ein wenig unangemessen?«


      »Leck mich, Mann, es war ein Unfall. Du kannst nichts dafür.«


      »Trotzdem habe ich ihn umgebracht.«


      »Ja, ich weiß. Und niemand sagt, dass es nicht schlimm gewesen ist. Für ihn und für dich.«


      »Aber ich wette, du verschwendest keinen Gedanken daran.«


      »Was willst du denn von mir hören, Herrgott noch mal? Ich werde deswegen jedenfalls nicht mein Leben ändern oder so etwas.«


      »Aber es hat alles in meinem Leben verändert.«


      »Vielleicht solltest du mit deinem Arzt darüber reden. Du weißt schon, Hilfe suchen.«


      »Das macht ihn auch nicht wieder lebendig, oder?«


      »Und was hast du dann vor? Ich meine, es hört sich echt so an, als müsstest du was unternehmen, Mann.«


      »Weißt du, was ich mache? Ich setze mir noch einen Schuss, und dann reiße ich eine Seite aus unserem Buch raus, Jack. Ich tue einfach so, als wäre es nie passiert. Was sagst du dazu?«


      Er legte auf, bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte.


      Mein nächster Anruf lief etwas besser.


      Howard Welks war in einer Sitzung, hatte seiner Sekretärin aber Anweisungen hinterlassen, und so verband sie mich mit einem Mann namens Larry Burns, der sich als Produktionsleiter vorstellte. Burns schien nicht gerade hocherfreut darüber zu sein, dass er Platz für einen neuen Moderator schaffen musste, besonders einen mit null Erfahrung, und gab sich größte Mühe, die Sache abzuwürgen, bevor sie überhaupt in Fahrt kam. Doch ich verfolgte das Leben der Stars schon so lange, dass ich seine Fragen allesamt beantworten konnte, und so forderte er mich auf, am nächsten Tag zu Probeaufnahmen vorbeizukommen.


      Meine Hände zitterten, als ich den Hörer auflegte. Vor zwei Monaten hatte ich mich noch abgerackert und Lkw-Fahrern und Fabrikarbeitern Donuts serviert, um mich über Wasser zu halten. Jetzt bot sich mir die Chance auf etwas, das sich jeder in L. A. wünschte – öffentliche Auftritte. Die Chance, das zu werden, was alle anderen sein wollten.


      Ich wusste, das hatte nichts mit mir zu tun. Wenn ich es ins Fernsehen schaffte, dann nur wegen Bellas finanzieller Macht, sonst nichts. Doch was scherte mich das? Solange ich ein schnelles Auto, ein Haus in den Bergen und mein Bild auf den Titelseiten der Zeitschriften hatte, war alles andere unwichtig. Dennoch machte mich der Gedanke, ein Studio voll von Kameramännern und Tontechnikern zu betreten, ein klein wenig zappelig.


      Aber dafür gab es schließlich Drogen.


      Ich schwamm nackt im Pool, dann lehnte ich mich mit dem Rücken an eine der Säulen und sonnte mich ein wenig. Die Wolken, denen Powell vorhin nachgesehen hatte, waren weitergezogen, der Himmel präsentierte sich in der Farbe der früheren Nummernschilder von Kalifornien. Über den Bäumen funkelte in der Ferne der Streifen des Ozeans.


      Später zog ich mich an, ging um die Vorderseite des Hauses herum zu dem Prelude. Die letzten Fotos, die Ryan mir gegeben hatte, lagen noch im Handschuhfach. Ich nahm sie mit nach oben in Bellas Suite, setzte mich auf das Bett und betrachtete sie – Liebende mit Plastiktüten, tote, durch einen Pimmel verbundene Leiber aus Gummi. Nach einer Weile ging ich ins Bad und wichste über dem Waschbecken.


      Den Rest des Tages verbrachte ich vor dem Fernseher, rauchte und informierte mich über den neuesten Klatsch und Tratsch.


      Elizabeth Taylor, die die Operation eines Hirntumors überlebt hatte, litt jetzt unter Diabetes. Leonardo DiCaprio war erwischt worden, wie er in den Drehpausen von Titanic Popcorn aus Biomais futterte, während Nicolas Cage am Set von Michael mithalf, Geburtstagsüberraschungen für John Travolta vorzubereiten. Später drückte John vier Komma sieben ganz große Scheine für eine Villa ab und schmiss für fünfundzwanzig Riesen eine Party, zu der er unter anderem Tom Hanks, Sean Penn, Sharon Stone, Priscilla Presley und Dustin Hoffman einlud.


      Bella kam gegen fünf nach Hause. Wir fickten, aßen zu Abend und setzten uns an den Pool.


      »Powell und ich haben heute Morgen ein wenig geplaudert, als du weg warst.«


      »Das muss erbaulich gewesen sein.«


      »Er zeigte mir Fotos.«


      Bella seufzte.


      »Seine Privatsammlung, nehme ich an.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Was hast du gedacht?«


      »Sexy.«


      »Du weißt, warum er sie dir gezeigt hat, oder nicht?«


      »Vermutlich dachte er, es würde mich abschrecken.«


      »Er ist ein gewissenloses Aas.«


      »Stört es dich, dass ich sie gesehen habe?«


      »Mich stört, unter welchen Umständen sie dir gezeigt wurden.«


      In der Abenddämmerung sah das Wasser im Pool wunderschön aus.


      »Möchtest du schwimmen?«


      Bella schüttelte den Kopf und hielt mir eine Hand hin.


      »Komm mit. Das darf nicht noch mal passieren.«


      Im Videozimmer saßen wir auf schwarzen Lederstühlen. Bella wählte eine Kassette von dem verborgenen Regal aus und schaltete einen Monitor ein. Eine Abfolge kurzer Filmschnipsel, die alle aussahen, als wären sie hier im Haus aufgenommen worden. Bella und Powell beim Ficken in verschiedenen, meist extremen Stellungen. Nichts Zärtliches – keine Vergewaltigung, aber eindeutig keine Liebe – mehr wie ein Kampf.


      »Was meinst du?«


      »Er hat einen großen Schwanz.«


      »Herrgott, Jack, das ist heute. Es passiert immer noch. Ich habe gestern Nacht nicht gearbeitet, ich habe mich von ihm durchficken lassen.«


      »Oh …«


      »Das mache ich, seit ich sechzehn war.«


      »Hat er dich gezwungen?«


      Als ich Bellas Lächeln sah, fühlte ich mich naiv.


      »Das musste er nicht. Meine Mutter starb bei einem Autounfall, als ich fünfzehn war. Powell saß am Steuer. Er stand wie üblich unter Drogen und rammte einen Lastwagen seitlich – ebenso gut hätte er sie ermorden können. Die Gelegenheit, mich zu rächen, war so gut, dass ich sie einfach beim Schopf packen musste.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Ich ließ ihn gewähren, dann verweigerte ich mich ihm wochen-, manchmal monatelang. Das machte ihn wahnsinnig. Und als ich diese Form der Macht erst einmal gekostet hatte, wollte ich nicht mehr davon lassen. Er war machtlos gegen mich. Nicht einmal finanziell konnte er mir drohen, denn meine Mutter hatte das Geld mit in die Ehe gebracht und mir den größten Teil davon vermacht. Das war ein zusätzlicher Kitzel.«


      »Es hat dich angemacht?«


      »Nicht so, wie du meinst. Aber es hat mich immer erregt, wenn ich herausfinden konnte, wie weit ich gehen kann.«


      »Was ist mit jetzt? Es kann nicht immer noch ein Kitzel für dich sein.«


      »Es macht süchtig, wenn man andere manipulieren kann.«


      »Aber das geht jetzt schon seit wann, fünfzehn Jahren?«


      »Mehr oder weniger. Du hast recht – Kontrolle, nur damit man sie ausüben kann, ist sinnlos.«


      »Warum dann?«


      Während der ganzen Zeit lief die Fickkassette stumm vor sich hin. Bella schaltete ab, nahm sie aus dem Gerät und stellte sie wieder in das Regal. Als sie sich wieder setzte, sah sie niedergeschlagen aus.


      »Dieses Gespräch findet früher als geplant statt. Bitte versprich mir, dass sich zwischen uns nichts ändert.«


      »Wie schlimm kann es denn werden?«


      »Nicht schlimm, nur … ungewöhnlich. Du siehst mich vielleicht in einem anderen Licht.«


      »Das bezweifle ich.«


      Bella studierte mein Gesicht, erblickte offenbar, was sie sehen wollte, und fuhr hastig fort.


      »Ich eröffnete die Klinik in Brentley, sobald ich meine Zulassung hatte. Anfangs war es ein reiner Zeitvertreib für mich. Aber dabei blieb es nicht. Mich faszinierte zunehmend, was ich mit den Patienten anstellen konnte. Mit den richtigen Lügen willigt der entsprechende Typ Mensch in so gut wie alles ein. Ich begann mit Untersuchungen – unnötigen Rektalsonden, Vaginalabstrichen, Darmspiegelungen … Aber letztendlich reicht alles irgendwann einmal nicht mehr aus, und so begann ich mit unbedeutenden chirurgischen Eingriffen – kleine Operationen, für die an sich keine medizinische Notwendigkeit bestand. Und für die ich nicht qualifiziert war. Ich bin keine Chirurgin.«


      »Woher weißt du dann, wie sie durchgeführt werden?«


      »Auf dieser Ebene ist es eine rein handwerkliche Angelegenheit. Wenn man den Körper kennt und die einfachsten Eingriffe versteht, ist es gar nicht so schwer. Und ich genoss die Herausforderung, hinter die Geheimnisse zu kommen.«


      »Und das war etwas Sexuelles für dich?«


      »Natürlich. Sex besteht nur darin, dass ein Körper etwas mit einem anderen macht. Die meisten Menschen beschränken sich auf das, was sie für normal halten. Ich definiere das Wort nur etwas großzügiger, das ist alles.«


      »Hatte Powell mit der Klinik zu tun?«


      »Nein. Unsere medizinische Partnerschaft kam später, als mir klar wurde, dass ich eine Bloßstellung riskierte. Eine Klinik steht ständig unter Beobachtung irgendeines Aufsichtsrats, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich einmal jemand beschweren würde. Wenn ich meiner Neigung weiter nachgehen wollte, musste ich aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwinden.«


      »Geht es darum bei dieser Obdachlosensache? Eine sichere Methode, dich aufzugeilen?«


      »Ich biete auch eine wertvolle Dienstleistung.«


      »Aber davon abgesehen …«


      »Davon abgesehen ja, es dient der Befriedigung meiner Lust.«


      »Was umfasst ›unbedeutende chirurgische Eingriffe‹?«


      »Vasektomien, Entfernung von Muttermalen, hin und wieder ein Blinddarm. Häufig belasse ich es bei gründlichen Untersuchungen. Doch für das alles muss ich meinen Einfluss auf Powell behalten. Ich benötige die technische Unterstützung, die er mir gibt – er ist Chirurg –, und ich brauche ihn, um überhaupt erst Patienten zu finden. Andernfalls würde er sich nie darauf einlassen.«


      »Du wirst also auch weiterhin Sex mit ihm machen?«


      »Vorerst. Aber nichts dauert ewig. Du kommst doch damit klar, Jack, oder nicht?«


      Sie sagte es, als wäre sie schon fest davon überzeugt.


      »Ich komme mit so ziemlich allem klar.«


      »Danke. Du solltest irgendwann mal vorbeikommen und mich mit einem Patienten beobachten. Das würde dir gefallen. Wir haben einen einseitig durchsichtigen Spiegel. Für Geld machen die mitunter die absurdesten Sachen. Manchmal glaube ich, das eigentliche Wesen der menschlichen Natur ist Käuflichkeit.«


      »Wer kam auf die Idee, die Sitzungen mit Daddy aufzuzeichnen?«


      »Ich natürlich. Aber er schleicht sich hier rein und zieht Kopien von allem, was ich habe. Er hat meine komplette Sammlung kopiert. Ich nehme an, dadurch denkt er, er kann wenigstens in einen Teil von mir hineinsehen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDZWANZIG


      Ich fuhr den 850ci. Bella saß auf dem Beifahrersitz; sie trug ein kurzes, irisierendes Stretchkleid, das sie in einem Laden am Wilshire-Ende der Third Street Promenade gekauft hatte. Es wirkte nicht besonders nuttig, hatte aber wenigstens keine fünfhundert Piepen gekostet. Ihr stand der Sinn nach einem Gruppensexabenteuer, und darum waren wir auf der Suche nach einem geeigneten Opfer.


      Es war zu früh für den Strich – gerade mal acht Uhr abends –, daher parkten wir und gingen in einen Sexshop am Randbezirk. Im Inneren betrachteten ein paar Männer mit verbissenen Tunnelblicken die Cover von Videokassetten und mieden Augenkontakt mit anderen. Bella stellte sich neben einen von ihnen – knochig, Mitte vierzig, tief liegende Augen und so verzweifelt auf einen Fick aus, dass man es beinahe riechen konnte. Sie nahm eine Kassette in die Hand und betrachtete den nackten Kerl darauf, der gerade kam. Der Mann bemerkte sie und fand eine Frau in so einem Laden offenbar reichlich seltsam. Als sie ihn am Ellbogen berührte, wäre er um ein Haar panisch zur Tür gerannt. Doch Bella lächelte, redete schnell und nickte zu mir. Viel Überredungskunst war nicht erforderlich.


      Wir fuhren zu dritt mit dem Taxi zu einem beschissenen Motel am Strip. Sein Name war Rudy, und er winselte in einem fort, dass seine Frau ihn nicht mehr ficken ließ, seit sie vor einem Jahr ein Kind bekommen hatten. Er war ein schmächtiger, schmieriger Typ, der aussah, als sollte er einen Regenmantel tragen. Wir nahmen ein Erdgeschosszimmer am hinteren Ende des Komplexes. Ich zog die Vorhänge vor, doch sie ließen sich nicht richtig schließen, daher machte ich mir ein wenig Sorgen, weil der Parkplatz direkt davor lag. Aber offenbar interessierte das keine Sau, daher schien es mir am besten zu sein, es einfach durchzuziehen – Bella sollte, so schnell es ging, ihre Befriedigung haben, und dann zurück nach Malibu.


      Wir ließen das Licht an und zogen uns aus. Der Typ hatte einen Ständer, noch ehe er ganz aus der Hose gestiegen war. Er legte sich hin, wie Bella es ihm befahl, auf dem Rücken quer über das Bett, wo sein Schwanz dunkel und schmerzhaft in die Höhe stand. Bella sagte, dass sie vorher noch pissen müsste, und ging ins Bad, machte aber die Tür nicht ganz zu, sodass ich durch den Spalt sah, wie sie eine Spritze aus einer Glasphiole mit blauer Aufschrift füllte. Sie versteckte sie in einem Handtuch, das sie auf den Boden fallen ließ, bevor sie auf Rudy stieg und seinen Schwanz einführte. Als Bella so weit war, kniete ich mich hinter sie, befeuchtete den Schwanz und bohrte ihn ihr in den Arsch. Über ihre Schulter sah ich Rudys verzücktes Mienenspiel – eine ähnliche Szene malte er sich vermutlich jeden Abend aus, wenn er vor dem Spiegel wichste. Ich spürte seinen Schwanz auf der anderen Seite von Bellas Darmwand.


      Bella ritt ihn eine Weile zu und ließ die Titten vor seinem Gesicht baumeln, dann legte sie sich ganz auf ihn, als wollte sie das Gesicht an die Wölbung seines Halses kuscheln. Aber ich sah, wie sie nach der Spritze tastete, und als der arme Tropf die Augen schloss, stieß sie sie in eine Ader an seinem Hals.


      Rudy wimmerte, aber zu mehr kam er nicht. Er verdrehte die Augen, sein Gesicht verkrampfte sich. Für Bella schien das Beste zu sein, dass er sich in einer Abfolge hastiger Zuckungen krümmte. Ich war ein wenig erschrocken, mein Schwanz schrumpfte, daher tat ich so, als wäre ich fertig, und zog ihn raus. Ich beobachtete, wie Bella den Kopf schüttelte und schrie, während er wie von Sinnen in ihre Fotze stieß. Sie kam mit einem Aufschrei und schwang sich von ihm runter. Als sein Schwanz aus ihrer Möse glitt, spritzte er ab, und ich beobachtete fassungslos, was für eine Menge er abdrückte.


      Seine Zuckungen wurden langsamer, aber ausgeprägter, die Muskeln verkrampften sich immer heftiger und es dauerte länger, bis sie sich für die nächste Zuckung entspannten. Bis er schließlich den ganzen Körper krümmte und das Bett nur noch mit Schultern und Fersen berührte. Er sah aus, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Sein Schwanz war immer noch steif, Bauch und Oberschenkel von Tropfen seines Samens übersät. Bella wischte sich achtlos mit dem Handtuch ab.


      »Ich glaube, er atmet nicht mehr.«


      Sie fluchte verhalten, als wäre das nur ein unbedeutendes Ärgernis, und drückte ihm auf den Bauch, damit er auf das Bett zurücksank. Sie presste den Mund auf seinen und hauchte ihm mehrmals ihren Atem ein. Das Geräusch der Luft, die in seine Brust strömte, klang hohl und traurig.


      »Komm, mach du das, er braucht eine Herzmassage. Fünf Atemzüge, dann lässt du mich pumpen. Keine Bange, der wird schon wieder.«


      Ich folgte ihren Anweisungen und kam mir vor, als bliese ich in den Frachtraum eines Schiffes, den ich niemals füllen könnte, und wenn ich mich ewig über ihn beugte. Wir wechselten uns ab mit unseren jeweiligen Tätigkeiten. Ich bekam Angst, der Typ könnte sterben, doch Bella schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Ihre Bewegungen wirkten selbstsicher und professionell, und nach einer Minute keuchte und atmete Rudy wieder, blieb jedoch bewusstlos. Kaum war das geschehen, wandte sich Bella ab und zog sich an, als wäre er gar nicht da. Ich schlüpfte innerhalb von fünf Sekunden in meine Klamotten und wartete an der Tür. Bella dagegen ließ sich Zeit.


      »Ganz ruhig. Der bleibt mindestens zwei Stunden weg. Ich hoffe, du bist stolz auf dich. Du hast geholfen, ihm das Leben zu retten.«


      »Verschwinden wir einfach.«


      »Stimmt was nicht?«


      »Mit so etwas hatte ich nicht gerade gerechnet.«


      »Dem passiert schon nichts. Das Mittel ist nur für Herzkranke gefährlich.«


      »Woher weißt du, dass er nicht herzkrank ist?«


      »Er atmet noch.«


      »Aber das hast du vorher nicht gewusst.«


      »Ohne Risiko keine Aufregung.«


      »Sollen wir einen Notarzt rufen?«


      »Ich bin jetzt fertig. Komm, wir gehen einen Häuserblock und rufen dann ein Taxi.«


      Wir ließen Rudy einfach liegen. Sein Ständer war inzwischen in sich zusammengefallen, und mit den Samenflecken auf dem Körper sah er jämmerlich aus, aber wenigstens lebte er. Unterwegs überlegte ich mir, ob ich noch einmal nach ihm sehen sollte, doch da hatte Bella bereits ein Taxi herangewinkt und ich hatte Angst, ich könnte erwischt werden.


      Als sich das Taxi in Bewegung setzte, bat ich den Fahrer, dass er mich in Hollywood absetzen sollte. Bella machte einen fassungslosen Eindruck und befahl ihm, rechts ranzufahren. Wir stiegen aus und unterhielten uns flüsternd auf dem Bürgersteig.


      »Was ist denn los, Jack?«


      »Wir hätten den Kerl fast umgebracht.«


      »Nein, hätten wir nicht.«


      »Was meinst du damit, hätten wir nicht?«


      »Er sah hinreichend gesund aus, das Risiko, dass er dauerhafte Schäden davonträgt, war minimal.«


      »Für mich hat das nicht so ausgesehen. Herrgott, ich dachte, der bricht in der Mitte auseinander.«


      »Kommst du nicht mit mir nach Hause?«


      »Ich brauche eine Auszeit. Ich meine, Herrgott … Außerdem habe ich morgen ein Vorsprechen bei Kanal 52. Burbank ist von mir aus näher.«


      »Du hast mit Welks gesprochen? Das ist super. Hättest du mir sagen sollen.«


      »Ich wollte lieber abwarten, wie es läuft.«


      »Komm mit nach Malibu, Jack. Du kannst morgen die Limousine nehmen.«


      »Es wäre wirklich besser, wenn ich das bleiben ließe. Nur heute Nacht.«


      »Tut mir leid, Jack. Ich dachte, es würde dich erregen.«


      Ich war versucht, ihr nachzugeben, musste jedoch an meine Zukunft denken. Es könnte sich auszahlen, wenn ich ein wenig den Unnahbaren spielte. So lief das jedenfalls immer im Fernsehen. Außerdem wusste ich, dass ich das Vorsprechen nur mit Tabletten überstehen würde, und Malibu war nicht das Pflaster, wo ein armer Schlucker was kriegen konnte.


      »Kommst du morgen zu mir? Wenn du fertig bist?«


      »Na klar.«


      »Wie kommst du ins Studio? Du hast dein Auto nicht.«


      »Mit dem Taxi.«


      »Nimm meins. Und das hier.«


      Sie gab mir den Schlüssel für den 850ci und ein Bündel Hunderter.


      Wir küssten uns, sie stieg wieder in das Taxi ein und fuhr weg. Ich sah ihr nach und fragte mich, ob ich richtig gehandelt hatte. Es war eine Gratwanderung.


      Ich fuhr mit dem Taxi zum Strich und holte den Beemer. Als ich allein am Steuer saß, das Leder roch und die unglaubliche Bodenhaftung des Autos spürte, schwor ich mir, dass ich für nichts auf der Welt meine Chancen bei Bella aufs Spiel setzen würde.


      Ryan richtete die Linien direkt auf der Resopalplatte in der Küche an.


      Er war vorgefahren, als ich gerade auf dem Platz hinter meinem Haus parkte, und hatte mich mit den Worten begrüßt, dass er in Partylaune wäre. Und so standen wir jetzt gebückt nebeneinander und zogen Koks mit zwei zusammengerollten Hundertern aus Bellas Bündel hoch. Als wir fertig waren, gab Ryan seinen nicht zurück. Ich sagte nichts. Ich dachte zu fieberhaft darüber nach, wann genau er sich im Lauf des Abends an meine Fersen geheftet haben könnte.


      »Mich interessiert, was es mit dem Schlitten da unten auf sich hat, Jackie. Tatsächlich interessiert mich vieles, was heute Nacht geschehen ist.«


      »Sie wissen, wem der Schlitten gehört.«


      »Ich weiß, wem er gehört. Ich weiß aber nicht, wie Sie dazu kommen.«


      »Wir waren aus. Ich wollte hierher zurück, sie nicht. So war es einfach bequemer.«


      »Sie beide scheinen sich näherzukommen. Haben Sie heute Abend viel Spaß gehabt?«


      »War ganz gut.«


      »So eine Frau muss doch mehr als nur ganz gut sein. Was haben Sie gemacht?«


      »Dies und das.«


      »Immer die gleichen Geschichten, hm?«


      »Genau.«


      »Sie machen es einem nicht gerade leicht, Junge, was?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie sind nicht der Einzige mit einem neuen Spielzeug.«


      Im Zimmer holte Ryan eine Plastiktüte, die er an der Tür abgestellt hatte, und zog eine nagelneue Videokamera heraus, so ein kleines Touristending, das man mit einer Hand halten kann.


      »Gefällt sie Ihnen? Ich hab sie einer Nutte abgeknöpft, die dachte, sie könnte damit den Einstieg ins personalisierte Ende des Pornomarktes schaffen. Ich dachte mir, sie wäre prima für die Zwecke geeignet, über die wir letztes Mal gesprochen haben.«


      »Und die wären?«


      »Ihre hochkarätige Malibu-Schnalle. Sagen Sie mir nicht, dass Sie das vergessen haben.«


      »Wir haben über gar nichts gesprochen.«


      »Doch, haben wir – zum Thema Erpressung.«


      »Darüber haben Sie geredet, nicht ich. Ich will damit nichts zu tun haben.«


      »Na ja, nach dem heutigen Abend haben Sie keine Wahl mehr. In dem Motelzimmer haben Sie ein paar schwere Rückschritte gemacht.«


      Ich wollte etwas Geistreiches und Entspanntes von mir geben, aber auf einmal war mir so übel, dass ich den Mund nicht aufbekam.


      »Ich will es Ihnen zeigen.«


      Ryan hantierte mit einigen Kabeln und dem Fernseher herum, dann spielte er die Minikassette über die Kamera ab. Auf dem Bildschirm verschwamm ein Holzkreuz mit abblätternder Farbe, dann fuhr die Kamera weiter auf die Fensterscheibe und die Lücke zwischen zwei geschmacklos gemusterten Vorhängen zu. Ein billiges Motelzimmer – drei Leute in einem Bett. Bella, Rudy und ich.


      »Scheiße.«


      »Scheiße trifft es ganz genau, Jackie.«


      »Hören Sie, ich wusste nicht, dass sie …«


      »Sehen wir es uns doch einfach an. Ausgezeichnete Bildqualität, finden Sie nicht auch? Erstaunlich, was man mit dieser Japsentechnologie alles anstellen kann.«


      Er schaltete ab, als Bella sich anzog.


      »Verdammt geiler Körper. Schade, dass ich nicht besser draufbekommen habe, wie Sie ihr den Schwanz reinstecken, aber meine perspektivischen Möglichkeiten waren irgendwie eingeschränkt.«


      »Ich wusste nichts von dieser Injektion. Sie sagte nur, dass sie einen in beiden Löchern wollte. Herrgott, ich hätte mich fast eingeschissen, als ich gesehen habe, was sie da macht. Wenn ich gewusst hätte …«


      »Kommen Sie wieder runter, Jackie. Das muss kein Problem für Sie werden. Es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens, ich könnte es zu der Sache mit dem Penner und Ihrem ganzen anderen Mist hinzufügen und dafür sorgen, dass es in Karens Akte bei der Mordkommission landet. Oder …«


      »Was reden Sie denn da? Ich habe nichts gemacht.«


      »Aber Sie waren dabei und haben nicht versucht, sie aufzuhalten.«


      »Wir haben ihn doch wiederbelebt. Wenn wir ihm was antun wollten, warum hätten wir das tun sollen?«


      »Ja, sie war echt die Ruhe in Person. Hat sie kein bisschen aus der Fassung gebracht, als der Kerl umgekippt ist. Hat sie eine medizinische Ausbildung oder so?«


      Einen Moment überlegte ich, ihm zu sagen, dass Bella Ärztin war – dass sie niemals jemanden sterben lassen würde und der Mann keine Sekunde in Gefahr gewesen war –, aber da der Mord an Karen einen chirurgischen Aspekt hatte, hätte ich Bella damit vermutlich keinen Gefallen getan.


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Was ist mit dem Zeug, das sie ihm verpasst hat? Was war das?«


      »Hören Sie, Ryan, ich weiß nichts über sie. Sie ist nur eine, die ich ficke, okay?«


      »Freut mich, dass Sie das so sehen, Jackie, denn das bringt mich zur zweiten Option, die Sie haben.«


      Er ließ sich Zeit und strich zwei neue Linien auf der Oberseite des Fernsehers zurecht. Als er seine hochgezogen hatte, ging er im Zimmer auf und ab. Ich sah, wie er unter dem schwabbeligen Fett seiner Wangen den Kiefer verkrampfte. Er sah aus, als wäre er aufgekratzt genug, dass er gleich mit Schattenboxen anfangen würde.


      »Ja, Ihre zweite Option wäre eine wesentlich klügere Entscheidung. Bereit? Wir zeigen das Band der verdammten Miss Vernier persönlich. Was meinen Sie?«


      Er blieb mit einem Gesichtsausdruck vor mir stehen, als erwartete er tatsächlich, dass ich ihm zustimmen würde.


      »Was meinen Sie, Jackie? Die Schlampe blättert garantiert ein hübsches Sümmchen hin, damit so was nicht öffentlich wird.«


      »Sie haben das Band, Sie brauchen meine Zustimmung nicht.«


      »Aber ich möchte Sie mit im Boot haben. Das würde Ihnen eine Menge Pluspunkte einbringen – und davon können Sie gar nicht genug haben. Und ich würde Ihnen einen Anteil abgeben.«


      »Scheiße, niemand wurde verletzt, niemand ausgeraubt. Können Sie es nicht einfach dabei belassen?«


      »Jackie, ich schinde hierbei so oder so etwas für mich raus. Ich? Also ich persönlich würde das Geld bevorzugen, aber …«


      »Wozu brauchen Sie mich?«


      »Damit Sie alles erklären und den Weg ebnen. Sie sagen ihr, dass Sie die Aufnahme gesehen haben und sie eine echte Gefahr darstellt. Wenn wir uns dann persönlich treffen, können wir uns eine Menge Erklärungen sparen.«


      »Sie möchten sie treffen?«


      »Ich überlasse Ihnen doch nicht die Verhandlungen. Kommen Sie, das wird ein Spaß, den wir uns teilen können. So, wie wir uns Karen geteilt haben.«


      »Wir haben uns Karen nicht geteilt.«


      »Unsere Schwänze waren im selben Loch. Ich biete Ihnen hier eine Chance, Jackie, und die sollten Sie nutzen. Sie müssen nur ein Treffen arrangieren.«


      Er trat hinter mich und massierte mir den Nacken.


      »Ja oder nein? Ein bisschen Geld von einer Fotze, die es mühelos verschmerzen kann, oder einen Arsch voll Ärger wegen dem Mord an Ihrer Frau.«


      »Ich weiß nicht, wann ich sie wiedersehe. Könnte ein paar Tage dauern.«


      »He, mache ich nicht einen ganz und gar entspannten Eindruck? Ich kann ein paar Tage warten.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


      Kanal 52 hatte Räumlichkeiten auf dem Gelände von Warner in Burbank – Produktionsräume und zwei kleine Studios, in denen mit geringem Budget Sendungen zusammengeschustert wurden, die schräg genug für die unter Fünfundzwanzigjährigen waren, aber gleichzeitig wieder nicht so abgedreht, dass man sie zur Not nicht auch im durchschnittlichen amerikanischen Mittelschichtswohnzimmer zeigen konnte, sollte es der Sender jemals aus seiner Nische herausschaffen.


      Ich fand Larry Burns’ Büro im ersten Stock eines Fertighauses – Außentreppen und Laufstege, Abluftdüsen von Klimaanlagen, das sah aus, als hätte man es einzubauen vergessen und erst im Nachhinein an die Fassade geklatscht. Ich musste eine halbe Stunde warten, bis der Wichser endlich rauskam und mich empfing.


      Larry wirkte wie ein Typ, der von seinem Schwanz lebte. Er trug eine dünne Baumwollhose, unter der ich sein Teil an der Innenseite des linken Hosenbeins runterhängen sah. Es war zweifellos beachtlich groß, das machte aber den Rest seiner Jammergestalt nicht wett. Er hatte eine Wampe, Schuppen auf den Schultern und sah untrainiert aus. Offenbar hatte er ein Problem mit Pickeln und beim Versuch, sie auszudrücken, ein ziemliches Unheil um die Nase herum angerichtet. Es war verstörend, einen wie ihn in Kalifornien zu finden. In der Filmindustrie.


      Als er schließlich herauskam, sagte er kein Wort zu mir, sondern nickte mir nur zu und ging hinaus. Ich folgte ihm durch enge Gassen zwischen hangargroßen Aufnahmestudios und Werkstätten für eine ihrer Komödienserien – eine Art aufgeschnittenes Haus ohne Dach oder Fassade. Momentan wirkte es einsam und verlassen, abgesehen vom Wohnzimmer, wo drei Typen und eine Kamera am Rand einer grell ausgeleuchteten Stelle warteten. Kabel und altes silbernes Isolierband bedeckten den Boden.


      Die Typen mit der Kamera stellten sich als Regisseur, Kameramann und Tontechniker vor. Burns straften sie weitgehend mit Missachtung, aber mir gegenüber gaben sie sich recht freundlich. Ich musste mich in das Licht stellen, hinter eine Markierung, die jemand auf den Boden geklebt hatte, und in die Kamera sprechen. Unter der Linse befand sich ein Teleprompter, den der Regisseur bediente. Ich vermute, für einen Test, der mit großer Wahrscheinlichkeit in einem Fiasko enden würde, wollten sie möglichst Personal sparen.


      Der Regisseur sagte mir, dass ich mich entspannen und so tun sollte, als wäre die Kamera eine Person. Aber nach meinem Moderatorenkurs wusste ich das besser. Ich wusste, man musste so tun, als wäre die Kamera ein Fenster in das universelle Wohnzimmer. Auf die Weise sorgte man für möglichst große Breitenwirkung, ohne unangemessen kumpelhaft rüberzukommen.


      Ich fühlte mich entspannt. Ich wusste, ich konnte das. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Auf dem Bildschirm ist es das größte Kapital, wenn man selbstsicher auftritt. Und ich strahlte so viel Selbstsicherheit ab, wie es mir nur möglich war. Außerdem verfehlte der Tablettencocktail, den ich heute Morgen zu mir genommen hatte, um meine Nerven zu entspannen, seine Wirkung nicht.


      Nach zehn Sekunden wurde mir klar, dass der Teleprompter ein Skript von Lorn aus der letzten Folge von 28 fps zeigte – ein Bericht über die verschiedenen Damenbindenmarken, die die weiblichen Stars benutzten. Ich vermute, damit wollte sich Burns einen Scherz mit mir erlauben, aber ich erinnerte mich an einen Großteil davon und spulte es glatter ab als einen unbekannten Text. Danach brachten sie die Kamera in eine andere Position und ließen mich das Ganze wiederholen.


      Burns saß hinten im Schatten und beobachtete mich auf einem Monitor. Als es vorbei war, blaffte er den Regisseur an, dass er ihm eine Kopie auf Video ziehen sollte, dann stürmte er wieder hinaus ins Sonnenlicht, als müsste er sich um bedeutend wichtigere Angelegenheiten als mich kümmern. Als er feststellte, dass ich ihm folgte, machte er etwas langsamer.


      »Ich bin nicht völlig unzufrieden. Wir besprechen das und geben Ihnen Bescheid. Zum Parkplatz geht es da lang, dann rechts.«


      Er verabschiedete sich nicht und wartete nicht, bis ich es tat. Ich sah ihm nach, wie er um eine Ecke zu seinem Gebäude verschwand. Dann verirrte ich mich absichtlich, schlenderte eine Stunde auf dem Gelände herum und atmete den frischen Holzgeruch neu aufgebauter Kulissen ein. Ich versuchte, die Geschichte einzusaugen und für immer zu bewahren, die konservierte Präsenz von Generationen von Menschen, deren Leben sich innerhalb der wohlbehüteten Grenzen von Hollywood abgespielt hatte. Von der sicheren Gewissheit erfüllt, dass jedes Anderswo ein Ort war, an dem man unmöglich leben wollte.


      In einer Straßenkulisse drehten sie eine Szene vor einem Laden. Ein Mann musste aus dem Laden herauskommen, seine Dialogzeile zu einem wartenden Bimbo sagen, und dann starr in die Ferne blicken. Ich sah zu, wie sie die Szene ein halbes Dutzend Mal wiederholten, bis es langweilig wurde, doch der Schauspieler faszinierte mich. Seine Kleidung schlug keine einzige Falte, seine Frisur saß, er schwitzte nicht. Die Sonne, die auf den Rest der Crew herunterbrannte, konnte ihm nichts anhaben.


      Am Ende jeder Aufnahme sah ich ihm genau ins Gesicht und wusste, dass er gar nicht da war. Er saß bereits in seiner Limousine und war mit Koks in der Nase und einer Siebzehnjährigen an seinem Schwanz auf dem Weg in die Berge.


      Und dafür musste er nur in einem unwichtigen Fernsehfilm durch eine Tür laufen. Ich kannte nicht einmal seinen Namen.


      Später eskortierten mich zwei Wachmänner in einem Golfwagen zum Parkplatz.


      Die nächsten Wochen verbrachte ich draußen in Malibu. Abgesehen von den offenkundigen Vorteilen, brachte es Distanz zwischen mich und Ryan. Ich wusste, er brannte auf sein Treffen, um Bella zu erpressen, und je länger ich vermied, ihm zu sagen, dass ich es noch gar nicht eingefädelt hatte, desto länger entkam ich einer Tracht Prügel. Der Wichser war wie ein Pitbull, allerdings glaubte ich nicht, dass er in diesem frühen Stadium schon selbst in dem Haus aufkreuzen würde.


      Bella setzte es sich zur Aufgabe, mir zu zeigen, wie angenehm Geld sein konnte, und die Zeit verstrich in einem im Überfluss schwelgenden Wunderland des Konsums. Wir zogen den Rodeo Drive rauf und runter und kauften Klamotten – schicke Anzüge mit Hosen, die wie angegossen passten, eine Auswahl Freizeitkleidung, wie man sie gerade in aktuellen Zeitschriften zu sehen bekam, absurd teure Jeans, Leder, das sich anfühlte, als wäre es noch lebendig, Schuhe, Hemden, Unterwäsche … Kleidung für ein ganzes Leben, die in der nächsten Saison schon wieder rausfliegen würde.


      Sie wollte, dass ich eine Uhr trug, also wählte ich eine aus Platin. Sie wollte, dass ich ein anständiges Auto fuhr, also bestellten wir das neueste Modell eines Mustang – ein Kabrio. Für L. A. nicht die praktischste Wahl, aber auf ihrer Ebene des Reichtums musste man keinen Gedanken daran verschwenden, ob etwas praktisch war oder nicht.


      Da ein neuer Schlitten auf mich wartete, hätte ich den Prelude verkaufen können, doch das brachte ich nicht fertig. Karen hatte einen Teil von sich geopfert, damit ich ihn bekam, darum war er für mich ein wichtiges Symbol, das ich nicht hergeben konnte – ein Symbol, das das Ende eines Lebens und den Anfang eines neuen bedeutete. Stattdessen stellte ich ihn in einer Garage in der Nähe der University of California ab.


      Den frühen Morgen verbrachten Bella und ich stets mit einem wilden Fick, wir suhlten uns in Samenflüssigkeit und Vaginalsekret und rutschten auf Laken, die nach Fisch stanken, übereinander hinweg. Sie sagte mir, dass sie mich liebte. Ich versicherte ihr dasselbe und denke, sie glaubte mir. Sie war wunderschön, sie war ein geiles Fickluder, aber eigentlich liebte ich nur an ihr, dass sie mir die Möglichkeit auf ein besseres Leben bot. Ein emotionales Band existierte nicht. Vielleicht kamen wir aus zu unterschiedlichen Welten, vielleicht war ihre Aura, dass sie hoch über den gewöhnlichen Moralvorstellungen stand, einfach zu intensiv. Wer weiß? Wie soll man ergründen, weshalb man jemanden liebt oder weshalb nicht? Und was spielt das schon für eine Rolle, wenn man es so gut heucheln kann, dass alle darauf reinfallen?


      Powell hielt sich an den meisten Abenden im Haus auf. Bella sagte mir, dass er normalerweise die meiste Zeit in seiner Stadtwohnung verbrachte, daher schien es ein offensichtlicher Versuch zu sein, uns seine Anwesenheit spüren zu lassen. Was ziemlich gut funktionierte. Wenn Bella aus dem Bett verschwand, damit er seinen runzligen alten Pimmel in sie reinstecken konnte, reagierte ich ziemlich angepisst. Es erinnerte mich stets daran, wie gering mein Einfluss auf sie wirklich war.


      Doch das angenehme Leben entschädigte mich für vieles. Tatsächlich war ich so voll und ganz mit sündhaft teuren Waren und Dienstleistungen beschäftigt, dass ich eine Zeit lang sogar über die mögliche Verbindung zwischen einem oder beiden Mitgliedern des Malibu-Duos und Karens Ermordung hinwegsehen konnte.


      Doch dann ließ Powell zwei Hunde ins Haus liefern. Schwarze Labradore. Ich habe keine Ahnung, wo er sie hielt, auf dem Gelände sah ich sie nie, aber zwei Tage später fand ich einen davon im Farn bei dem Wäldchen. Er war getötet und ausgeweidet worden, genau wie der andere, in den ich an meinem ersten Tag im Haus getreten war.


      Larry Burns rief Bella auf dem Handy an, als wir gerade in einem Lokal am Beverly Drive zu Mittag aßen. Mich wollte er nicht sprechen, aber sie überbrachte mir die Nachricht und strahlte dabei vor Aufregung.


      »Du wirst zweiter Moderator bei 28 fps. Was sagst du dazu?«


      »Fantastisch!«


      Und das stimmte. Dieser eine Telefonanruf veränderte mein ganzes Leben. Er befreite mich aus der Anonymität. Ich betrat die ersten Sprossen der Leiter zu einem bedeutenden Leben. Jeder in L. A. hätte für so eine Chance getötet, und ich bekam sie nach einer einzigen vierundzwanzigminütigen Probeaufnahme. Es fühlte sich ein klein wenig surreal an. Vor zwei Monaten war ich pleite und ohne eine Zukunft gewesen, jetzt saß ich in einem teuren Restaurant, trug einen Anzug, der mehr als das Vierfache der Miete meines Apartments kostete, und dachte daran, dass ich binnen kürzester Zeit kein Niemand mehr sein würde.


      »Nur eines, Jack, du darfst niemand gegenüber erwähnen, dass ich dir zu diesem Job verholfen habe. Vetternwirtschaft ist nicht gut für die Moral.«


      »Ja, sicher. Wie viel bezahlen die?«


      »Ich kümmere mich um dein Gehalt – aufgrund deiner mangelnden Erfahrung müssen wir einen Kompromiss eingehen. Was meinst du? Zehntausend im Monat? Und du brauchst eine andere Wohnung.«


      »Ich soll ausziehen?«


      »Nein, aber du solltest eine Alternative haben, wenn es erforderlich ist. Beim Fernsehen kennt jeder jeden, und du musst vielleicht Leute einladen – das kannst du in Malibu nicht. Außerdem dürfte es für Powell eine Erleichterung sein, wenn du ab und zu außer Haus bist.«


      Dieses Gespräch führte dazu, dass ich kurze Zeit später ein Haus mit drei Zimmern in Laurel Canyon kaufte.


      Jetzt bestand nur noch die Gefahr, dass Ryan mir die Tour mit seinen beschissenen Erpressungsplänen vermasseln könnte.


      Bei Bella. Ich ging ans Telefon. Sie arbeitete einen halben Tag in ihrer Klinik in Brentwood, und Powell blieb glücklicherweise in seinem Apartment, sah sich Inzestvideos an oder drückte Smack oder was immer er sonst so mit sich anstellen mochte. Jemand für mich. Nicht Bella mit pornografischen Versprechungen, die mich über den Tag retteten, bis sie nach Hause kam, sondern seltsamerweise Rex. Seltsamerweise, weil ich ihm die Nummer nicht gegeben hatte.


      »He, Alter.«


      Seine Stimme hörte sich übel an – schleppend und nasal. Natürlich bis zur Oberkante voll mit Smack, aber schlimmer noch, ohne auch nur einen Rest von Hoffnung oder Energie. Angesichts meiner stark verbesserten Situation konnte ich es mir leisten, Mitleid mit ihm zu empfinden.


      »Woher hast du die Nummer?«


      »Hast du sie mir nicht gegeben? Ich weiß nicht …«


      Er war total zugedröhnt. Worte endeten in einem Flüstern. Ich rechnete fast damit, dass er am Telefon einschlafen würde.


      »Du hörst dich gar nicht gut an.«


      »Mir geht es gut. Was meinst du damit?«


      »Auf Drogen.«


      »Oh, ja, ein bisschen.«


      »Wo bist du?«


      »Zu Hause … Kannst du vorbeikommen? Darum ruf ich an, ich wollte wissen, ob du vorbeikommen kannst.«


      »Was ist denn los?«


      »Gar nichts. Aber kannst du etwas Geld mitbringen?«


      Rex hatte ein kleines, verwahrlostes Haus in einer der einspurigen Straßen gemietet, die von West-Hollywood aus in die Bergen führen. Der Mustang war an diesem Tag geliefert worden, daher erwies sich die Fahrt dorthin als Kinderspiel. Es dauerte eine Weile, bis Rex auf mein Klopfen reagierte, und als er endlich öffnete, bot er keinen schönen Anblick. Sein Gesicht entsprach der Stimme am Telefon. Teigige Haut, hohläugig, wirres Haar. Er trug kein Hemd, seine Jeans sah verdreckt aus. Ich hatte den Mustang vor dem Haus geparkt; er brauchte eine Weile, bis er den Anblick verarbeitet hatte.


      »Deiner?«


      »Nicht schlecht, was?«


      »Von der Frau?«


      »Ist einträglicher als Schwanzlutschen.«


      Rex wandte sich grunzend ab. Ich folgte ihm durch einen quasi blitzsauberen Flur in ein quasi vollkommen zugemülltes Wohnzimmer. Kleidungsstücke, abgebrannte Streichhölzer und leere Coladosen auf dem Teppichboden. Eines der Kissen auf der Couch brannte, die Schaumstofffüllung schmolz. Blutige Spritzspuren von Injektionsnadeln an der Wand am unversehrten Ende der Couch, auf dem Beistelltisch halb volle Wassergläser, gebrauchte Spritzen, verkohlte Löffel, Wattebäuschchen, eine kleine Kotzelache unter einem halb von der Wand gerissenen Ansel-Adams-Poster. Das Zimmer war heiß und dunkel und hatte die Aura einer Stätte, wohin sich Tiere zum Sterben zurückziehen.


      »Hast du Geld mitgebracht?«


      »Klar.«


      Ich gab ihm fünfhundert Dollar.


      »Mal was ganz Neues, dass du pleite bist.«


      »Tut mir leid, dass ich dir zur Last falle.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass du mir zur Last fällst, ich bin nur überrascht.«


      Rex zählte das Geld und steckte es in die Tasche.


      »Die haben den Porsche gepfändet.«


      Etwas auf der Veranda hinter dem Wohnzimmer knirschte. Da die Vorhänge vor der Schiebetür zugezogen waren, sah ich nicht, was es war.


      »Du siehst aus, als wärst du bis oben hin vollgeschissen.«


      »Komisch, ich fühle mich nämlich vollkommen leer.«


      »Du musst was unternehmen, Mann. Dich zusammenreißen.«


      »Nee. Ich muss gar nichts unternehmen. Ich muss nicht darüber nachdenken, was ich mit meinem Leben anfangen will, ich muss mich nicht selbst verwirklichen, ich muss nichts für schlechte Zeiten auf die Seite legen. Man sagt, es kommt immer darauf an, wie man das Leben betrachtet. Aber wenn man es nicht mehr betrachtet, ist es nicht mehr da.«


      Rex wandte sich ab. Er nahm eine der Spritzen auf dem Beistelltisch, zog eine kleine Menge Blut aus einer Vene an seinem Arm und spritzte es gegen die Wand. Mich beunruhigte, dass jemand, der mir vor kurzer Zeit noch geholfen hatte, Geld zu verdienen, den ich fast als so etwas wie einen Freund bezeichnen konnte, so distanziert und unnahbar werden konnte. Doch so weit er sich von dem Rex entfernt haben mochte, den ich kannte, ich wusste, ich hatte mich noch weiter entfernt. In meine eigene neue Welt. An einen Ort, der so vollkommen anders war, dass ich Rex ehrlich gesagt außer Geld gar nichts mehr zu geben hatte.


      »Ich muss gehen.«


      »Schon?«


      »Woher hast du meine Nummer, Rex?«


      »Der Typ auf der Veranda hat sie mir gegeben. Er sagte, ich soll anrufen.«


      »Was für ein Typ?«


      »Er hat nach Karen gefragt, ist aber deinetwegen hier.«


      Ryan. Früher oder später musste das passieren. Ich wollte aus dem Zimmer gehen, blieb aber stehen, als ich die Verandatür aufgleiten hörte. Ryan steckte den Kopf zwischen den Vorhängen durch und grinste.


      »Jackie, wie schön, dass Sie gekommen sind. Plaudern wir doch ein wenig hier draußen in der Sonne, mein Alter.«


      Ich ging auf die Veranda hinaus. Ryan zog die Tür hinter mir zu.


      »Ich dachte eigentlich, ich müsste längst von Ihnen gehört haben, Jackie-Boy. Aber besser spät als nie. Sie haben mir doch etwas zu sagen, oder nicht?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Ach Gott, ich hoffe, das wird jetzt nicht unangenehm. Was hat sie zu unserem kleinen Vorschlag gesagt?«


      »Ihrem Vorschlag.«


      »Ich bin heute nicht gerade mit Geduld gesegnet.«


      »Im Augenblick sollte man sie mit so was nicht behelligen. Es könnte für mich alles verderben.«


      »Ups, falsche Antwort.«


      Er schlug mir ins Gesicht, eine harte Gerade mitten auf den Mund. In den Sekunden, während ich zu Boden ging, schoss mir nur durch den Kopf, dass eine aufgeplatzte Lippe meinen bevorstehenden Fernsehauftritt versauen könnte. Ich fiel mit enormem Lärm auf die Holzdielen. Rex musste es drinnen gehört haben, kam aber nicht heraus, um nachzusehen oder mir Beistand zu leisten. Und ohne lästige Störungen verpasste mir Ryan ungestört Tritte in die Rippen mit seinen tuntigen kleinen Füßen. Es tat höllisch weh. Ich rollte mich zusammen, kniff die Augen zu und wartete, dass es aufhörte. Was eine ganze Weile dauerte.


      »Sie müssen entschuldigen, Jackie, ich bin heute etwas ungehalten.«


      Er entfernte sich schwer atmend von mir und hustete etwas in ein Taschentuch. Ich stand auf und lehnte mich an das Geländer. Das Haus stand an einem kleinen Tal, eines dieser Bauwerke auf Stelzen, die sich an die Hänge klammern und die Minuten bis zum großen Erdbeben zählen. Unter mir erblickte ich jede Menge Vegetation, die im spätnachmittäglichen Sonnenschein weich aussah. Es schien mir eine seltsam hübsche Umgebung für eine Tracht Prügel zu sein.


      »Sehen Sie jetzt, wie wichtig das ist? Sie ist nur jemand, den Sie ficken.«


      »Sie ist mehr als das.«


      »Oh, Jackie, ich bin gerührt.«


      »Wenn Sie zwei Monate warten, kann ich Ihnen selbst was bezahlen.«


      »Aber nicht so viel wie sie. Auf keinen Fall. Haben wir uns verstanden?«


      Ich überlegte mir, wie es jetzt wohl weitergehen könnte – ich erzähle Bella, dass Ryan eine Videokassette besitzt, sie fragt sich, wie er zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein konnte, dann wird ihr klar, dass ich eine zusätzliche Belastung bin, da ein Bulle ihren wie auch immer gearteten illegalen medizinischen Aktivitäten so nahe kommt, sie wird nervös, und dann heißt es adios, Leben in Malibu – das Auto, das Geld, und am schlimmsten, die Chance einer Fernsehkarriere.


      Doch welche Alternative gab es? So, wie Ryan mich ansah, nur eine lebensgefährliche.


      Ich nickte unter Schmerzen. Mein Mund schwoll bereits an.


      »Braver Junge. Setzen wir uns eine Weile zu Ihrem Freund, ich muss mich wieder beruhigen.«


      »Wie sind Sie auf ihn gekommen?«


      »Als Sie bei Ihrer Fotze eingezogen sind, war mir klar, dass Sie es nicht eilig haben würden, sich bei mir zu melden, also habe ich mir die Telefonunterlagen Ihrer Bude in Hollywood besorgt. Es gab nur zwei Nummern – hier und eine Fickagentur in Wilshire. Und als ich Rexy sah, hatte ich gleich das Gefühl, dass er mein Mann ist.«


      Im Wohnzimmer saß Rex auf der Couch. Er hatte die Augen geschlossen, war aber wach; als wir eintraten, schlug er sie träge auf und betrachtete meinen Mund.


      »Ziemlicher Lärm da draußen.«


      »Aber du wolltest nicht nachsehen.«


      »Ich dachte, ich träume.«


      Wir setzten uns auf die Sessel der Polstergarnitur. Ich wollte nur ins Auto einsteigen und nach Hause fahren, doch Ryan, der nach seinem Gewaltausbruch noch ziemlich aufgedreht war, stand der Sinn nach Ablenkung.


      »Wie wäre es mit etwas Stoff, Rex, alter Knabe?«


      »Hab kein sauberes Besteck.«


      »Folie genügt voll und ganz. Ich bin sicher, die haben Sie. Machen Sie sich auf die Suche.«


      Es dauerte ziemlich lange, bis Rex auf die Füße kam, dann verschwand er in einem anderen Teil des Hauses. Ich hörte, wie er Sachen herumschob – Töpfe, Teller, Gläser.


      Ryan streckte sich in dem Sessel und sah sich in dem Zimmer um.


      »Sieht ganz danach aus, als hätte Ihr Freund ein Identitätsproblem.«


      Rex kam mit einem Stück zusammengeknüllter Alufolie zurück, worauf Ryan und ich braunes Smack inhalierten. Es folgte kein plötzlicher Ansturm, nur ein träges Wohlgefühl, das man erst richtig spürte, wenn man aufstehen oder sich an etwas erinnern wollte. An sich vergeudeten wir eine teure Droge, aber ich vermute, dass bei Ryan Schluss mit lustig war, was Spritzen anbetraf, und ich musste zurück nach Malibu. Ich hätte es mir ganz verkniffen, aber mein Mund tat weh und ich fühlte mich nach den Prügeln, die ich einstecken musste, etwas gedemütigt.


      »Das macht Spaß, wir drei zusammen. Fehlt nur noch eine Möse. Was meint ihr? Wir eine zu dritt. Da ist für jeden ein Loch da.«


      Weder Rex noch ich antworteten.


      »Hab mich ein bisschen über Ihre Schnalle schlaugemacht, Jackie. Seltsamer Zufall. Wissen Sie, dass sie Ärztin ist? Hat eine Praxis in Brentwood.«


      »Natürlich weiß ich das.«


      »Interessant, hm? Karen wurde von jemand mit medizinischer Ausbildung aufgeschlitzt – Sie gehen mit einer Ärztin. Einer Ärztin, die Leuten gern in Motelzimmern Spritzen verpasst.«


      »Das macht sie nicht zur Mörderin.«


      »Es macht sie aber auch nicht nicht zur Mörderin. Hat sie Ihnen auch von Daddy erzählt?«


      »Er ist ebenfalls Arzt.«


      »Nicht ganz, Arschloch. Ich habe das überprüft. Er war Chirurg, hat es aber versaut.«


      »Ach, ja?«


      »Das hat sie Ihnen nicht gesagt, was? Scheiße, Jackie, das hört sich aber nicht danach an, als wären Sie ihr besonders wichtig.«


      Er kicherte und schüttelte den Kopf.


      »Offenbar hat er vor langer Zeit die Angewohnheit entwickelt, zwischen Operationen den Schrank mit den verschreibungspflichtigen Medikamenten aufzusuchen. Er wurde erwischt. Das Krankenhaus erhob keine Anklage, aber die Ärztekammer entzog ihm das Patent oder wie immer das bei Ärzten heißt, daher konnte er nicht mehr arbeiten. Keine Ahnung, was er jetzt macht, aber Arzt ist er jedenfalls nicht.«


      Ryan rieb sich die Eier und nickte zu Rex.


      »Schon lange Kumpels?«


      »Eine Weile.«


      »Sie sind ziemlich schnell hergekommen, als er angerufen hat.«


      »Na und?«


      »Ich frage mich nur, wie nahe Sie sich wirklich stehen.«


      »Großer Gott …«


      »He, Rex, stehen Sie auf Männer oder Frauen?«


      Rex war wieder eingedöst, fuhr jedoch in die Höhe, als er seinen Namen hörte.


      »Beides.«


      »Oh, hört sich vielversprechend an. Fühlen Sie sich sexy, Rex?«


      »Sie können’s mir besorgen, wenn Sie bezahlen.«


      »Nennen Sie das Enthusiasmus?«


      »Ich nenne es ein Geschäft.«


      »Wie wäre es mit einem Gratisangebot als Einstand?«


      »Am Arsch.«


      Ryan zog die Waffe und wedelte damit herum.


      »Sie können auch gern die hier lutschen.«


      Rex seufzte, stieß sich von der Couch hoch und ging zwischen Ryans Beinen auf die Knie. Als er den Reißverschluss öffnete, stand ich auf, um zu gehen.


      »Setzen Sie sich, Jackie. Sie sollten doch inzwischen wissen, dass ich diese intimen Momente gern mit Ihnen teile.«


      Ryans Schwanz kam schlaff aus der Hose, wie eine große, weiße Nacktschnecke, und Rex musste ihn eine ganze Weile blasen, bis er steif wurde. Ryan legte den Kopf schief, damit er alles mit ansehen konnte. Er kam ins Schwitzen.


      »He, Jackie, geben Sie mir eine meiner Tabletten. In der Tasche.«


      »Holen Sie sie doch selbst.«


      »Jackie …«


      Ein gefährlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit. Ich stand auf und tastete seine Taschen ab, bis ich das Tablettenfläschchen gefunden hatte. Als ich ihm eine hinhielt, schüttelte er den Kopf.


      »Sie machen das.«


      Der Anblick seines Mundes mit der ausgestreckten, feuchten und roten Zunge war abstoßender als sein Ständer. Ich gab ihm die Pille und ging hastig zu meinem Sessel zurück.


      Sex auf Smack kann sich ziehen, und Ryan gab sich offenbar keine nennenswerte Mühe, es zu beschleunigen. Rex lutschte, bis seine Spucke an Ryans Schwanz hinunterlief.


      »Okay, Rex, Zeit für einen Seitenwechsel.«


      Sie rückten in die Mitte des Zimmers vor. Rex zog die Hose aus und ließ sich auf alle viere nieder. Ryan brachte sich hinter ihm in Position.


      »Oha, sieht mir ein bisschen zu trocken aus. Kommen Sie her und spucken Sie ihm auf den Arsch, Jackie.«


      »Was?«


      »Sie sind auch auf dem Band, nicht nur Ihre Freundin. Machen Sie mich nicht wütend.«


      Ich stellte mich über Rex’ Arsch, sammelte Spucke im Mund und hoffte, dass sie ihr Ziel treffen würde. Aber das genügte Ryan nicht.


      »Bücken Sie sich, gehen Sie näher ran. Wie oft wollen Sie das denn machen müssen?«


      Ich bückte mich, bis ich Arschlochgestank roch, dann spuckte ich aus.


      »Oh, nein, nein, nein. Nicht dieses dünne, klare Zeug. Da brauchen wir schon was Besseres, oder nicht, Rexy? Husten Sie ein bisschen von dem grünen Zeug hinten aus dem Hals hoch. Ich spreche hier von hoher Viskosität, Junge. Na los, immer rauf damit, genau hier, auf die Rosette.«


      Ich räusperte mich und schnäuzte eine Ladung zusammen, die ich ausspuckte. Sie traf genau ins Schwarze.


      »Genau so soll es sein.«


      Ryan verschmierte alles mit der Schwanzspitze, dann drang er ein.


      Sie fickten eine Ewigkeit. Ryan floss der Schweiß in Strömen. Ich zählte Spritzen, bis ich feststellte, dass Ryan wieder mit mir redete.


      »… hierher und in seinen Mund.«


      »Hm?«


      »Wir beide, zusammen. Sie in seinen Mund, ich in seinen Arsch. Das ist, als würden wir miteinander ficken.«


      Ryans Waffe lag auf dem Sofakissen. Er streckte die Hand aus, spannte sie, ließ die Hand darauf liegen, sah mich an.


      Für Rex war so eine Szene nichts Neues. Er hatte eine Million Schwänze gelutscht. Aber ich war kein Freier. Wir kannten einander, wir waren Freunde. Der Akt bedeutete unendlich viel; ich wollte nichts damit zu tun haben. Aber Ryan würde zweifellos wieder ausrasten, wenn ich mich weigerte. Daher fluchte ich, stand auf und steckte Rex meinen Schwanz in den Mund.


      Jeder Widerstand war in mir erstorben. Ich fühlte mich ausgelaugt von der Droge und dem ganzen Spektakel. Rex war so high, dass er nicht einmal die Augen aufschlug, als er die Spitze meines Schwanzes an den Lippen spürte. Er machte einfach den Mund auf und bewegte den Kopf hin und her. Ryan beobachtete mich mit einem verhaltenen Lächeln – mein Gesicht, jede Bewegung meiner Hüften. Wir synchronisierten unsere Bewegungen – er hielt sich an den Arschbacken fest, ich an den Schultern, und wir beide stießen so fest in Rex, dass ich glaubte, wir müssten irgendwo in der Mitte zusammenstoßen.


      Als wir fertig waren, zogen wir beide die Schwänze raus. Rex kletterte auf die Couch und kochte sich einen Schuss, als wäre außer ihm niemand da, als wäre gar nichts passiert. Seine Depression schien ihn vollkommen willenlos gemacht zu haben, ein Geschöpf, das sich jeder Laune unterwarf, die ihm aufgezwungen wurde.


      Als Ryan und ich gingen, sah er mich an, als wollte er etwas sagen, doch dann fehlte ihm offenbar die Energie, denn er brachte keinen Ton heraus.


      Ich schlenderte die Straße entlang und hoffte, Ryan würde abhauen und den Mustang nicht bemerken, doch dummerweise war er kaum zu übersehen, wo ich ihn geparkt hatte. Er strich mit den Fingern über den glänzenden Lack.


      »Eine kleines Liebesgabe? Wissen Sie, was, Jackie, ich habe ein gutes Gefühl bei unserem Vorhaben. Wenn sie so was rausspringen lässt, nur um sich für einen Fick zu bedanken, dann dürfte sie reichlich Bares für so eine Videokassette rüberschieben. Zwingen Sie mich nicht, dass ich wieder nach Ihnen suchen muss.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIUNDZWANZIG


      Bella schwamm nackt im Pool, als ich zurück nach Malibu kam. Ich setzte mich auf einen Stuhl am Beckenrand und wartete darauf, dass sie meine geschwollene Lippe bemerkte.


      »Jack, was ist passiert? Bist du überfallen worden?«


      Sie kam mit glänzendem, weißem Körper aus dem Wasser. So stand sie vor mir; das dunkle Haar klebte ihr an den Schultern, Wasser lief zwischen ihren Brüsten herab und tropfte von der Spitze ihres ebenfalls am Körper klebenden Fotzenhaars.


      »Alles in Ordnung? Lass mal sehen.«


      Sie bückte sich, um ihre professionelle Ärztenummer abzuziehen, doch ich hinderte sie daran.


      »Wir müssen über etwas reden.«


      Bella runzelte die Stirn, dann zog sie einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. Sie machte sich nicht die Mühe und schlang ein Handtuch um sich.


      »Es existiert ein Video davon, was wir mit diesem Kerl in dem Motelzimmer gemacht haben.«


      »Unmöglich.«


      »Doch. Ich habe es gesehen. Du bist nicht die Einzige mit einer Kamera.«


      Einen Augenblick flackerte Panik in ihrem Gesicht auf, doch sie unterdrückte das Gefühl, bevor es Besitz von ihr ergreifen konnte. Ich sah, wie sie sich bewusst dagegen sträubte und es zugunsten einer lohnenderen Alternative verdrängte.


      »Erzähl mir davon.«


      »Vor dem Motel hing ein Typ rum. Er sah uns drei reingehen und dachte sich, dass es um Sex gehen müsste. Er filmte alles durch einen Spalt in dem Vorhang und hat jetzt eine Videokassette zu verkaufen.«


      »Wer ist er?«


      »Keine Ahnung. Ein Typ, dem einer abgeht, wenn er in fremde Schlafzimmer gaffen kann. Er sagte, sein Name ist Ryan.«


      »Er will Geld?«


      »Was sonst?«


      Bella grübelte eine Weile über das Problem nach, dann fiel ihr etwas ein.


      »Wie hat er Kontakt mit dir aufgenommen?«


      »Er hat angerufen, als du in Brentwood warst. Ich sollte mich in einem Motel mit ihm treffen. Das hab ich getan.«


      »Woher hatte er die Nummer?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht ist er uns gefolgt und hat sie über die Adresse rausgefunden.«


      »Es ist eine Geheimnummer.«


      »Wie auch immer er es angestellt hat, er hatte sie. Und er hat ein Band, auf dem wir zu sehen sind, die ganze Sache mit der Spritze und alles.«


      »Weiß er, dass ich Ärztin bin?«


      »Hat er nicht erwähnt.«


      Bella dachte wieder nach, dann strich sie die Haare aus dem Gesicht.


      »Ich will mich mit ihm treffen.«


      Mich überraschte ihr Eifer, ich war aber froh, dass sie gleich auf die Story ansprang.


      »Das will er. Bezahlst du ihn?«


      »Im Moment scheint es mir das Einfachste zu sein.«


      »Und wenn er wiederkommt und mehr will?«


      »Ich habe eine Menge Geld. Und wenn er den Spaß übertreibt, finden wir eine andere Möglichkeit.«


      Zwei Tage später traf sich Ryan mit Bella und mir in meinem neuen Haus in Willow Glen, Laurel Canyon. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, es einzurichten, daher stand es leer, abgesehen von einem Fernseher und Videorekorder, die auf Geheiß Bellas geliefert worden waren.


      Als ich den Termin tags zuvor mit Ryan vereinbarte, hatte ich ihn gebeten, bei der Spanner-Geschichte zu bleiben, die ich Bella aufgetischt hatte. Versprochen hatte er natürlich gar nichts, aber ich sah nicht, was es ihm gebracht hätte, ihr von unseren früheren Begegnungen zu erzählen. Vielleicht glaubte er sogar, dass es für zukünftige Transaktionen vorteilhaft sein könnte, wenn ich weiterhin sein V-Mann wäre. Trotzdem schiss ich mich fast ein bei dem Gedanken, er könnte es aus reiner Bosheit erzählen; nachdem ich mit ihm gesprochen hatte, musste ich fast ununterbrochen fernsehen, um meine Nervosität zu zügeln.


      Die Wände des Hauses waren weiß, der Boden aus gewachstem Holz. Bella und Ryan standen dicht nebeneinander vor dem Fernseher und sahen sich die Kassette an. Ich schlenderte durch die Zimmer, blickte zum Fenstern hinaus, achtete aber genau darauf, was sie sagten.


      Bella schien weder wütend noch besonders angwidert von Ryan zu sein; im Gegenteil, sie betrachtete fasziniert ihren eigenen flotten Dreier und schien Ryan völlig vergessen zu haben. Als die Vorstellung zu Ende war, betrachtete sie noch das Flimmern auf der Mattscheibe, während sie geistesabwesend unter dem Rock an sich herumfingerte. Ryan sah mich mit großen Augen an, dann wandte er sich an sie.


      »Der Sex spielt natürlich keine Rolle, aber diese Injektion … War er da eine Minute tot?«


      »Sparen Sie sich Ihre Worte. Mir ist klar, was da zu sehen ist. Wie viel wollen Sie?«


      »Fünfzigtausend.«


      »Das ist machbar. Ich möchte aber, dass Sie sich vorher etwas ansehen.«


      Bella lächelte ihm zu, und ihre Augen bekamen diesen schläfrigen Ausdruck, den sie immer hatte, wenn sie gefickt werden wollte. Ich wusste nicht zu sagen, ob es echt oder gespielt war. Sie nahm eine Kassette aus der Handtasche und ließ sie ihn einlegen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie vorhatte.


      Das Band lief. Ich erkannte das Wohnzimmer in Bellas Suite in Malibu. Sie lag auf dem Rücken, präsentierte der Kamera die gespreizten Beine und besorgte es sich selbst mit einem Vibrator. Nach zehn Sekunden wurde mir klar, dass das Ganze auf perfekte kinematografische Wirkung hin inszeniert war; ihre Bewegungen wirkten zu übertrieben für ein gewöhnliches Wichsen. Ich fragte mich, ob Ryan das auch bemerkte, aber der betrachtete die Szene so genussvoll, dass es ihm vermutlich ohnehin egal gewesen wäre. Bella lehnte sich an ihn, flüsterte ihm etwas ins Ohr, strich über den Schritt seiner Hose. Der selbst ernannte Herr des Schreckens, der Mann, der zusah, wie man Frauen mit Schlagbohrern zu Tode fickte, schien durch ihre Stimme und die Berührung ihrer Hand jeden eigenen Willen verloren zu haben.


      Ich hörte, wie sein Reißverschluss geöffnet wurde, wie eines seiner Beine kurz zitterte. Ich begab mich an eine andere Stelle des Zimmers, damit ich besser zusehen konnte. Sein Schwanz wirkte dick in ihrer Hand. Die Vorhaut bauschte und straffte sich mit ihren Bewegungen. Sie stimmte sich mit dem Video ab, sodass er Samen auf den Boden spritzte, als sie auf dem Bildschirm kam oder es vortäuschte. Sie schüttelte seinen Saft von den Fingern und wischte sich die Hand an einem Papiertaschentuch ab, während er den Schwanz wieder in die Hose packte.


      »Soll ich deshalb mit dem Preis runtergehen?«


      »Keineswegs. Ich dachte nur, bei einer Summe von fünfzigtausend Dollar sollte sich unsere Beziehung ein wenig persönlicher gestalten.«


      »Richtig …« Ryan hörte sich ein wenig unsicher an, als hätte er keine Ahnung, warum sie ihm tatsächlich einen abgewichst hatte. »Wie soll es über die Bühne gehen?«


      »Jack ruft Sie wegen der Übergabe an.«


      »Bis dahin bekommen Sie die Kassette nicht.«


      »Das ist unerheblich. Sie können mir schließlich nicht die Negative aushändigen, oder? Aber jetzt müssen Sie gehen, Jack und ich warten auf eine Möbellieferung.«


      »Kommen Sie mit zu der Übergabe?«


      »Vielleicht.«


      Wir beobachteten, wie Ryan mit seinem grauen Plymouth aus der Einfahrt fuhr. Auf halbem Weg den Abhang hinab passierte er zwei große Lastwagen aus der Gegenrichtung – das Mobiliar meines neuen Lebens.


      Auf dem Rückweg nach Malibu machten wir, um etwas zu essen, einen kleinen Abstecher zur Melrose Avenue und in eine mexikanische Klitsche mit gutem Essen und einer Menge Fotos von berühmten Speisegästen an den Wänden. Ein bisschen zu schäbig für Bella, aber ich wollte einen Burrito, und durch das schummerige Licht in dem Restaurant fühlte ich mich nach ihrem Treiben mit Ryan nicht ganz so entblößt.


      »Was hast du ihm zugeflüstert?«


      »Nichts Wichtiges.«


      »Nämlich?«


      »Ich habe ihm nur beschrieben, wie sich der Vibrator anfühlt.«


      »Darf ich nach dem Grund fragen?«


      »Derselbe, den ich ihm genannt habe, ich wollte eine Beziehung über das Geld hinaus aufbauen. Vielleicht war es vergeblich, aber falls er zu einem Problem wird, verschafft uns das vielleicht einen Vorteil.«


      Ich trank Margaritas, bis sie in meinem Magen brannten, um die Tatsache zu feiern, dass Ryan sich meinem neuen Leben nicht in den Weg stellte, meinem Aufstieg zum High Life. Bella musste uns mit dem 850ci nach Hause fahren.


      Am nächsten Morgen rief die Sekretärin von Larry Burns an und sagte mir, dass ich zur Mittagszeit bei Warner vorbeikommen und meinen neuen Job antreten sollte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDZWANZIG


      Die Maske befand sich in einem auf Betonsockeln aufgebockten Wohnwagen vor einem Studio. Die Sitze waren nicht gepolstert und ich durfte nicht rauchen, fand es aber großartig, dass magere Mädchen sich an mir zu schaffen machten und ich das Zentrum der Aufmerksamkeit in einer Stadt war, wo die Fähigkeit, Aufmerksamkeit zu erregen, die wichtigste Eigenschaft ist, die ein menschliches Wesen überhaupt nur haben kann. Sie schnitten mir die Haare, kürzten sie über den Ohren, weil das im Fernsehen besser aussah, und schmierten mir Wagenladungen Zeug ins Gesicht. Der Regisseur kam ganze dreißig Sekunden herein, um mich zu begrüßen, und das Skriptgirl gab mir ein paar Seiten, die ich durchlesen sollte. Während ich sie las, traf ein Bote von Howard Welks ein und überbrachte mir eine Karte, mit der Welks mich an Bord begrüßte. Sie hing an einem braunen Plastikröhrchen mit 10-Milligramm-Valium. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Anspielung sein sollte, dass ich es nicht schaffen würde, oder einfach nur ein cooles Geschenk in einer Zeit, da Ärzte Beruhigungsmittel nur widerwillig verschrieben. Wie auch immer, ich war ausreichend auf Koks; ein klein wenig Benzo in meinem Blutkreislauf konnte sicher nicht schaden.


      Im Spiegel sah ich gut aus. Sie hatten mir Tropfen für klare Augen und Gel für dichteres Haar gegeben. Mit Schminke und Puder wirkte mein Gesicht glatter. Aus einem unerfindlichen Grund hätte ich mir am liebsten mit Ryans Fotos einen runtergeholt.


      In der unterteilten Kulisse ließ mich der Regieassistent eine Reihe Probeaufnahmen absolvieren. Er sagte mir, dass ich vorerst nichts anderes machen würde, bis ich mich vor der Kamera entspannt hätte und mich wohlfühlte. Mir war das egal. Sollte es zu lang dauern, würde ich Bella Bescheid sagen, damit sie Welks anrief.


      Ein Schwachsinniger hätte das machen können. Ich musste vor einem Bluescreen stehen und ein paar Zeilen vom Teleprompter ablesen, dasselbe Gesülze, das ich im Wohnwagen schon halb auswendig gelernt hatte. Es hielten sich eine Menge Leute in dem Studio auf, doch das Kokain und die grellen Scheinwerfer isolierten mich von ihnen, hüllten mich und meine Befangenheit in einen dichten Kokon ein und verhinderten so, dass ich meinen ersten Schritt hin zu Ruhm und Reichtum vermasselte. Ich war dabei. Ich war gut drauf. Ich strahlte leuchtend wie eine Halogenlampe Vitalität aus. Scheiße, jeder kann sich anstrengen, wenn es bedeutet, dass er ins Fernsehen kommt.


      Gegen drei war ich mit allem fertig, wofür sie mich brauchten. Da machte auch der Regisseur eine Pause und schleppte mich in eine Bar auf dem Gelände. Sein Name war James und er sagte, dass er sehr zufrieden mit meinem Auftritt wäre, aber ich merkte, dass er nur einen mit mir trinken ging, um herauszufinden, wie viel ich über Filme wusste. Als es darum ging, wer wo Regie geführt hatte oder wann welche Neuerung in der Branche eingeführt worden war, konnte ich ihm nicht das Wasser reichen. Aber bei Themen wie, wer mit wem fickte und was wer für sein Haus bezahlt hatte, stach ich ihn spielend aus.


      Nach einer Weile ging er ins Studio zurück – Lorn kam für einige kurze Aufnahmen von Schnittbildern rein. Ich blieb und bestellte mir noch einen Southern, als eine der Maskenbildnerinnen mit einer Freundin eintrat. Wir tranken gemeinsam etwas, danach ließ ich mir auf dem Herrenklo einen von ihr blasen. Nicht, weil ich eventuell scharf auf sie war oder auch nur Lust auf Sex gehabt hätte, sondern weil man solche Angebote eben bekam, wenn man im Fernsehen war, und ich mir dumm vorgekommen wäre, wenn ich es abgelehnt hätte.


      Draußen. Danach. Die Luft war stickig, die Berge rund um Burbank versanken im Dunst. Die vielen Toten an den Hängen des Forest Lawn ließen mich an Karen denken. Ich verdiente jetzt zehn Riesen im Monat und hatte ein Haus in den Hügeln. Das hätte ausgereicht, dass sie bei mir bleiben und das Anschaffen hätte sein lassen können. Geld löst alle Probleme. Die Menschen lieben einen. Sie bleiben bei einem, obwohl sie einen andernfalls verlassen hätten. Mit zehn Riesen im Monat hätte ich Karen ein Leben bieten können, das es ihr schlicht und einfach unmöglich gemacht hätte, mich zu verlassen.


      Das Adrenalin nach meinem ersten Drehtag zog mich in Verbindung mit dem Koks, der Valium und dem Alkohol allmählich runter und erfüllte mich mit einem schalen Gefühl der Verwundbarkeit. Ich wollte ein einfaches Leben, in dem Bella für mich da war, aber ich wollte es ohne die Gefahren, die von Ryan und Powell ausgingen, ohne Erpressung und Mord.


      Ich ging zum Parkplatz von Warner zurück, setzte mich in den Mustang, betrachtete den Verkehr, der auf der anderen Seite des Zauns dahinströmte, und wünschte mir, ich könnte meine Vergangenheit abstreifen, aber die Gegenwart behalten.


      Bella rief mich auf dem Handy an, als ich gerade den Motor anlassen wollte. Wir plauderten über die heutigen Aufnahmen, dann erzählte sie mir, dass Powell einen Kandidaten für ihre Gesundheitsvorsorge gefunden hätte und ich heute Abend nicht nach Malibu kommen sollte, da sie nicht da wäre. Mir war das gleich. Ich war sowieso zu müde für die Fahrt zu ihrem Haus – im Augenblick wollte ich mich nur einschließen und schlafen.


      Das Haus in Willow Glen war offen, mit viel Glas. Ich hatte es ausgesucht, weil die Zimmer so hell und luftig wirkten. Alles darin war neu. Ich ließ die Wände kahl – keine Bilder, keine Deko –, Möbel und Technologie wählte ich dagegen sorgfältig aus; mehr Deko brauchte ich nicht.


      Früher Abend. Ich trank eine Flasche Gatorade und legte mich auf einer japanischen Steppdecke schlafen, die zweitausend Dollar gekostet hatte. Als gegen elf Uhr in der Nacht das Telefon klingelte, wachte ich wieder auf.


      Zuerst hatte ich keinen Durchblick. Ich kannte die Stimme, doch die Tatsache, dass der Anruf ausgerechnet aus dieser Ecke kam, machte mich im ersten Moment fassungslos. Powell. Er hörte sich so höhnisch an wie damals, als er mich fragte, ob ich seine Fotos von Bella sehen wollte. Er sagte mir, dass ich mich in einer halben Stunde vor dem Beverly Hills Civic Center mit ihm treffen sollte. Bevor ich es schaffte, Fragen zu stellen, legte er auf.


      Ich duschte, zog mich an, schloss das Verdeck des Mustang und bretterte in der noch warmen Nacht durch Laurel Canyon. Sunset zur La Cienega, La Cienega zum Santa Monica Boulevard, wo die Straßenlaternen weiche, orangefarbene Scheiben über die polierte Haube des Mustang gleiten ließen und der Fahrtwind den Rauch meiner Zigarette zum offenen Fenster hinauszog, hinaus in die Stadt.


      Ich kam zehn Minuten zu spät. Ich wollte so tun, als wäre mir das scheißegal, als könnte das, was er mir zeigen wollte, unmöglich schlimmer sein als die Kassette mit seinem Schwanz in Bella. Aber um diese Nachtzeit, da Bella offenkundig anderweitig beschäftigt war, wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir Informationen über Karens Tod ins Haus standen.


      Ich hielt neben seinem Jaguar, er ließ das Fenster runter. Tote Augen blickten mich an wie ein Etwas aus Der Terminator. Sein Lächeln sah aus, als wäre es ihm ins Gesicht geschnitzt. Er sagte, dass ich ihm folgen sollte. Dann schloss er das Fenster wieder.


      Ich folgte ihm durch die Ebene und in die Berge hinauf. Am Rand von Beverly Hills fuhren wir etwa drei Meilen lang den San Ysidro Drive am Peavine Canyon entlang bis zu einer schmalen Nebenstraße, die Apricot Lane hieß.


      Apricot Lane war als Privatweg ausgewiesen, hatte aber kein Tor. Ich bog rechts vom San Ysidro ab und nach zweihundert Metern wieder rechts. Zwei oder drei Häuser fielen mir auf, aber weit abseits der Straße und fast völlig von Sträuchern abgeschirmt. Powell fuhr daran vorbei bis zum Ende der Straße und bis zu einem großen, eckigen Gebäude, das ganz gewiss keine Augenweide darstellte. Ranken sollten die Monotonie der glatten, sandfarbenen Mauern durchbrechen, vermochten jedoch nicht darüber hinwegzutäuschen, dass es sich bei dem Bauwerk eigentlich um einen Bunker handelte. Die wenigen sichtbaren Fenster waren vergittert, ein hoher Zaun aus Metallpfosten umgab das gesamte Anwesen.


      Wir fuhren in eine Garage für vier Autos. Hinter uns glitt das Tor automatisch herunter, und ich wusste sofort, dass niemand hier wohnte. Keine Spur von dem Plunder, der sich stets in Garagen ansammelt, kein Werkzeug, keine Strandsachen, keine Kisten voll Sperrmüll. Neben Powells Jaguar und meinem Mustang stand nur noch Bellas 850ci hier.


      Keine Tür führte ins Erdgeschoss des Hauses, sondern eine Betonrampe hinab in den Keller. Powell geleitete mich hinunter, schärfte mir ein, dass ich ja keinen Laut von mir geben sollte, und schloss eine Stahltür auf. Wir gingen hinein und betraten etwas, das wie ein Miniaturkrankenhaus aussah – grün gestrichene Wände, Linoleumböden, Neonröhren an der Decke. Powell sperrte die Tür hinter uns ab, hielt einen Finger an die Lippen und gab mir zu verstehen, dass ich ihm einen Flur entlang folgen sollte. Wir passierten eine Reihe von Untersuchungszimmern mit metallverstärkten Türen und Sicherheitsschlössern, dann eine doppelte Schwingtür, die offenbar ins Vorzimmer eines Operationssaals führte. Durch ein kleines Fenster in einer der Türen erblickte ich etwas, das wie ein zugedeckter Leichnam auf einer Bahre aussah. Ein Stück weiter den Flur entlang folgte eine gewöhnliche, nicht abgeschlossene Holztür. Powell löschte das Deckenlicht und öffnete sie vorsichtig. Ein winziges Zimmer, gerade genug Platz, damit zwei Leute darin stehen konnten, und ein Fenster wie in einem Verhörraum der Polizei. Er führte die Lippen dicht an mein Ohr und flüsterte:


      »Das Glas ist drüben undurchsichtig. Geben Sie keinen Laut von sich, sonst weiß sie, dass Sie hier sind. Verlassen Sie dieses Zimmer nicht. Ich komme Sie holen, wenn wir fertig sind. Beobachten Sie Ihre Liebste genau.«


      Er ging, ich sah durch die Scheibe. Auf der anderen Seite fiel grelles, weißes Licht auf einen kleinen OP-Bereich. Er sah aus wie die Filmkulisse für eine abgespeckte Version von Emergency Room – jede Menge Edelstahl, jede Menge Monitore und Geräte mit blinkenden Lichtern, Rollwagen mit glänzenden Instrumenten auf grünem Stoff und eine große Scheinwerfergruppe an einem Schwenkarm. Es hielt sich niemand darin auf, doch zehn Minuten später brachten Powell und Bella, die Hauben, Kittel und Mundschutz trugen, einen bewusstlosen nackten Mann auf einer Rolltrage durch eine gegenüberliegende Tür herein und brachten ihn unter den Lichtern in Position. Er lag auf der Seite und hatte einen Tropf im Arm. Die Stelle zwischen Hüftknochen und Rippen war mit einer braun-gelben Substanz bedeckt.


      Powell nahm am Kopf des Mannes Platz, drückte ihm eine Maske auf das Gesicht und drehte Ventile an drei Gasflaschen, während Bella den Mann an Maschinen anschloss. Sie unterhielten sich bei der Arbeit miteinander, aber durch die Trennwand zwischen uns verstand ich nicht, was sie sagten.


      Als sie fertig war, nickte Bella Powell zu, griff nach einem Skalpell und setzte den ersten Schnitt an. Da sie mir den Rücken zudrehte, sah ich nicht besonders viel, hatte aber den Eindruck, dass sie eine lange, horizontale Inzision unter den Rippen ausführte. Sie wirkte professionell, ihre Bewegungen waren fließend und konzentriert, sie legte ein Instrument nach dem anderen ab und nahm frische von dem Rollwagen an ihrer Seite. Ich sah verschmiertes Blut auf ihren Handschuhen.


      Die Präzision des Vorgangs faszinierte mich, aber aus einem unerfindlichen Grund wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich es in dem Zimmer nicht nur mit einer effizient durchgeführten Operation zu tun hatte. Bellas Haltung, wie sie das Becken an den OP-Tisch presste, die Anmut ihrer Hände und Arme … das alles deutete auf eine Sinnlichkeit hin, die vor dem Hintergrund der nüchternen chirurgischen Ausrüstung fehl am Platz wirkte.


      Die Prozedur zog sich ziemlich lang hin, bis ich das Herumstehen irgendwann satthatte. Ich musste mich bewegen, damit mir die Beine nicht einschliefen, ich zappelte herum, schüttelte Arme und Beine aus, wobei ich gegen die Glasscheibe stieß. Bella erstarrte und warf Powell einen stechenden Blick zu, doch der war voll und ganz mit der Narkose beschäftigt. Nach ein paar Sekunden entspannte sie sich und fuhr mit ihrer Tätigkeit fort.


      Wenig später erreichte die Operation ihren Höhepunkt. Bella streckte die Hände in den Mann hinein, führte einige knappe Schnitte mit dem Skalpell aus und schien etwas abzutrennen, das dort festsaß. Dann hob sie mit beiden Händen etwas Gekrümmtes, etwa zehn Zentimeter Langes aus dem Körper.


      Eine Niere.


      Riesenüberraschung.


      Reste von zähem, gelbem Fett hingen am Ansatz eines durchgetrennten Stammes, der aus der Mitte der inneren Krümmung herausragte und offensichtlich die Verbindung zum Rest des Körpers gebildet hatte. Dünnes Blut tröpfelte von Geweberesten, die das glatte Organ umhüllten wie ein Einkaufsnetz. Die Niere sah sehr viel rosafarbener und zarter aus als die, die man in der Fleischertheke sieht – vielleicht, weil sie so frisch war.


      Bella legte sie in einen Plastikbehälter, den sie mit einem transparenten Deckel verschloss und Powell gab. Er sah einen Moment unschlüssig aus und sagte etwas zu ihr. Bella schüttelte den Kopf, wandte sich wieder ihrem Patienten zu und nähte die innere Wunde zu. Powell sagte wieder etwas zu ihr, doch sie antwortete nicht; nach kurzem Zögern trug er die Niere durch den Raum und verstaute sie in einem Kühlschrank.


      Ich blieb noch eine Weile, aber es lag auf der Hand, dass sie sich auf der Zielgeraden befanden, und ich sah keinen Sinn darin, wenn ich nur herumstand und mir die Aufräumarbeiten ansah – ich hatte auch so schon an die zwei Stunden in der Kammer verbracht. Als ich die Tür öffnete, nähte Bella gerade den Bauch des Mannes zu.


      Ich kam nicht in die Garage, da man die Stahltür selbst von innen mit einem Schlüssel aufsperren musste, daher entschied ich mich, auf Entdeckungsreise zu gehen. Am anderen Ende des Flurs führte eine Treppe ins Erdgeschoss. Oben gelangte ich zu einer zweiten Stahltür, doch die war nicht abgeschlossen. Ich schlenderte durch die Zimmer auf der anderen Seite. Ein Salon und zwei Schlafzimmer waren möbliert – Teppichböden, Vorhänge, Sessel, alle Annehmlichkeiten eines Haushalts –, eine Fassade der Normalität, um sich von diesen anstrengenden Nierenoperationen zu erholen. Alles andere sah kahl und dauerhaft unbewohnt aus. In den Küchenschränken fanden sich Dosen und Packungen mit Fertiggerichten, aber nichts Frisches. Ich schloss mich in einem Badezimmer ein und rauchte eine Zigarette.


      Jetzt wusste ich also mit Sicherheit, dass Bella Leuten die Nieren rausschnitt. Und unverkennbar war sie die treibende Kraft hinter den Operationen, nicht Powell. Ich spürte, dass ich die ganze Zeit gehofft hatte, dass sie bei dieser blutrünstigen Nummer nur eine Nebenrolle spielen würde – sagen wir als Powells Assistentin. Oder, noch besser, als gedungene Handlangerin des durchgeknallten Alten. Jetzt wusste ich es besser. Und das erfüllte mich mit Besorgnis. Karens Tod hatte etwas damit zu tun, dass sie ihre Niere verkauft hatte, daran bestand kein Zweifel für mich, und ohne gegenteilige Beweise kam es mir absurd vor, wenn ich nicht davon ausging, dass der- oder diejenige, die die dominierende Rolle bei der Operation spielte, sie auch bei ihrer Ermordung gespielt hatte. Ein logischer Gedankengang, den ich jedoch nicht weiter verfolgen wollte. Nicht, solange Bellas Freiheit bedeutete, dass ich ins Fernsehen kam.


      Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, was Powell mir so dringend zeigen wollte. Bestimmt nicht nur, dass Bella illegale Operationen durchführte. Schließlich machte er sich mit seiner Rolle als Anwerber und Anästhesist genauso schuldig wie sie. Vielleicht hatte er geglaubt, ich würde mich von ihr abwenden, wenn ich sah, wie sie jemanden aufschnitt. Aber schließlich war sie Ärztin, wenn auch keine Chirurgin, und Ärzte machten so etwas, oder nicht?


      Blieb nur die Möglichkeit, dass an sich mehr passieren sollte, wozu es aber nicht kam, weil sie wusste, dass sie beobachtet wurde, als ich gegen die Glasscheibe stieß. Aber was zum Teufel hätte sie noch vorhaben können?


      Ich ging zurück in den Salon und wartete auf sie. Ich sah keinen Grund, weshalb Bella nicht erfahren sollte, dass ich hier war. Eine halbe Stunde später kamen sie die Treppe herauf. Bella schien nicht überrascht, mich zu sehen.


      »Hat Powell dich hergebracht?«


      Bevor ich antworten konnte, ergriff er selbst das Wort.


      »Es war an der Zeit, dass er es erfuhr.«


      Bella wirbelte zu ihm herum.


      »Wie konntest du wagen, das allein zu entscheiden?«


      »Sollte der Liebhaber nicht alles über einen wissen?«


      Bella lächelte spöttisch.


      »Und du glaubst, die Beziehung wäre zu Ende, wenn er Bescheid weiß?«


      »Ich finde, er sollte alle erforderlichen Informationen haben, um aus freien Stücken eine Entscheidung zu treffen.«


      »Du bist so leicht zu durchschauen, dass es ans Absurde grenzt.«


      »Nun, ich kenne dich durch und durch. Mich kann nichts schockieren. Bei ihm sieht das vielleicht anders aus.«


      »Vielleicht. Aber das geht dich nichts an. Sieh dich vor, sonst könntest du feststellen, dass du plötzlich in einem leeren Bett liegen musst.«


      »Für mich gibt es nur zwei Tage. Die, wenn ich bei dir sein kann, und die, wenn nicht. Ohne dich habe ich nichts mehr zu verlieren. Du solltest also bedenken, wenn mein Bett plötzlich leer ist, gilt das auch für deinen OP-Tisch. Oder glaubst du, dass er die Gosse für dich absucht, so wie ich?«


      Einen Moment sah Bella ihn an, als fiele ihr keine Antwort ein, dann drehte sie sich unvermittelt um und ging zur Treppe. An der Tür blieb sie stehen.


      »Er dürfte bald wieder zu sich kommen. Kümmer dich um die Schmerzmittel. Komm, Jack.«


      Sie verschwand die Treppe hinunter. Ich wollte ihr gerade folgen, als Powell mich am Arm packte und mir ins Ohr zischte:


      »Sie haben gar nichts gesehen. Sie wusste, dass Sie dort waren. Sie sind ein Kind, das mit einem sehr gefährlichen Spielzeug spielt. Passen Sie auf, dass Sie dabei nicht zu Schaden kommen.«


      »Lecken Sie mich.«


      Ich schüttelte ihn ab und folgte Bella. In der Garage küssten wir uns, wechselten aber kein Wort, bis wir mit unseren jeweiligen Autos zurück nach Malibu gefahren waren und nackt in den Pool hüpften.


      Bella schwamm einige Züge. Der Himmel war schwarz, die Dämmerung noch drei oder vier Stunden entfernt, doch im Licht des Pools sah ich deutlich zwischen ihre Beine. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben; ihre Fotzenhaare ragten über die Wasseroberfläche. Ich kam näher, da schlang sie die Arme um mich. Ihre Brüste glitten über meinen Brustkorb.


      »Was denkst du?«


      »Das kann nicht legal sein.«


      »Ist es auch nicht. Aber alle profitieren davon. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt, was die Behandlung von Obdachlosen anbelangt. Ich kaufe ihnen die Nieren ab. Es ist aber vollkommen freiwillig. Powell sucht Leute auf der Straße, und wenn ich glaube, dass sie die Operation überstehen, mache ich ihnen mein Angebot. Sie haben die Wahl. Der Verlust einer Niere beeinträchtigt ihre Lebensqualität nicht, und mehr Geld, als ich ihnen gebe, werden sie wohl in ihrem ganzen Leben nie zu Gesicht bekommen. Die meisten dürften sowieso keine vierzig werden, haben also wenig zu verlieren. Du wärst überrascht, wie viele Ja sagen.«


      »Was machst du mit den Nieren?«


      »Es kann Jahre dauern, wenn man auf der Warteliste für eine Transplantation steht.«


      »Du verkaufst sie an Leute?«


      »Natürlich nicht. Ich spende sie verschiedenen öffentlichen Krankenhäusern. Anonym.«


      Mein Schwanz war hart; Bella nahm ihn und rieb damit außen über ihre Fotze. Selbst unter Wasser spürte ich die Feuchtigkeit zwischen den Schamlippen.


      »Du kommst mir nicht wie der Robin-Hood-Typ vor.«


      »Aber du siehst doch, was ich alles für dich tue.«


      Sie sagte es liebenswürdig, aber die Botschaft war unmissverständlich – leg dich nicht mit jemandem an, der dich ins Fernsehen bringt. Ich sagte nichts mehr.


      Bella bewegte die Hand schneller. Ich machte die Augen zu und sah die junge Frau mit der Brechstange im Arsch und das fickende Paar mit den Plastiktüten über den Köpfen vor mir. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, neben diesen Toten zu liegen, ihr regloses Fleisch an meinem zu spüren. Ich spritzte ab. Mein Samen trieb in weißen Schlieren durch das klare Wasser des Pools.


      Ich erwachte im trüben Licht einer Scheindämmerung. Bella schlief auf dem Bauch und hatte die Decke von sich gestrampelt; Schatten lagen in der Furche zwischen ihren Arschbacken. Draußen schrie ein Tier – kein fernes Kojotengeheul irgendwo in den Bergen, kein natürlicher Ruf erwachender Geschöpfe im Wald. Das Geräusch kam aus der Nähe und drückte große Schmerzen aus.


      Ich stand auf und trat ans Fenster. Bella erwachte nicht. Sterne und ein fahler Himmel. Das Gras rund um das Haus lag grau unter einem Licht, das alles Leben aus den Dingen sog und sie zweidimensional und unansehnlich zurückließ.


      Im Freien, von meinem Platz am Fenster deutlich zu sehen, kauerte ein nackter Mann über etwas, das zappelte. Er zog händeweise dampfende Eingeweide heraus und warf sie ins Gras. Powell. Und der zweite der Hunde, die angeliefert worden waren.


      Als Powell das Tier ausgeweidet hatte, hob er es über den Kopf und hielt es so, dass die aufgeschnittenen Hälften des Bauchs zu meinem Fenster zeigten. Ich wusste, die Dunkelheit in dem Zimmer verbarg mich, dennoch konnte ich nicht anders und wich hastig zurück.


      Auch als ich wieder im Bett lag, verfolgte mich das Bild – der verstümmelte Hund, Powells weißer, mit dunklem Blut verschmierter Körper, sein schlaffer, baumelnder Schwanz.


      Bella und ich frühstückten zusammen am Pool. Die Luft fühlte sich wie Seide an. Ich blies Zigarettenrauch hinein. Das Sonnenlicht erzeugte Muster auf der Wasseroberfläche.


      Bevor wir fertig waren, kam Powell aus dem Haus und teilte Bella mit, dass er nicht mehr in Malibu bleiben werde. Er schien noch mehr Smack als sonst intus zu haben; Hände und Gesicht wiesen Kratzspuren auf. Es sah aus, als wollte er eine Reaktion von ihr, zum Beispiel die Frage, warum, doch sie blickte kaum von ihrer Zeitung auf, und da fiel mir ein, dass sie mich gestern Nacht das erste Mal nicht allein gelassen hatte und zu ihm ins Bett gegangen war.


      Ich hatte ihr nicht gesagt, was vor dem Fenster geschehen war.


      Als er fort war, schlenderten wir Händchen haltend über das Anwesen. Ich dirigierte sie zu dem Rasenstück unter ihrem Schlafzimmer. Das Blut sah wie zähes Öl aus, auf den verstreuten Fetzen der Hundegedärme wimmelte es von Fliegen. Der Kadaver selbst war nicht mehr da.


      Bella stöhnte resigniert. Sie schien weder überrascht noch abgestoßen zu sein. Ich stieß etwas, das wie ein Stück Darm aussah, mit der Schuhspitze an.


      »Ich habe ihn letzte Nacht dabei beobachtet, wie er das getan hat.«


      »Er fühlt sich bedroht. Er hat Angst, du könntest mich ihm wegnehmen.«


      »Das ist eine ziemlich brutale Reaktion.«


      »Es ist nur ein Hund.«


      »Ich frage mich, wozu er sonst noch fähig wäre.«


      »Wie meinst du das?«


      »Eines Tages genügen ihm Hunde vielleicht nicht mehr.«


      Bella betrachtete die Schweinerei auf dem Boden.


      »Ein Element des Unbeherrschten ist hier nicht zu übersehen, was?«


      Sie wandte sich ab und kehrte zum Haus zurück. Ich blieb draußen und stapfte durch das Dickicht am Waldrand, bis ich den Hundekadaver fand. Von den Eiern bis zu den Rippen aufgeschlitzt. Ich suchte gründlich, aber es ließ sich kaum erkennen, ob Sperma in dem Kadaver war oder nicht.


      Aber dieselbe Art von Verletzung. Chirurgische Präzision. Maßgeschneiderte Beweise, die Powell mit dem Mord an Karen in Verbindung brachten. Und das Motiv? Wenn Karen und Bella ein Liebespaar gewesen waren und er es gewusst hatte – und da er zumindest teilweise in Malibu lebte, konnte es ihm unmöglich entgangen sein –, lag es auf der Hand. Sexuelle Eifersucht.


      Plötzlich kam mir der Tag viel sonniger vor. Der aufgeschlitzte Hund zu meinen Füßen wog zehnmal schwerer als Bellas Verhalten im Operationssaal. Er entlastete sie fast vollständig. Selbst wenn sie von dem Mord gewusst hatte, musste es Powell gewesen sein, der ihn begangen hatte, die Verletzungen sahen sich einfach zu ähnlich.


      Zusammen mit der Ficksahne in Karens Unterleib hieß das, ich konnte weiterhin auf Bellas Geld und Einfluss zählen und lief nicht Gefahr, mir selbst das Wasser abzugraben. Und es bedeutete, ich besaß jetzt etwas, womit ich Ryan ablenken konnte, sollte er sich langweilen, sobald er seine Erpressung unter Dach und Fach hatte und beschloss, das alte Spiel »Hängen wir Jack einen Mord an« wieder zu spielen.


      Bella saß in einem grauen Art-déco-Sessel im Ankleidezimmer ihrer Suite und sah zum Fenster hinaus. Sie wirkte ein wenig zerstreut und zuckte zusammen, als ich eintrat.


      »Es ist Zeit, Ryan anzurufen. Was soll ich ihm sagen?«


      »Dass wir uns morgen treffen. Dasselbe Motel.«


      »Morgen kann ich nicht, da habe ich Aufnahme.«


      »Ich fahre allein hin.«


      »Bist du sicher? Der Typ hat ziemlich krank ausgesehen.«


      »Du bist doch nicht eifersüchtig, oder?«


      »Nach Powell und dem Kerl im Motel?«


      »Gut. Du hast auch keinen Grund. Ich gebe ihm das Geld, und dann hören wir hoffentlich nie wieder von ihm.«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Ja. Aber mit Geld kann man vieles regeln. Wenn man genug davon hat, im Grunde alles. Ich will dir was vorspielen.«


      Im Videozimmer schaltete Bella einen Rekorder an und legte ein Band ein.


      »Das sind einige meiner Spender. Was ich mit ihnen mache, ist aus medizinischer Sicht unnötig. Sie ahnen es vielleicht, gehen aber dennoch darauf ein, weil sie das Geld haben wollen.«


      Sie spielte die Kassette ab. Eine Reihe von Typen, Männer und Frauen, allesamt total pleite, in einem der Untersuchungszimmer in der Apricot Lane. Bella mit Ärztekittel und Mundschutz, Haar straff nach hinten gekämmt. Die Spender nackt. So, wie sie sich verhielten, ging ich davon aus, dass die Kamera versteckt war.


      Ein Mann ließ eine Rektaluntersuchung über sich ergehen; Bellas Finger in mit Gleitgel eingestrichenen Handschuhen. Derselbe Mann über einer Bettpfanne in der Hocke, um eine Stuhlprobe abzugeben. Eine junge Frau mit Nadeleinstichen an den Innenseiten der Schenkel, Fotze mit einer Edelstahlklammer gespreizt, damit Bella sie mit Kochsalzlösung auswaschen konnte. Bellas ganze Hand im Anus eines Farbigen, der aussah, als wäre er nicht älter als neunzehn. Eine junge Frau, die sich auf Händen und Knien übergab, nachdem sie ein Kontrastmittel getrunken hatte, während Bella mit langen Q-tips tief in ihrer Fotze herumstocherte.


      »Du musst zugeben, diese gründlichen Untersuchungen haben etwas zutiefst Erotisches.«


      Ich wollte gerade zustimmend grunzen, als eine neue Szene der Kassette begann und ich mich unwillkürlich verkrampfte. Bella trug nicht mehr Kittel und Mundschutz, sondern war nackt und lag der Länge nach ausgestreckt über einer anderen nackten Frau auf dem OP-Tisch. Sie leckten sich gegenseitig, das Gesicht der anderen Frau war zwischen Bellas Schenkeln verborgen, doch als sie den Kopf hob, um die Zunge noch tiefer hineinzubohren, sah ich das Schulterblatt. Und den tätowierten Skarabäus darauf.


      »Was ist los?« Bella sah mich an.


      »Nichts.«


      »Du kennst sie.«


      »Nein. Es ist nur … überraschend. War sie auch eine Spenderin?«


      »Sie wurde Spenderin, ja.«


      Auf dem Bildschirm spannte Bella das Becken an, ließ es kreisen und entspannte sich langsam wieder. Nach einer Weile stieg sie herunter, worauf die Frau auf dem Tisch lächelnd in die Kamera sah – Karen, deren Gesicht von Spucke und Fotzensaft glänzte. Bella drückte auf Standbild.


      »Sie war meine Geliebte.«


      »Was ist aus ihr geworden?«


      »Wie meinst du das? Wenn du sie kennst, Jack, möchte ich, dass du es mir sagst.«


      »Ich meinte nur, warum ging die Beziehung zu Ende?«


      »Kennst du sie oder nicht?«


      Bella war zu heiß auf die Frage, als dass ich mich um eine Antwort drücken konnte.


      »Sie sieht aus wie eins der Mädchen vom Strich. Vielleicht habe ich sie da gesehen. Was soll der Aufstand?«


      »Entschuldige. Wir hatten eine intensive Beziehung. Ich bin immer noch etwas empfindlich, was sie anbelangt.«


      »Warum ging es zu Ende?«


      »Ich weiß nicht. Eines Tages kam sie nicht mehr. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


      »Hast du dich nicht bei ihr gemeldet?«


      »Sie hat mir nie von sich erzählt. Ich kannte weder ihren Nachnamen noch ihren Wohnort. Ich konnte nicht viel tun.«


      Bella spulte das Band zurück und ließ es von vorn laufen. Sie setzte sich auf meinen Schoß, Gesicht zum Bildschirm, und führte sich meinen Schwanz ein. Sie bewegte sich heftig auf mir, und als Karen das feuchte Gesicht zur Kamera wandte, kam sie.


      Später rief ich Ryan an. Das Starway Motel war ihm recht. Als er hörte, dass ich nicht mitkommen würde, freute er sich noch mehr.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


      Bella verließ das Haus am nächsten Morgen spät und wollte erst zur Bank und dann zu dem Treffen mit Ryan. Powell war in der Nacht nicht nach Malibu zurückgekehrt, daher ging ich davon aus, dass er noch in seinem Apartment in der Innenstadt schmollte.


      Ich musste erst um zwölf bei 28 fps sein. Die Zeit bis dahin nutzte ich für verschiedene Aktivitäten.


      Ich nahm Bellas Spenderkassette aus dem Geheimfach im Videozimmer, spulte vor bis zu der Stelle mit Karen und kopierte sie auf ein leeres Band. Das kostete mich rund zwanzig Minuten – zehn, bis ich herausgefunden hatte, wie man von einem Rekorder zum anderen überspielte, dann noch mal zehn, weil ich keine Möglichkeit fand, im schnellen Vorlauf zu kopieren. Die ganze Zeit über schiss ich mir fast in die Hose und horchte ständig nach Autos in der Einfahrt, Schritten im Haus.


      Das Geheimfach enthielt noch weitere Kassetten – zwei hatte ich bereits gesehen – Bella und Powell beim Ficken, ich bewusstlos, wie ich den Schwanz gelutscht bekam –, drei nicht. Eine weitere halbe Stunde verbrachte ich zappelig vor Nervosität damit, sie im schnellen Vorlauf durchzusehen – eine Solo-Sexdarbietung von Bella, eine weitere Sammlung von gescheiterten Existenzen, die sexuell angehauchte medizinische Untersuchungen über sich ergehen ließen, Zusammenschnitte der Höhepunkte verschiedener Ficks, die Bella und ich während meiner Aufenthalte in Malibu mitgeschnitten hatten. Nichts mit einer Verbindung zu Karen. Ich spulte zurück und stellte alles wieder so hin, wie es gewesen war.


      Ich hatte zwei Gründe dafür, weshalb ich eine persönliche Kopie von Bella und Karen haben wollte, die sich gegenseitig leckten. Erstens weil die Kassette bewies, dass sie ein Liebespaar gewesen waren oder wenigstens eine Form von sexueller Beziehung zwischen ihnen bestanden hatte. Zusammen mit Bellas Bemerkung, dass sich Powell eine Kopie jeder Kassette zog, die sie aufnahm, unterstützte das meine Theorie von Eifersucht als Motiv für seinen Mord. Wenn er eine Kopie in seinem Besitz hatte, bewies das, dass er von der Beziehung gewusst hatte, und wenn er von der Beziehung gewusst hatte, ließ sich nicht ausschließen, dass er etwas dagegen unternommen haben könnte.


      Mein anderer Grund war nicht ganz so Bella-freundlich – eine Rückversicherung, sollte sie einmal auf den Gedanken kommen, dass es nicht mehr so angenehm wäre, mich in ihrer Nähe zu haben. Falls sie etwas mit dem Mord zu tun hatte, würde sie ganz sicher nicht wollen, dass Aufnahmen, wie sie sich nackt mit dem Opfer herumwälzte, anonym der Polizei zugespielt wurden.


      Ich verstaute die Kassette im Kofferraum des Mustang und fuhr ins Studio. Es war ein heißer Tag, und ich fühlte mich aufgeregt. Heute sollte ich zum ersten Mal mit Lorn arbeiten – ein gemeinsames Interview mit einer Schnalle, die gerade eine steile Karriere in der Pornoindustrie machte. Kein Name, der außerhalb gewisser Videokreise bekannt gewesen wäre, der aber genügend Aufmerksamkeit beim Zielpublikum von 28 fps wecken würde. Ein leichter Einstieg für mich – mit Lorn, um mir die Hand zu halten, und keine Berühmtheit, die angepisst sein konnte, wenn ich mich zu oft versprach und nachgedreht werden musste. Ich sagte mir, dass ich nur ruhig bleiben müsste. Ich hatte Lorn die letzten zwölf Monate im Fernsehen angesehen und angehimmelt und wollte nicht, dass sie mich für einen Trottel hielt.


      Das Mädchen nannte sich Mistral. Ich glaube nicht, dass sie wusste, was das bedeutet; sie hatte das Wort vermutlich irgendwo gelesen und mochte den Klang. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Wenn man primär als eine Ansammlung von Körperöffnungen fungiert, interessiert es keine Sau, wie klug man ist – besonders, wenn es sich um eine Wasserstoffblondine mit Implantaten handelt.


      Sie lebte in einem Reihenhaus, das hangabwärts Richtung Strand lag – eines der Viertel, wo die Häuser so dicht am Highway entlang gebaut sind, dass man das Meer nicht sehen kann. Kein großes Haus, weder nennenswert Grundstück noch Garten, aber es war Malibu, da ist allein die Postleitzahl wichtig für den beruflichen Aufstieg.


      Als ich ankam, parkten einige Transporter vor dem Haus. Ich ließ mich in einem davon schminken und ging dann hinein. Die Techniker bereiteten auf der Veranda alles vor, Mistral saß im Wohnzimmer, rauchte eine lange, dünne Zigarette und plauderte mit Lorn und James, dem Regisseur, mit dem ich an meinem ersten Tag gearbeitet hatte.


      Wir stellten uns vor. James sagte mir, dass ich ganz entspannt sein solle, dass er mir mit Rat und Tat zur Seite stehen würde. Lorn sagte, dass sie mich wohl schon mal irgendwo gesehen hätte, und gab mir ein Blatt mit Fragen, von denen ungefähr jede dritte mit einem J markiert war.


      »Das sind Ihre. Sie weiß, was wir fragen …«


      Mistral blies Rauch aus den Nasenlöchern und meldete sich zu Wort.


      »Ja, ich will keine Fragen beantworten, die nicht auf dem Blatt da stehen. Mein Agent sagt, das muss ich auch nicht.«


      Sie hatte eine hohe, dünne Stimme, die sich anhörte, als käme sie von einer miesen Gegend der Ostküste. Sie war ziemlich weit oben, wenn es darum ging, auf der Leinwand zu pimpern, aber in Sachen Sprechrolle würde sie es nie weit bringen.


      Lorn tätschelte ihr das Knie.


      »Es wird genau so, wie Sie es wollen, Liebes. Seien Sie ganz unbesorgt.«


      Lorn sah gut aus, wie immer. Schwarze Leggings, Reeboks, eine braune Weste, die über den Titten spannte und die Schultern zeigte.


      »Möchten Sie ein wenig von meinem Material sehen, bevor wir loslegen? Ich habe eine Kassette hier.«


      James ging einige Anrufe erledigen, aber Lorn und ich hatten nichts zu tun, bis gedreht wurde. Mistral hantierte schon mit der Fernbedienung herum.


      »Das bin ich mit Paco Rindello. Mann, wenn der in deinem Mund kommt, ist das wie eine komplette Mahlzeit. Sehen Sie, wie ich da die Hüften bewege? Das ist mein Stil, macht die ganze Sache irgendwie sinnlicher, finden Sie nicht auch? Oh, und das ist eine meiner Lieblingseinstellungen, weil die echt ästhetisch ist. Am Anfang wollte ich kein Anal-Sandwich machen, niemals, aber irgendwann wird man lockerer und denkt sich, warum nicht? Sind es eben zwei auf einmal, na und, wenn man ganz nach oben will, muss man ein paar Spezialitäten entwickeln. Aber auf so was wie Scheißen oder Kotzen lass ich mich nicht ein. Nee, es muss ästhetisch sein, sonst läuft das mit mir nicht. Wissen Sie, in meiner Position kann ich’s mir leisten, Bedingungen zu stellen. He, waren Sie bei Charlie Sheens Party? Bekanntheit, das ist wichtig in meinem Metier.«


      Lorn nickte geistesabwesend; die Aktivitäten auf dem Bildschirm schienen sie zu langweilen. Nach einer Weile stand sie auf und gab mir mit dem Kopf ein Zeichen. Wir gingen hinaus und schritten sonnengebleichte Holzstufen zum Strand hinunter. Die Sonne malte einen heißen Streifen bis zum Horizont auf das Wasser, der einem in den Augen wehtat, wenn man hinsah. Ein paar reiche Leute schwammen, einige lagen unter Sonnenschirmen im Sand. Sie wirkten entspannt und gesund, zufrieden mit sich selbst, als hätten sie den Müßiggang nun mal verdient.


      Ich fragte mich, wie sich die Penner und anderen verkrachten Existenzen in Santa Monica heute fühlen mochten. Es schien lange her, dass ich mich in ihrer Welt aufgehalten hatte. Plötzlich verspürte ich den Wunsch, an der Küste entlangzufahren und sie anzusehen, um zu vergleichen, wie weit ich es gebracht hatte.


      »Hübsches Fleckchen.«


      Lorn machte auf der untersten Stufe Dehnübungen für die Waden. Sie schnaubte.


      »Machen Sie Witze? Dieses Ende des Strands ist für Möchtegerns. Wo leben Sie?«


      »Ich habe ein Haus in Willow Glen.«


      »In den Bergen?«


      »Laurel Canyon.«


      »Hat es einen Pool?«


      »Haben das nicht alle?«


      »Fanden Sie nicht, dass ihre Möse bei den Nahaufnahmen schlaff aussah?«


      »Äh …«


      »Ich an ihrer Stelle würde das korrigieren lassen.«


      »Ich hörte, Sie haben in einer Bäckerei gearbeitet.«


      »Echt? Wo haben Sie das gehört?«


      »Irgendwo.«


      »Also, ich habe nichts über Sie gehört. Wie sind Sie in die Sendung gekommen? Es ist nicht so, dass wir noch jemanden brauchen.«


      »Gute, ehrliche, harte Arbeit.«


      »Zum Beispiel?«


      »Sie wissen schon, dies und das.«


      »Wissen Sie, wie ich dazu gekommen bin? Hochgearbeitet. Ich habe mir sechs Monate lang im Lokalrundfunk den Arsch aufgerissen. Leute, die es ins Fernsehen schaffen, weil Daddy den Produzenten kennt, gehen mir auf den Sack.«


      »He, finde ich auch.«


      Sie sah mich an, als wüsste sie nicht, ob ich einen Witz machte oder nicht, dann machte sie noch ein paar Dehnübungen und setzte sich auf die Treppe.


      »Wie lange sind Sie schon an der Küste?«


      »Zwei Jahre.«


      »Dann will ich Ihnen einen Tipp geben, Grünschnabel. Fragen Sie die Leute nicht nach ihrer Vergangenheit, die ist hier ohne Bedeutung. Es kommt nur darauf an, was man momentan gerade macht.«


      »Klar. Das mit der Bäckerei war nicht böse gemeint.«


      »Ja, na klar.«


      »Glauben Sie, wir kommen miteinander aus?«


      »Keine Ahnung. Glauben Sie es?«


      »Warum nicht? Wir sind beide seicht genug.«


      »Versuchen Sie, witzig zu sein?«


      »Möchten Sie mir erklären, was ich zu machen habe?«


      »Warten Sie einfach, bis Ihre Fragen dran sind, dann stellen Sie sie. Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Kamera, die ist nicht auf Ihnen. Wir drehen die Gegenschüsse später. Herrgott, ich hasse es, mich mit diesen zweitklassigen Nieten abzugeben. Die können einen mit niemand bekannt machen und haben nie anständiges Koks. Gehen Sie lieber wieder rauf, James will Sie sicher noch einweisen.«


      Auf der Veranda hatten die Kameraleute eine Art Baldachin aus Gaze aufgebaut, um das Sonnenlicht zu dämpfen. Ich saß darunter auf einem bunt gemusterten Sofa, gegenüber von Mistral, und fühlte mich wie in Arabien. Lorn saß neben mir. Ich roch das Parfüm ihres Haargels.


      Es lief einigermaßen gut. Lorn stellte Fragen, ich stellte Fragen. Mistral erzählte von ihrer Kindheit, die sie zwangsläufig zur Pornografie geführt hatte, die aber ja heute längst ihren Platz in der Gesellschaft erobert hätte; erzählte von dem Geld, das sie verdiente; von ihren künstlerischen Ambitionen. Einmal wollte sie Nahaufnahmen der Implantationsnarben unter ihren Titten. Die gönnten sie ihr. Warum auch nicht? Das war tolles Fernsehen.


      Ich verpatzte einige meiner Zeilen, die wir nachdrehen mussten. Aber das schien keinen weiter zu stören, und als Lorn selbst einmal patzte, wurde mir klar, dass die Arbeit vor der Kamera noch weniger Talent erforderte, als ich gedacht hatte.


      Als wir nichts Neues mehr aus Mistral herausbrachten, wurden Lorn und ich gefilmt, wie wir die Fragen stellten und auf die vorgeblichen Antworten reagierten. Lorn verfügte über ein Repertoire von vier Gesichtern, die sie eins nach dem anderen für mich durchspielte. Mistral, die auf der anderen Seite der Terrasse außerhalb der Kamera stand, sah sie, kam herüber und zeigte uns ihr Standardrepertoire von vier Mienen beim Orgasmus. Dann ging sie ins Haus, wo ich sie einem Techniker erklären hörte, dass sie immer Silikon-Gel verwendete, damit ihre Fotze feucht aussah, auch wenn sie gar nicht in Stimmung war. Was natürlich so gut wie immer wäre, denn schließlich sei sie Profischauspielerin, und sexuell erregt hätte sie nicht die Distanz, die sie benötigte, um wahrhaft kreativ zu sein.


      Die Techniker packten ihre Ausrüstung zusammen. James zeigte mir den hochgestreckten Daumen und stieg in seinen Porsche. Lorn lungerte draußen zwischen den Wagen herum und wirkte nach Abschluss der Dreharbeiten irgendwie überflüssig. Sie betrachtete den Verkehr, der auf dem heißen Asphalt vorbeirauschte, als würde er sie daran erinnern, dass das Fundament des Lebens zwischen den Höhepunkten der Dreharbeiten, Partys, Premieren und Interviews mit den Stars nichts weiter als eine graue Alltäglichkeit war, deren Sinn sich ihr nicht erschloss. Sie kam zu mir herüber, da sie diese Leere überbrücken wollte.


      »Gehen Sie heute Abend ins Sub?«


      »Keine Einladung.«


      »Sie können mich begleiten, wenn Sie wollen. Sollten Sie jedenfalls, ist eine gute Gelegenheit, Interviews an Land zu ziehen.«


      »Okay.«


      »Ich hab den Rest des Tages frei. Können wir vorher noch was essen gehen?«


      »Tut mir leid, wir müssen uns dort treffen. Ich hab noch was zu erledigen.«


      Lorn sah weniger enttäuscht aus als vielmehr ängstlich, weil sie nicht recht wusste, womit sie sich bis zum Abend beschäftigen sollte. Ich wollte eigentlich gar nicht weg. Obwohl wir uns auf der Treppe ein klein wenig gefetzt hatten, fühlte ich mich zu ihr im wirklichen Leben genauso hingezogen wie auf dem Bildschirm. Und ich wollte keinesfalls auf dem falschen Fuß anfangen. Doch was blieb mir übrig? Ich musste zu Rex, die Kassette deponieren. Ich durfte nicht riskieren, sie im Auto, in Willow Glen oder sonst wo zu lassen, wo Bella sie aus Versehen finden könnte. Und obendrein hatte ich in den vergangenen Tagen immer stärker das Gefühl, dass ich ihn sehen und über meinen letzten Besuch bei ihm zu Hause mit ihm reden müsste.


      Lorn und ich vereinbarten einen Treffpunkt. Ich ließ das Auto an und fuhr weg. Sie beobachtete weiter den Verkehr.


      Rex kam nicht an die Tür, als ich klopfte, doch da nicht abgeschlossen war, ging ich einfach hinein und durch den Flur zum Wohnzimmer. Er saß zusammengesackt auf der Couch, als hätte er sich seit meinem letzten Besuch nicht von der Stelle gerührt. Es stank nach ungewaschenem Körper in dem Zimmer. An den Wänden sah ich noch mehr getrocknete Blutspritzer, im Abfall auf dem Boden fanden sich neben dem Durcheinander von Coladosen noch leere Puddingverpackungen. Die Rollos waren heruntergelassen, die Vorhänge der Verandatür zugezogen. Trübes Licht fiel an den Rändern herein, das übrige Licht spendete der Fernseher.


      Rex sah mich mit leerem Blick an, wie man einen Mitmenschen an der Bushaltestelle ansehen würde. Er wartete darauf, dass ich zuerst etwas sagte.


      »He, Kumpel.«


      »He.«


      »Hier sieht es … nicht viel besser aus.«


      »Ich habe die Phase des Stillstands erreicht. Negativer Auftrieb. Ich schwebe unter der Oberfläche.«


      »Es riecht nicht gut.«


      »Jack, das spielt keine Rolle. Es ist meine Welt. Ich habe mich akklimatisiert. Nichts ist besser oder schlechter als alles andere. Man kann nur über irgendetwas sagen, dass es weitergeht. Und es geht weiter, bis es aufhört, und dann ist es zu Ende.«


      »Rex, du musst unter Leute. Du musst aufhören, so viel Smack zu nehmen.«


      »Nee, da irrst du dich. Ich muss noch viel mehr nehmen.«


      »Sieh in den Spiegel, Mann. Es tut dir nicht gut.«


      »Oh, im Gegenteil. Es verhindert, dass ich zu sehr liebe.«


      »Was liebst?«


      »Alles. Ich weiß, du hasst vieles. Du hasst es, arm zu sein, du hasst es, nicht berühmt zu sein, selbst Karen hast du gehasst, du hasst die meisten Menschen, denen du auf der Straße begegnest. Aber ich war nie so, das wurde mir klar, als ich diesen Jungen überfahren habe. Da habe ich irgendwie alles kapiert, das Gute wie das Böse. Ich musste nicht mehr urteilen, so wie du. Dinge, Menschen, sie waren einfach da. Und wenn ich wollte, konnte ich nur das Gute von ihnen nehmen. Und wenn nicht, ließ ich sie einfach links liegen. Aber weißt du, was, Mann? Nicht alle sind so. Und eine Welt zu lieben, die deine Liebe nicht im gleichen Maße erwidert, das ist manchmal so verdammt anstrengend … Es laugt einen aus, Mann. Man hält es nur eine gewisse Zeit durch.«


      »Aber du hast doch eine Menge Geld verdient. Und wegen des Jungen wird dich keiner je erwischen. Ich meine, kannst du nicht einfach darüber hinwegkommen? Du könntest aufräumen.«


      »Sei nicht albern. Es gibt kein Zurück.«


      »Bist du wütend wegen neulich?«


      »Wie ich schon sagte, nichts ist besser oder schlechter als alles andere. Aber ja, irgendwie war es beschissen, dass das passiert ist. Wo ist dein Freund eigentlich? Schade, dass er nicht hier ist, wir könnten es wieder machen.«


      »Herrgott, Rex …«


      »Nein, Mann. Im Ernst. Es gefällt mir, wenn ich erniedrigt werde. Nette Abwechslung an einem langweiligen Nachmittag.«


      »Warum hast du mich hergelockt?«


      »Bist du sauer auf mich?«


      »Du hättest mich warnen können. Ich bin gerade in einer Position der Schwäche.«


      »Verdammt, er hatte eine Waffe. Was hätte ich machen sollen, für dich sterben?«


      »Du hättest mir einen Hinweis geben können.«


      Rex lachte, als ich das sagte. Anfangs klang es sarkastisch, am Ende jedoch traurig. Er schüttelte langsam den Kopf, dann nahm er ein Tütchen aus der Tasche und klopfte etwas Smack auf einen Löffel. Wir hielten uns im selben Zimmer auf, aber er war eine Million Meilen entfernt. In dem Moment begriff ich, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen könnte, unsere Freundschaft wieder zu kitten, ohne dass es mir je gelingen würde. Der Typ war hinüber.


      »Rex, du musst etwas für mich aufbewahren. Ich kann nicht riskieren, dass Ryan mein Haus durchsucht und es findet. Kannst du das machen?«


      »Ich könnte mich überreden lassen.«


      »Du willst Geld?«


      »Wie schon gesagt, Mann, Liebe nehmen wir hier nicht mehr.«


      »Okay, ich bezahle. Willst du wissen, was es ist?«


      »Gib mir einfach das Geld und lass es da.«


      »Tut mir leid, was mit dem Jungen geschehen ist. Und mit Ryan. Aber es war nicht meine Schuld, weißt du.«


      »Wer hat das gesagt?«


      »Du verhältst dich so.«


      Rex zuckte die Schultern und kochte den Stoff auf. Ich legte die Kassette und das bisschen Bargeld, das ich dabeihatte, neben ihm auf die Couch.


      »Es ist wichtig, dass es in Sicherheit ist, Rex.«


      Er war zu sehr mit Feuerzeug und Löffel beschäftigt, um zu antworten.


      »Rex.«


      »Ich sagte, ich kümmere mich darum. Könntest du jetzt bitte verschwinden?«


      Als ich wieder in Laurel Canyon war, sah Willow Glen gut aus. Wie das Haus eines jungen, aufgehenden Sterns, der vielleicht gerade aus einer Vorabend-Seifenoper ausgestiegen war und seine erste Nebenrolle in einem Kinofilm bekommen hatte. Ein optimistischer Ort voll Licht, Aufregung und Jugend.


      Ich duschte, trank eine Cola, setzte mich dicht vor den Fernseher und sah mir das Video eines alten Escape-Werbespots an, in dem ein Paar in einem Boot auf einem schmalen Bach tagträumt. Weichgezeichnete Bilder voller Glück und Zufriedenheit. Ich wollte der Typ mit dem dichten schwarzen Haar, dem Selbstvertrauen und der soliden, ungefährdeten Existenz sein. Ich wollte das Mädchen mit der unvergänglichen Schönheit sein, mit der Aufregung und dem strahlenden Lachen und der Andeutung eines weißen Bikinis zwischen ihren Beinen.


      Eine halbe Stunde lang spielte ich die Werbung immer wieder ab. Nach zehn Minuten stand ich auf und steckte meine Fotos um die Mattscheibe herum fest. Ein interessanter Kontrast. Leichen und eine perfekte Lebensart. Ich wichste und spritzte auf alles ab.


      Bella rief an, als die Kassette noch lief. Ich sah zu, wie mein Saft auf den Boden tropfte, während wir uns unterhielten. Sie sagte mir, dass sie mich liebe. Sie sagte mir, dass die Geldübergabe mit Ryan perfekt über die Bühne gegangen sei. Sie sagte mir, dass er am nächsten Tag mit einem Geschenk für uns beide nach Malibu kommen wolle.


      Als ich den Hörer auflegte, war mir kalt. Die Gegenwart war offenbar eine andere Kassette, und darauf waren nicht wir zu sehen, sondern andere Leute, die unrecht taten. Bella sagte, es wäre das Beste, was uns passieren könnte, denn so würden wir etwas Belastendes gegen ihn in die Hände bekommen. Ich wusste, er war nicht so dumm und hatte bestimmt eigene Gründe dafür, dass er ständig den Kontakt zu ihr suchte. Genau wie ich wusste, dass Bella drauf und dran war, ihr eigenes Spielchen mit ihm zu spielen. An diesem Abend ging mir allmählich auf, dass ich die Fähigkeit verloren hatte, Ereignisse in meinem eigenen Leben zu beeinflussen.


      Ich schlenderte eine Weile durch das Haus. Dann zündete ich mir eine Zigarette an, schaltete die Poolbeleuchtung ein, ging hinaus und betrachtete die Muster auf der Wasseroberfläche. Eine Brise ließ die Palmwedel im Garten rascheln.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


      Die Toiletten des Sub waren Unisex-Kabinen – schwarze Laminatwände mit Glitterschnörkeln darin. Lorn und ich standen gemeinsam in einer und gönnten uns eine angemessene Menge von dem Koks, das ich mitgebracht hatte – es war mit ein wenig Smack gestreckt, aber das musste Lorn ja nicht wissen. Dann küssten wir uns und ich fingerte ein wenig an ihr herum, aber es bedeutete nichts, daher gingen wir wieder hinaus in den Barbereich, holten uns etwas zu trinken und hingen ab.


      Lorn kannte eine Menge Leute dort, und nach einem halben Wodka-Limette ging sie weg und gesellte sich zu den Promis. Es war ein großer Komplex – Bars, Tanzfläche, höher gelegener Essbereich –, daher verlor ich sie ziemlich schnell aus den Augen.


      Ich blieb an Ort und Stelle stehen und beobachtete eine andere Rasse von Wesen beim Spielen. Sie glühten, sie besaßen eine Vitalität, die dem Rest der Welt verweigert wurde. Ihre Augen leuchteten, ihre Haare sahen gepflegt aus, sie bewegten sich anmutig in maßgeschneiderter Kleidung. Und wenn sie sich unterhielten, dann nicht über das Wetter oder dass das Auto repariert werden müsste, sondern über wahrhaft bedeutende Themen – sechs Wochen Dreharbeiten in den Anden, eine Massenaufnahme, für die zweitausend Statisten erforderlich waren, die Umschichtung astronomischer Geldsummen – Leben, das jede Minute eines jeden Tages mit Höchstgeschwindigkeit gelebt wurde.


      Es existierte zweifellos eine Hierarchie. Wann immer eine eminente Berühmtheit eintrat, verstummten alle und wandten sich der Tür zu. Aber selbst die niedrigsten Ränge, die Leute von der Peripherie des Filmgeschäfts, führten ein so viel besseres Leben als die Millionen, die sich draußen in der Stadt abrackerten; man konnte sich kaum vorstellen, dass sie überhaupt denselben Planeten bewohnten.


      Das Sub war besser als die Promo-Veranstaltung im Bradbury Building, besser als die Zeit auf dem Gelände von Warner. Hier trafen Menschen, deren Gesichter von Plakatwänden lächelten, mit ihresgleichen zusammen.


      Ich sah Lorn an diesem Abend nicht wieder und versuchte auch nicht, jemanden kennenzulernen. Es genügte mir, dass ich da war und die Andersartigkeit um mich herum spürte. Ich ging ziemlich früh, da ich fürchtete, eine zu hohe Dosis davon könnte mich überfordern.


      Ein letztes Glas an der Bar. Der Barkeeper sah mich einen Moment an und fragte dann, ob er mich nicht in 28 fps gesehen hätte. Seine Frage löste beinahe einen Kurzschluss in meinem Kopf aus, und als ich durch den metallic lackierten Eingangsbereich hinausging und angenehm von Alkohol und Koks berauscht durch die Menge schritt, die sich an dem warmen Abend versammelt hatte, um berühmte Leute zu sehen, brodelte mein Blut fast in der Gewissheit, dass ich den ersten Schritt geschafft hatte, dazuzugehören.


      Am Morgen freilich sah alles wieder anders aus. Ich erwachte nervös und mit einem Kater. Die Euphorie, die ich in dem Club verspürte, war dahin. Stattdessen krampfte mir das Wissen, dass Ryan zu Besuch nach Malibu kommen würde, den Magen zusammen.


      Ich quälte mich aus dem Bett und ließ mich in den Pool fallen. Ließ mich mit dem Gesicht nach unten treiben. Aber das genügte nicht, ihn zu vergessen, daher stieß ich die Luft aus und sank auf den Grund. Dort lag ich wie ein Toter und betrachtete durch drei Meter Wasser eine verzerrte und ferne Sonne. Ich wollte hier unten bleiben, abgeschirmt von allen Gefahren des Planeten, der ganzen Plackerei des Lebens – doch nach einer Weile wurde mir vom Sauerstoffmangel schwindelig, und so schwamm ich wieder nach oben.


      In Malibu, im Erdgeschoss.


      »Ich kenne einen Typen in der Sicherheitsbranche. Der lässt mir ab und zu was zukommen.«


      Wir saßen vor dem Fernseher – Ryan, Bella und ich. Es hatte angefangen zu regnen. Die Anwohner an den Hängen rasteten vermutlich aus wegen des für die Jahreszeit ungewöhnlichen Niederschlags und machten sich Sorgen wegen Erdrutschen, doch hier in dem Zimmer schuf der Regen nur einen Kokon um alles – die schweren Steinmauern, die Möbel, Bellas schützende Abgeschiedenheit.


      Ryans neueste Kassette steckte im Rekorder und war abspielbereit. Er hielt die Fernbedienung und redete mit Bella, als wäre ich gar nicht da. Ganz offensichtlich baggerte er sie an und bildete sich ein, er hätte eine Chance bei ihr. Mir war nicht entgangen, wie er alles registriert hatte, als er vor einer halben Stunde hier aufgekreuzt war – das Haus, den bmw, den Pool, das riesige Gelände. Er hatte alle Einzelheiten mit den Augen katalogisiert, und als ich die Habgier in ihm explodieren sah, fühlte ich mich in der Überzeugung bestätigt, dass es nicht Bellas klügster Schachzug gewesen war, ihn hierherzubitten. Aber sie kannte ihn auch nicht so gut wie ich.


      »Als ich die Nummer mit dem Kerl in dem Motel gesehen habe, wusste ich, dass ihr darauf stehen würdet, was ich hier habe.«


      Er sah zu mir herüber, mit steinerner Miene.


      »Wie war Ihr Name gleich noch?«


      »Jack.«


      »Jackie, ja, stimmt. Also, das hier geht noch ein paar Schritte weiter, wie man so sagt, aber ich habe das Gefühl, Sie sind ein Mann, der Extreme zu schätzen weiß. Und ich denke, das gilt erst recht für unsere Hübsche hier.«


      Er zwinkerte Bella zu und schaltete den Rekorder ein.


      »Das stammt aus einer Überwachungskamera. Das Mädchen ist aus Mexiko, putzt nach Feierabend.«


      Auf dem Bildschirm traten zwei Männer mit Skimasken, Schrotflinten und Säcken über den Schultern ins Bild. Verglaste Schaukästen standen um sie herum, offenkundig die Auslage eines kleinen Juweliergeschäfts. Die Aufnahme stammte offensichtlich von der Überwachungskamera in der Ecke, direkt unter der Decke; aus dieser Perspektive sah man gerade noch den unteren Rand einer offenen Tür. Eine Frau, die rückwärtsging – man sah nur die Füße –, kam in den Hauptraum. Sie zog einen Staubsauger. Einer der Männer hechtete halb aus dem Bild und zerrte eine hübsche, junge Frau in den Raum. Sie sah aus wie Anfang zwanzig und hatte tolle Haare, die selbst auf dem Video glänzten.


      Sie schlugen sie ein paarmal und richteten die Waffen auf sie. Sie blutete am Mund, ein dunkler Fleck bildete sich im Schritt ihrer Jeans, als sie sich bepisste. Einer knebelte sie mit breitem Klebeband und fesselte ihr die Hände auf den Rücken, der andere schob ihr das T-Shirt hoch und knetete ihre Titten. Selbst in der schrecklichen Situation sah es erregend aus, wie sie baumelten. Als er genug hatte, schlug er ihr so fest seitlich gegen den Kopf, dass ihre Knie nachgaben und sie zu Boden fiel. Da blieb sie einfach sitzen und starrte ins Leere, als wäre ihr Gehirn anderswo und suchte verzweifelt nach alternativen Leitungen, um die Funktion wiederherzustellen.


      Die Jungs kamen zum geschäftlichen Teil, und Ryan zeigte uns im schnellen Vorlauf, wie sie Schaukästen zertrümmerten und Schmuck einsteckten.


      »Das alles ist ein ziemlich normaler Einbruch, aber jetzt geht es gleich los … hier.«


      Die Gestalten auf dem Bildschirm bewegten sich wieder mit normaler Geschwindigkeit. Die Säcke waren prallvoll, der Ausstellungsraum ein Trümmerfeld, überall Scherben und Holzsplitter. Das Mädchen hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und versuchte, unsichtbar zu sein. Aber es gelang ihr nicht ganz, und als die Männer gerade aus dem Bild gehen wollten, blieb einer stehen und sagte etwas zu dem anderen. Er sah auf die Uhr, sie ließen die Säcke fallen und zogen die junge Frau aus. Zuerst wehrte sie sich, doch nach ein paar Tritten in den Magen gab sie auf, woraufhin sie sie mit dem Gesicht nach unten über einen halb zertrümmerten Schaukasten legten. Beide Männer holten die Schwänze raus, der größere der beiden besorgte es ihr von hinten in die Fotze. Der andere stellte sich vor ihr Gesicht, wichste und strich ihr mit der Spitze seines Ständers über die Augen und das Klebeband auf ihrem Mund. In der freien Hand hielt er ein Jagdmesser.


      Die Männer bewegten sich schneller. Der Typ im Sattel stieß so fest zu, dass der ganze Schaukasten in seiner Verankerung wackelte; der mit dem Messer sah aus, als wollte er sich den Schwanz aus dem Leib reißen. Ein paar Sekunden später spritzte er der jungen Frau ins Gesicht, zog die Hose hoch, hielt ihr das Messer unters Kinn und sah seinen Kumpel an, als wartete er auf ein Zeichen. Das ließ nicht lange auf sich warten, hastiges Nicken und vermutlich jede Menge Gebrüll, doch da das Band keinen Ton hatte, wusste ich es nicht mit Sicherheit. Der Typ mit dem Messer schnitt dem Mädchen die Kehle durch. Blut spritzte wie ein Sturzbach aus ihrem Hals und bildete eine große Lache auf dem Boden. Sie erschauerte heftig, als hätte sie einen Anfall, und strich mit den Titten über die Glassplitter, die noch aus den Seiten des Schaukastens ragten. Der Typ, der sie fickte, stieß noch ein paarmal zu, dann legte er den Kopf in den Nacken. Soweit ich es durch das Loch in seiner Maske erkennen konnte, sah es aus, als würde er heulen.


      Als die Männer gegangen waren, zuckte der Körper des Mädchens noch ein paarmal kläglich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      »So was schon mal gesehen, Jackie?«


      Er wusste, dass dem so war. Ich hatte einmal neben ihm gestanden und mit angesehen, wie eine junge Frau mit einem Schlagbohrer zerlegt wurde.


      »Was ist mit Ihnen, Hübsche?«


      »Natürlich nicht.«


      »Aber es gefällt Ihnen, oder?«


      »Zu primitiv, keine Distanz, keine Kontrolle.«


      »Jackie?«


      Ich antwortete nicht. Ryan kicherte.


      Bella stand auf und schaltete den Fernseher aus. Ryan durchbohrte die Vertiefungen ihres Körpers mit Blicken.


      »Vielleicht war das zu viel für Sie, meine Hübsche. Vielleicht ist es okay, Leuten Injektionen zu verabreichen, aber sie zu töten, überschreitet eine Grenze.«


      Bella stellte sich vor ihn; ihr ganzer Körper schien sich in der Fotze zu konzentrieren, als hätte sie einen Steifen.


      »Sie wären überrascht, wie viel Grenzen ich schon überschritten habe.«


      Sie hob den Rock hoch und ließ sich von ihm lecken. Als sie einen Orgasmus vorgetäuscht hatte, musste ich sie auf dem Boden ficken, während Ryan zusah und wichste. Ich spürte, wie er seinen Saft auf meine Arschbacken spritzte.


      Später, als wir sauber gemacht hatten, rief sie die Limousine und wir fuhren zu einem vegetarischen Restaurant in Rustic Canyon, eine Kleinigkeit essen. Das Restaurant hatte kürzlich erst eröffnet, das Innere stank nach Geld. Es war noch zu früh für den großen Andrang zum Essen, aber dennoch wimmelte es von geschniegelten Typen der Filmbranche mit professionell zusammengestellter Kleidung und Uhren, die fünfstellige Summen kosteten. Sie unterhielten sich mit ausgreifenden Gesten. Alle dreißig Sekunden klingelte ein Handy.


      Ryan betrachtete das alles mit demselben gierigen Blick, mit dem er sich in Bellas Haus umgesehen hatte. Ich fand es beunruhigend, ihn da sitzen und mit ihr reden zu hören, als wäre er ein normales menschliches Wesen. Mir war längst klar, dass er sich nie und nimmer mit den fünfzig Riesen begnügen würde. Ein teures Restaurant, das Haus in Malibu, Sex mit Bella – das alles bot ihm Einblick in eine Welt, die ihn so wenig wieder loslassen würde wie mich. Ich verstand Bella nicht. Sie war zu klug, ihn falsch einzuschätzen, ihn als Kleinkriminellen mit geringem Gefahrenpotenzial einzustufen, aber offenbar sah sie ihn so und nicht anders.


      Ich bestellte gegrillten Fisch. Etwas Fleischähnlicheres hatten sie nicht auf der Speisekarte.


      Ryan und ich allein auf der Herrentoilette. Unsere Schwänze über einem gläsernen Pissoir, hinter dem Fische herumschwammen. Der Fürst der Finsternis und ich. Ich war froh, dass meine Kleidung so viel besser war als seine. Ich sah aus, als gehörte ich dazu; Ryan sah aus, als hätte er sich auf dem Weg zu einer Bierkneipe verlaufen. Das erfüllte mich mit einer Illusion von Sicherheit.


      Allerdings nicht allzu lange.


      »Ich komm immer näher ran, Jackie.«


      »Woran?«


      »Gestern das Wichsen, heute das. Als Nächstes dürfte heftige Matratzengymnastik dran sein, was meinen Sie?«


      »Seien Sie sich nicht zu sicher.«


      »Oh, Jackie, sagen Sie mir nicht, dass Sie verstimmt sind. Ich dachte, es macht Sie geil. Vielleicht hätten Sie es erregender gefunden, wenn ich sie umgebracht und das Ganze auf Video aufgenommen hätte.«


      »Von wegen.«


      »Ich habe den Ständer in Ihrer Hose gesehen. Ich wette, wenn Sie in dem Juwelierladen gewesen wären, hätten Sie ihr den Schwanz in den aufgeschlitzten Hals gesteckt.«


      »Sie sind einfach nur widerlich, Ryan.«


      Wir pissten nicht mehr, ließen die Schwänze aber immer noch raushängen. Ryan streckte die Hand aus und ergriff meinen. Er drückte und sah mir in die Augen.


      »Ich kann ihn abreißen oder reiben. Liegt ganz bei Ihnen. Mir gefällt es da oben, bei den Reichen. Es wäre klüger für Sie, wenn Sie es mir leicht machen. Sie wissen, ich kann jederzeit dafür sorgen, dass Sie wieder Ihren Arsch verkaufen müssen.«


      Ich zog den Schwanz aus seiner Hand und machte den Reißverschluss zu, aber er war noch nicht fertig.


      »Wir beide sind Partner, vergessen Sie das nicht. Glauben Sie, ich sehe zu, wie ich leer ausgehe, während Sie alles abkassieren, was sie Ihnen gibt? Ich habe auch ein Anrecht darauf, Junge. Ich habe mein Leben lang die Scheiße anderer Leute weggeputzt; der Teufel soll mich holen, wenn ich mir so eine Gelegenheit entgehen lasse.«


      Er trat mit geballten Fäusten von dem Pissoir zurück; der Schwanz hing ihm noch aus der Hose. Er atmete abgehackt und schwitzte. Ich wusste, was Bella mir gab, das Leben, das sie mir ermöglichte, würde nie sicher sein, solange es ihn gab.


      »Nehmen Sie eine Tablette und packen Sie den Schwanz ein.«


      »Ich habe sie in der Hand, Jackie, und das nutze ich aus, bis zum Exzess. Sie können mitmachen, oder Sie können in die Gosse zurück. Liegt ganz bei Ihnen.«


      »Sie unterschätzen sie, wenn Sie glauben, dass sie noch mehr für diese Kassette lockermacht.«


      »Sehen Sie, genau das ist das Verhalten, das uns zu guten Kumpels macht, wenn Sie mir nützliche Ratschläge geben. Das mag ich an Ihnen, Jackie – Sie lernen schnell. Aber keine Bange, mit der Kassette wollte ich nur einen Fuß in die Tür bekommen. Wenn man auf sich allein gestellt ist, bewegt man gar nichts. Ich muss mich nur ein wenig umsehen, dann ergibt sich schon wieder was Neues, darauf können Sie sich verlassen.«


      Er legte mir die Hände auf die Schultern und schüttelte mich. Ich dachte schon, er würde mich küssen, doch dann kam ein anderer Mann rein, und Ryan zog nur den Reißverschluss hoch und ging hinaus. Ich blieb eine Weile vor dem Spiegel stehen, betrachtete meine Gesichtszüge und lauschte dem Geräusch von Pisse, die den Abfluss runterlief.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


      Für 28 fps drehte ich weitere Ansagen für Beiträge vor dem Bluescreen und hing einen ganzen Tag vor dem Chateau Marmont Hotel ab, wo ich versuchte, Aufnahmen von Johnny Depp und Kate Moss in den Kasten zu bekommen. Ich wollte nur ein paar nette Bilder, wie sie in ein Auto einstiegen oder so, vielleicht eine hastige Frage nach Hochzeitsplänen. Ich bekam gar nichts. Man hatte mir einen Tipp gegeben, sie wären dort, doch am Abend, als sich rein gar nichts getan hatte, wurde mir klar, dass mich jemand verarscht hatte. Dennoch musste ich noch den Werbetrailer für die Sendung der nächsten Woche drehen. James entschied sich dafür, dass ich vor einer Wand mit Bandengraffiti zwei Querstraßen vom Marmont entfernt in die Kamera sprechen sollte. Er sagte, das würde helfen, ein bestimmtes Zuschauersegment anzusprechen.


      Lorn hielt sich in Palm Springs auf und versuchte, Nacktaufnahmen von Filmstars beim Schlammbaden zu bekommen. Als sie mir sagte, wohin sie fuhr, hatte ich plötzlich eine Vision von schwarzem Schlamm, der zwischen die Lippen ihrer Fotze floss. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto mehr wollte ich sie ficken. Sie sah gut aus und war im Fernsehen. Und wenn ich mit ihr in die Kiste hüpfte, sprangen vielleicht ein paar Minuten mehr Bildschirmpräsenz während ihrer Sendezeit für mich raus. Als dauerhafter Ersatz für Bella kam sie jedoch nicht infrage. Sie hatte nicht genug Geld und nicht genug Einfluss, um eine deutliche Verbesserung meiner Situation herbeizuführen.


      Ich hing in Malibu ab, schwamm im Pool, drehte Pornovideos mit Bella und lernte, wie ich sie mit dem Gerät in ihrem Videoraum schneiden konnte. Zwischen meinen Aufnahmen für 28 fps und ihren sporadischen Besuchen in der Klinik in Brentwood besuchten wir Restaurants und gingen einkaufen. Ich dachte kaum noch an meine Fotos toter Menschen.


      Es hätte eine schöne Zeit sein können. Eine echt schöne Zeit. Aber es war keine. Ryan schiss mitten hinein und vergiftete alles. Allerdings war es keine neue Geldforderung, die ihn herführte. Es war etwas Schlimmeres. Selbst Bella schien ein wenig ratlos zu sein.


      Eines Nachmittags betrat sie ihre Klinik und erfuhr, dass ein Mann, bei dem es sich nur um Ryan gehandelt haben konnte, am Vormittag hier gewesen wäre und Fragen gestellt hätte. Er hatte ein Foto dabei und wollte wissen, ob jemand vom Personal die Blondine gesehen hätte, die es zeigte. Und ob Bella für chirurgische Eingriffe qualifiziert wäre.


      »Er hat ihnen gesagt, dass er Polizist ist. Glaubst du, das wäre möglich?«


      Bella stand am Fenster und sah hinaus auf das Grundstück; die warme Sonne des Spätnachmittags verwandelte ihr Profil in eine Silhouette.


      »Der sich nebenher was dazuverdient? Würde mich nicht überraschen. Und wennschon? Es ist doch nichts dabei, dass du Karen gekannt hast, oder?«


      »Natürlich nicht, aber ich bin in einer angreifbaren Position; man könnte meine Arbeit mit den Obdachlosen falsch interpretieren.«


      »Ist etwas mit ihr passiert, das die Polizei auf den Plan rufen könnte?«


      »Was meinst du damit?« Bellas Stimme klang schneidend; einen Moment kniff sie die Augen zusammen.


      »Nichts. Ich frage mich nur, wie er den Zusammenhang hergestellt hat.«


      »Ich weiß nicht. Und ich weiß nicht, was er für einen Grund hat, nach ihr zu fragen. Sie ist nach der Operation gegangen und ich habe sie nie wiedergesehen. Ist das deutlich genug?«


      »Ich frage ja nur … Was ist mit der anderen Sache? Warum fragt er nach deiner Qualifikation?«


      Bella kam vom Fenster weg und setzte sich.


      »Ich kann nur vermuten, dass er etwas über meine Operationen weiß. Die Frage ist, plant er damit eine weitere Erpressung oder handelt es sich, wenn er wirklich Bulle ist, um eine polizeiliche Ermittlung.«


      »Er handelt auf eigene Faust.«


      »Du scheinst dir da sehr sicher.«


      »Dir ist nicht klar, was du für eine Wirkung auf ihn hast. Er will dich. Das steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er will dich ficken und er will dein Geld. Du warst verrückt, Sex mit ins Spiel zu bringen.«


      »Wenn er auf eigene Faust handelt, hätte ich nichts Besseres machen können.«


      »Herrgott …«


      Bella unterbrach mich ungeduldig.


      »Du sagst, er will mich an sich binden. Na gut, lassen wir ihn in dem Glauben, dass er das schafft. Ich weiß vielleicht nicht alles über ihn, aber ich weiß, was für ein Typ Mann er ist, und Sex mit mir macht ihn zum Sklaven. Mit der Zeit dürfte alles, was er gegen mich in der Hand hat, nutzlos sein, weil er nicht mehr die Willenskraft aufbringt, es zu benutzen.«


      Pacific Coast Highway, sechzig Meilen die Stunde. Verdeck unten, Wind in den Haaren, Sonne auf dem Meer wie Teppiche goldener Blüten. Edler, maßgeschneiderter Stoff auf meiner Haut. Das Geld in meiner englischen Brieftasche aus Kalbsleder, der potenzielle Spielraum meiner Kreditkarten – eine finanzielle Virilität, die sich in körperlichem Wohlbefinden niederschlug, als ich aus dem einen einzigen Grund Richtung Norden fuhr, dass mir das alles ungeheuren Spaß machte.


      An dem Morgen kam mir das wie ein Zwang vor, als könnte es die letzte Chance sein, etwas Übermütiges zu tun, bevor die Scheiße überkochte, die letzte Chance, ein paar Stunden wissentlich die Augen vor allem zu verschließen.


      In einem schnellen Auto am Meer entlangfahren. Mit einer Blondine auf dem Beifahrersitz hätte es aus einem Film sein können. Ich wünschte, es wäre eine Kamera auf der Motorhaube befestigt gewesen. Auf die Weise hätte ich mich sehen und feststellen können, ob ich zu meinen Besitztümern passte. Es war wichtig, so etwas zu wissen. Ich besaß einen bescheidenen Bekanntheitsgrad und verfügte über ein nicht unerhebliches Einkommen, aber 28 fps lief zu spät am Abend und in einem zu kleinen Sendegebiet, um Berühmtheit auf der Ebene von Friends oder Melrose Place zu generieren. Infolgedessen hatte ich noch nicht die Stufe erreicht, wo ich mich dadurch definieren konnte, wie andere mich wahrnahmen. Neben Bruce Willis oder Brad Pitt war ich gar nichts. Selbst Typen wie Judd Nelson hatten eine Million Meilen Vorsprung vor mir, ihr Leben war bereits komplett mit Hollywood verflochten, ihre Fans, ihre Agenten, Kellner und Produzenten versicherten ihnen ohne Ende, dass sie besser als jeder andere auf der Welt waren.


      Ich überlegte mir gerade, ob ich irgendwo anhalten und eine Videokamera kaufen sollte, die ich auf das Armaturenbrett legen konnte, doch dann näherte sich mir von hinten ein grauer Plymouth mit Lichthupe, und da war jeder Gedanke, mich selbst zu filmen, wie weggeblasen.


      Abhauen hätte keinen Sinn gehabt, er hätte mich immer und überall gefunden. Ich fuhr noch eine halbe Meile weiter, nur um ihn zu ärgern, dann hielt ich bei einem Aussichtspunkt, auf einer schmalen Felsklippe rund fünfzehn Meter über dem Meer. Ich stieg aus, lehnte mich ans Geländer und wartete mit einer nicht angezündeten Zigarette im Mund darauf, was kommen würde.


      Ryan wälzte sich wie eine dicke Frau aus dem Auto, indem er sich erst seitwärts drehte und die Füße herausschwang.


      »Oh, ich liebe das Meer, Sie auch?«


      Er kam hergewatschelt und stützte sich neben mir auf die Ellbogen und blickte über den Ozean. Sein Bauch hing wie ein Sack Getreide unter ihm.


      »Ich wette, Sie haben an mich gedacht, was? Ich wette, Sie haben die Szene im Haus unserer Hübschen im Geiste immer wieder durchgespielt, wie ich auf Ihren Arsch gerotzt habe. Ich muss selbst sagen, ich kann eine ordentliche Menge abspritzen.«


      »Ja, stimmt.«


      »Schämen Sie sich nicht, es ist nichts im Vergleich zu dem, was Sie mit ihr treiben, richtig? Da wir gerade davon sprechen, ich habe in der Leichenhalle eine kleine Überraschung für Sie vorbereitet.«


      »Was meinen Sie?«


      »Ich meine den wahren Jakob. Kalt und bereit.«


      Ich sagte nichts. Konnte nicht. Der Gedanke, einer Leiche nahe zu sein, veränderte die ganze Welt um mich herum. Es riss mich aus dem sonnigen Tagtraum, den ich auf dem Highway gehabt hatte, und brachte mich an einen dunklen Ort der Morde und Begierden, die ich nicht verstand. Ryan ließ ein süffisantes Grinsen sehen.


      »Ja, ich dachte mir, dass ich Ihnen eine Freude bereiten sollte, wo Ihr alter Kumpel Sie so schwer enttäuscht.«


      »Hm?«


      »Der alte Rexy.«


      Mir wurde im Innersten eiskalt. Ich zündete die Zigarette an.


      »Sie wissen, was jetzt kommt, Jackie-Boy, oder nicht?«


      »Wollen Sie noch mehr Geld wegen der Motelgeschichte?«


      Ryan schnaubte. »Netter Versuch. Nein, es geht nicht um den armen Teufel. Wissen Sie denn nicht, dass man einem Junkie nicht trauen kann?«


      »Kommen Sie zur Sache.«


      »Macht es Ihnen keinen Spaß? Also, mir schon. Okay, Rex hatte meine Nummer. Vor zwei Tagen rief er an. Er hätte etwas zu verkaufen, und als ich es sah, habe ich nur zu bereitwillig zugegriffen. Ich wette, Sie haben eine ziemlich klare Vorstellung davon, was es war.«


      Ich antwortete nicht.


      »Nicht? Ein Video meiner beiden Lieblingsfreundinnen, die es sich gegenseitig besorgen. Nur ungefähr zehn Minuten, aber die sind echt richtig scharf. Tun Sie nicht so unschuldig, Rex sagte mir, woher er es hat. Sie wissen, was das bedeutet, oder nicht?«


      »Sie haben sich gekannt, na und? Karen war eine Hure und Bella steht auf Sex. Sie haben sich einfach kennengelernt.«


      »Aber Sie und ich wissen, dass es nicht so einfach ist. Das Video beweist eine sexuelle Verbindung zwischen einem Mordopfer und einer Frau, deren Verhalten, zurückhaltend ausgedrückt, verdächtig ist. Eine Verbindung, die Sie vor mir verheimlichen wollten. Warum nur, Jackie?«


      »Bella hat mit ihr rumgemacht, deswegen hat sie sie noch lange nicht ermordet.«


      »Chirurgische Verletzungen, professionelle Ausweidung, eine sexuelle Verbindung. Da würde ich schon von einem Verdachtsmoment sprechen. Und dann haben wir Sie – noch eine Verbindung zwischen den beiden. Wissen Sie, Jackie, Sie sollten wirklich kooperativer sein. Es erfordert nicht viel, um Ihnen und der Ärztefotze einen Plan unterzuschieben. Vielleicht haben Sie darum nichts von dem Video gesagt.«


      »Ich habe Bella zum ersten Mal gesehen, als mich eine Schwuchtel zu einer Party in Bel Air geschleift hat. Zwei Monate nach Karens Tod. Und ich habe Ihnen nur deshalb nichts von dem Video gesagt, weil ich wusste, dass Sie sich so einen Blödsinn zusammenreimen würden.«


      »Sie sagen, dass sie es nicht getan hat?«


      »Natürlich hat sie es nicht getan. Sie hat Karen geliebt.«


      Ryan sah mich abschätzend an. »Ich weiß von den Operationen.«


      »Operationen?«


      »Spielen Sie nicht den Ahnungslosen, an so einem schönen Tag will ich mir die gute Laune nicht vermasseln lassen. Als ich das Video sah, dachte ich mir, es könnte sich lohnen, Ihre Spur nach Karens Tod ein wenig eingehender zu verfolgen. Erinnern Sie sich an diese Bar am Pico Boulevard, diesen ägyptischen Laden? Die Nacht, als Sie es so lustig fanden, mich abzuhängen? Ich war dort und habe mit einem Kerl namens Joey geredet. Mann, da glaubt man, man kennt L. A. …« Ryan lachte und schüttelte den Kopf. »Dieser Joey besucht also irgendwo eine geheime Klinik und verkauft eine Niere. Ein Jammer, dass die Ärztin nicht erkannt werden wollte und die ganze Zeit über Kittel und Maske trug, sonst wären wir jetzt sehr viel schlauer. Aber ein paar Hinweise haben wir. Da es zu sexuellen Handlungen kam, ist Joey ziemlich sicher, dass es sich tatsächlich um eine Ärztin gehandelt haben muss. Ist das nicht ein Brüller? Genau wie Bella. Außerdem sind diese Kittel hinten offen; Joey ist sich zwar nicht ganz sicher, weil die Lücke nicht besonders groß gewesen sein soll, glaubt aber, dass sie dahinten eine Tätowierung hatte, etwas ganz Schwarzes.«


      »Blödsinn. Das erfinden Sie.«


      »Wieso sagen Sie das, Jackie?«


      »Er wusste nichts von einer Tätowierung.«


      »Dass er Ihnen nichts davon erzählte, bedeutet nicht, dass er es nicht gewusst hat. Sie müssen lernen, etwas mehr Druck auszuüben, Junge. Ich verstehe natürlich, dass Sie ein wenig erschrocken sind, denn – und korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre – habe ich nicht etwas Schwarzes auf Bellas Rücken gesehen, als Sie sie gestern gefickt haben? Was war das genau?«


      »Da bin ich überfragt.«


      »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie sie die ganze Zeit ficken und das nie bemerkt haben? Früher oder später finde ich es ja doch raus. Sie könnten mir die Mühe ersparen.«


      »Okay, sie hat eine Tätowierung, na und?«


      »Ich konnte sie nicht gut sehen. Beschreiben Sie sie mir.«


      »Keine Ahnung, irgendein Käfer oder so.«


      »Könnte es so ein ägyptischer Käfer sein? Wie Karen einen hatte?«


      Ryan fing an zu lachen, ein tiefes Gurgeln aus dem Bauch, als wäre er ungeheuer zufrieden mit sich. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigte.


      »Okay, Jackie … Für mich sieht das alles folgendermaßen aus. Sind Sie bereit? Okay, Sie erzählen mir, dass Karen als Erstes zwei Wochen fortging, lange genug, um sich eine Niere rausoperieren zu lassen, würde ich sagen. Dann kommt sie wieder und wirft mit mehr Geld um sich, als sie mit Anschaffen verdienen konnte – Mann, sie hat Ihnen sogar ein Auto gekauft. Addiert man die kleine Szene mit ihr und Karen auf dem Video dazu, vervollständigt sich das Bild. Bella ist Ärztin und macht mit Karen rum. Karen will mehr Geld. Bella weiß sich zu helfen. Wie hört sich das an?«


      »Sie sind vollkommen wahnsinnig.«


      »Hoffen Sie, dass ich es nicht bin, denn was Joey mir über Sie erzählt hat, deutet immerhin darauf hin, dass Sie möglicherweise nichts mit dem Mord zu tun hatten. Aus den Fragen, die Sie Joey gestellt haben, könnte man vielmehr schlussfolgern, dass Sie selbst die Absicht hatten, den Mörder zu finden. Also, sind Sie jetzt einer Meinung mit mir, was unsere Hübsche angeht, oder nicht?«


      »Na gut, na gut … Karen hat ihre Niere verkauft, das stimmt. Als sie wieder zurückkam, war es schon passiert – darum haben wir uns bei unserer letzten Begegnung gestritten. Und Bella hat die Operation durchgeführt, ja. Aber das bedeutet nicht, dass sie sie getötet hat.«


      »Schon besser.«


      »Es bedeutet nicht, dass sie sie getötet hat, Ryan.«


      »Spräche aber dafür. Karen geilt Bella auf, und Bella hat Geld wie Heu – vielleicht ist sie nach Ihrem Streit einmal zu oft zur Futterkrippe zurückgekehrt. Scheiße, wenn es um Geld ging, war sie nicht gerade zimperlich. Vielleicht hat sie sich überlegt, dass ihre Niere mehr wert wäre, als sie bekommen hat. Vielleicht sah Bella das anders und unternahm etwas dagegen.«


      »Sie versucht, Leuten zu helfen. Sie bezahlt selbst für die Nieren und spendet sie Krankenhäusern. Ist das ein Mensch, der andere tötet?«


      »Was immer sie treibt, Menschen helfen gehört ganz sicher nicht dazu. Ich habe sie überprüft, Jackie. Sie ist keine Chirurgin. Sie ist Ärztin, okay, aber mehr auch nicht. Sie hat so wenig ein Recht dazu, diese Operationen durchzuführen, wie Sie und ich. Was sagt Ihnen das?«


      »Dass sie ziemlich clever ist?«


      »Sie ist eine verdammte Psychopathin. Sie schneidet gern Leute auf. Gut möglich, dass sie eines Tages ein Ideechen zu weit gegangen ist.«


      »Ich glaube kaum. Sie führt die Operationen nicht allein durch. Ihr Vater hilft ihr, und der ist Chirurg.«


      »War Chirurg. Das hat nichts zu sagen. Die Operation fand vor Karens Tod statt. Haben Sie selbst gesagt.«


      »Was ist mit dem Sperma? Dürfte schwierig für Bella sein, das zu produzieren.«


      »Die Ficksahne hat auch nicht zwangsläufig etwas zu sagen. Es kann auch jemand in den Leichnam gewichst haben, nachdem er entsorgt wurde. Es gibt eine Million Möglichkeiten. Und keine schließt sie völlig aus.«


      »Aber es könnte bedeuten, dass jemand anderes beteiligt war.«


      »Ich wette, Sie haben auch einen Kandidaten.«


      »Ihr Vater.«


      »Der Kandidat gefällt mir nicht.«


      »Was soll das heißen, gefällt Ihnen nicht. Der Typ ist ein Junkie.«


      »Ist fünfzig Jahre her, seit man jemand einen Mord anhängen konnte, nur weil er was Stärkeres als Alkohol bevorzugt. Spielen Sie nicht den Einfaltspinsel, Jackie.«


      »Er hat eine Sex-Sache mit Bella am Laufen. Ich sage Ihnen, er hätte Karen locker in einem Anfall von Eifersucht töten können. Er schlitzt Hunde auf, wenn er angepisst ist. Ich habe diese Hunde gesehen, sah genau wie bei Karen aus.«


      »Ich halt mich vorerst an Bella, die illegale Operationen durchführt. Was ich übrigens nicht sicher wusste, bis Sie es mir bestätigt haben, denn Joey hat nicht gesehen, wer tatsächlich operierte. Ich habe zwei identische Tätowierungen und ein Video von zwei Frauen, die unanständige Sachen miteinander machen. Bei Karen und diesem Powell habe ich nur das, was Sie mir erzählen. Und Sie, Jackie, verzeihen Sie mir, haben etwas, das man in unserem Beruf eigennützige Interessen nennt.«


      »Aber wenn er mit der Nierensache zu tun hat, wäre es gut möglich, dass er es gewesen ist.«


      »Er hat nicht in einem Motelzimmer das Herz eines Mannes zum Stillstand gebracht.«


      Ryan stieß sich vom Geländer ab und ging zu seinem Auto.


      »Kommen Sie, ich will Ihnen Ihr Geschenk geben. Seit wir zwei ein Team sind, läuft es erfreulich gut. Ich möchte Ihnen meine Dankbarkeit zeigen.«


      Ich setzte mich nicht gleich in Bewegung. Ich betrachtete Möwen, die über dem Wasser kreisten, und dachte an Lorn. In dem Moment wollte ich nur eines, mit ihr in einem sonnigen Zimmer auf einem großen Bett liegen, wo das Flüstern unserer Haut, mit der wir uns berührten, die Scheiße übertönte, die Ryan mich anzuhören zwang.


      »Das sollten Sie sich nicht entgehen lassen, Jackie, glauben Sie mir.«


      Aber ich wusste auch, dass ich sein Angebot nicht ablehnen konnte.


      Die Sonne, das Wasser und die klare Luft, all das verwandelte sich auf dem Weg nach Santa Monica in Staub. Ich folgte Ryans Plymouth auf dem Pacific Coast Highway nach Süden und betete, dass ein Lastwagen ihn frontal rammen würde.


      Euclid Street. Erinnerungen an Karen auf dem Seziertisch. Das schien sehr lange her zu sein, aber inzwischen war natürlich viel passiert.


      Die Sonne stand tief am Himmel, als wir eintrafen, die ausgemergelten Palmen warfen lange, diagonale Schatten über den Beton der Straße. Wir gingen auf demselben Weg rein wie damals, die seitliche Rampe hinunter. Die Büros vorn waren ohnehin abgeschlossen. Ryan führte sich auf wie ein Daddy, der den Weihnachtsmann spielt.


      In dem Leichenraum schien alles unverändert – dasselbe Neonlicht, dasselbe Kühlmittel rauschte in denselben Rohren, derselbe Fernsehlärm aus dem Nebenzimmer des diensthabenden Wärters. Ein Ort außerhalb der Zeit, ein Ort, an dem sich die Temperatur und die kühle, stehende Luft niemals veränderten, wie viele Tage draußen in der Welt auch vergehen mochten.


      Ryan pfiff, worauf der Japaner zu uns herausgeschlurft kam. Er schien sich zu freuen, als er Ryan sah.


      »Haben Sie sie fertig? Mein Freund hier kann es kaum erwarten, endlich anzufangen.«


      »Klar. Ist fix und fertig dahinten. Süßes Ding. Um die fünfundzwanzig, echt hübsch. Große Titten, aber viele Haare an der Möse. Ich würde vorher rasieren, aber ihr Typen aus dem Westen seid vielleicht anders drauf. Jedenfalls ist sie noch ziemlich frisch. Leichenstarre ist vorbei. Mund geschrubbt und sauber, Sie können auch küssen, wenn Sie wollen.«


      Ryan drückte ihm ein dickes Bündel Banknoten in die Hand; der Japaner gab ihm einen Schlüssel, kehrte zu seinem Fernseher zurück und packte dabei einen Schokoriegel aus.


      »Wieder raus, Jackie. Zu viel Verkehr hier drin. Bald kommen die von der Stoßzeit rein.«


      Er führte mich aus der Leichenhalle, um die Rückseite des Gebäudes herum zu einem Betonverschlag, der aussah, als wäre er nachträglich an das Hauptgebäude angebaut worden.


      »Hier haben sie früher die Schwarzen aufbewahrt. Heute wird der Raum nur noch benutzt, wenn Kung-Fu sich was dazuverdienen will. Lobet den Herrn für die liberaleren Zeiten, was?«


      Er schloss mit dem Schlüssel eine an den Kanten rostige Stahltür auf und trat ein. Der Raum besaß keine Fenster, das Licht war bereits eingeschaltet. Kein Neon, sondern eine Reihe trüber Glühbirnen, die an staubigen Kabeln von der Decke hingen und die Mitte des Raums mit einem ockerfarbenen Leuchten erfüllten. An einer Wand befanden sich dieselben Kühlfächer wie im Hauptgebäude, aber nicht so viele. An den anderen sah man Spuren von Mörtelstaub, der aus Blasen in der abblätternden grünen Farbe quoll. In einer Eck lag ein Haufen Schrott – alte Farbdosen, eine Zeltplane, ein paar Metallteile, die wohl zu einem Kühlschrank gehörten. Sah aus, als würden sie hier den Mist einlagern, den sie aus reiner Faulheit nicht wegwarfen. Heute freilich sollte der Raum einem anderen Zweck dienen. Ryan schloss die Tür hinter uns ab.


      Auf einer Bahre lag etwas unter einem Tuch.


      »Sie gehört Ihnen allein, Jackie. Was sagen Sie?«


      Er zog den Stoff mit einer geschwungenen Bewegung weg, wie ein Bühnenmagier. Große Titten und unglaublich viel Fotzenhaar. Ich konnte nicht widersprechen, sie sah wirklich ansprechend aus, selbst tot. Neben Karen und dem Presslufthammermädchen war dies die dritte Tote, die ich sah. Vielleicht lag es an der Gewöhnung, vielleicht an den Fotos, die Ryan mir gegeben hatte, jedenfalls kündigte sich bei ihrem Anblick kein Brechreiz oder eine der anderen Reaktionen bei mir an, die man immer im Fernsehen sah. Stattdessen war es so wie damals, als Ryan Karens Möse streichelte – ich wollte sie anfassen, wollte spüren, wie sich das Fleisch anfühlte, wollte mit der Hand über ihren Bauch und die Oberschenkel streichen. Ich wusste, sie würde glatter als jede andere Frau sein, die ich je gehabt hatte. Mein Schwanz fühlte sich an, als wäre er aus Stein gemeißelt.


      »Sehen Sie sich den enormen Busch an. Bin gespannt, was sich in der Mitte befindet.«


      Ryan zog die Beine der Frau auseinander. Eines kippte vom Rand der Bahre und wippte einen Moment in der Luft wie Gummi. Durch den Ruck geriet ihr Becken in Bewegung.


      »Wow, sehen Sie nur. Sie will es, Jackie. Die Schlampe ist tot und will trotzdem noch gefickt werden.«


      In der Mitte des dichten, schwarzen Haars erblickte ich eine blasse Träne aus Haut, die die Farbe der Oberfläche eines Stücks Rindfleisch hatte. Ich fragte mich, ob sie im Inneren feucht sein würde. Ein Geruch ging von ihr aus, aber nicht nach Fisch. Mehr wie der Duft, den billige Seife hinterlässt.


      Ryan spreizte ihre Scham mit den Daumen; sie sah trocken aus. Ich spuckte auf den Mittelfinger und führte ihn ein. Sie war eng, aber mehr noch fiel mir der kalte, synthetische Eindruck auf, den sie machte, als wäre sie eine Schaufensterpuppe aus Gummi. Sie hatte Wülste in ihrem Fotzenkanal.


      »Ich habe sie nur für Sie gekauft, Jackie.«


      »Erwarten Sie, dass ich sie ficke?«


      »Das wollen Sie doch. Vielleicht versuche ich es sogar selbst, wenn Sie sie gedehnt haben.«


      Ich zog den Finger aus ihrem Loch. Ehe ich ihn abwischen konnte, packte Ryan meine Hand und hielt ihn mir unter die Nase.


      »Riechen Sie das? Wissen Sie, was das ist? Das ist der Geruch davon, was in einem vorgeht, Junge. Davon, was man alles tun will, sich aber nie traut. Nicht, weil man es falsch oder böse findet, sondern weil man Angst davor hat, erwischt zu werden.«


      »Sie wissen nicht, was in mir vorgeht.«


      »Oh, da täuschen Sie sich. Ich habe schon zu viele Jahre mit Leuten wie Ihnen zu tun. Ich habe gesehen, was die wollen, und Sie unterscheiden sich nicht von denen. Alle sind gleich, manche haben nur mehr Angst davor, erwischt zu werden, als andere. Ich weiß, dass Sie es wollen, also lassen Sie das Getue. Ihre Hose sieht aus, als würde sie gleich zerreißen.«


      Ryan hatte recht. Ich wollte die Frau ficken. Ich wollte auf diesem toten Körper liegen, stoßen und ihr das tote Loch mit Ficksahne füllen. Und ich würde es tun. Momentan hätte mich nichts daran hindern können. Vielleicht hatte Ryan es eingefädelt, damit er mich vollends in seiner Hand hatte, vielleicht stand jemand bereit, die Tür einzutreten und mich festzunehmen – es war mir egal. In dem trüben Licht empfand ich den überwältigenden Wunsch, endlich selbst zu erleben, was ich bisher nur auf Fotos gesehen hatte.


      Ich ging zu ihrem Kopf und sah ihr ins Gesicht – weiß, wie alles andere an ihr. Ihre Brauen und Wimpern wirkten so dunkel wie aufgemalt. Sie hatte die Augen geschlossen, aber den Mund ein wenig offen, sodass ich Zähne glänzen sah. Ich küsste sie. Ihre Lippen gaben unter meinen nach, sprangen aber nicht zurück, sondern blieben in der Form, in die ich sie drückte. Ich spreizte ihre Lippen mit der Zunge und suchte nach ihrer, doch die war in den Rachen gekippt; ich kam nicht ran. Ihre Zähne waren spitz und hart, wie kleine Kieselsteine oder Knochensplitter. Ich stieß mit meinen Zähnen dagegen; ihr Kopf fühlte sich dumpf an, als wären sämtliche Hohlräume darin mit Beton ausgegossen worden.


      Ich wandte das Gesicht ab und hielt ihre Brüste, die sich träge unter meinen Händen bewegten, kalte Fleischsäcke. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass ich sie drücken durfte, so fest ich wollte, und niemand sich beschweren würde – sie würde nicht schreien und Ryan ganz sicher nicht einschreiten. Aber ich ließ es, ich hatte keine Zeit dafür, ich musste ihr den Schwanz reinstecken.


      Die Bahre war so hoch und schmal, dass sie nicht als Fickunterlage taugte, daher hievten Ryan und ich sie herunter. Zuerst holten wir die Zeltplane von dem Schrotthaufen und breiteten sie aus, damit Staub und Dreck vom Fußboden nicht an der Haut der Toten kleben blieben. Als wir sie gebettet hatten, zog ich mich ganz aus – ich wollte den größtmöglichen Kontakt. Ryan strich mir mit der Hand über den Arsch, dann setzte er sich auf die Bahre und nahm eine Nitropille.


      Ich stieg auf sie. Sie fühlte sich solide und rund an, als könnte ich herunterfallen, wenn ich nicht aufpasste. Als ich mein Gewicht auf ihre Brust presste, seufzte sie einen hohlen Schwall Luft empor, der wie Abfall roch. Seit wir sie bewegt hatten, klebten ihre Fotzenlippen wieder zusammen; ich musste meinen Schwanz mit Spucke einreiben, ehe ich ihn die ersten vier Zentimeter hineinbekam. Danach ging es wesentlich leichter, nur befand sich ihr Becken nicht im richtigen Winkel und ich musste die Arme unter ihre Knie schieben und zur Brust hochziehen.


      Durch die Wucht meines Körpers rollte ihr Kopf bei jedem Stoß in einem Viertelkreis hin und her. Mit dem offenen Mund sah es fast so aus, als empfände sie Lust dabei, aber sie gab nur hin und wieder ein Gurgeln von sich, als hätte sie etwas tief im Hals stecken. Ihre Fotze blieb neutral, weder empfing sie meine Stöße, noch wehrte sie sich dagegen, als wäre sie einfach nur da, damit man sie benutzte oder vergaß. Sie fühlte sich weitgehend wie eine Knorpelröhre an.


      Ich hielt mich, so gut ich konnte, an ihr fest und konzentrierte mich ganz auf meine Empfindungen, auf ihre kalten Schenkel an meinen Rippen, ihren Bauch und die Brüste unter mir, den schalen Haarspraygeruch ihrer Frisur, den leicht seifigen Geschmack ihres Halses am Schulteransatz, meinen Schwanz in ihrem toten Gewebe. Ich wollte mich in sie hineinbohren und nie wieder vergessen, was ich dort fand.


      Irgendwann stieg Ryan von der Bahre herunter und wichste über ihrem Gesicht. Er kam ziemlich schnell, und ich sah in einer Nahaufnahme zähflüssigen Samen ihren Hals hinunterlaufen. Als ich so weit war, muss ich ein wenig zu heftig gewesen sein und irgendetwas in ihr bewirkt haben, denn während ich abspritzte, blubberte schaumige weiße Flüssigkeit über ihr Kinn. Ich dachte, sie würde vielleicht hustend wieder zum Leben erwachen, wie eine Ertrunkene, aber es handelte sich nur um eine Gasreaktion, weil ich sie so durchgeschüttelt hatte; als es vorbei war, war sie noch so tot wie vorher.


      Ich zog mich wieder an, blickte auf sie hinab und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte.


      »Das hat ihr gefallen, Jackie. Sehen Sie nur, sie lächelt. Geile Schlampe. Nehmen Sie ihre Beine.«


      Wir hievten sie auf die Bahre zurück; Ryan rollte sie zu einem großen, weißen Waschbecken am Ende des Raums. Ein Stück Schlauch hing von dem Kaltwasserhahn. Er rollte es auf und gab es mir. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er da trieb, und es interessierte mich auch nicht. Ich fühlte mich nach der ganzen Episode leicht abgedreht.


      »Ich habe genug, Ryan.«


      »Zuerst müssen wir sie auswaschen. Stecken Sie ihr das Ende in die Fotze.«


      Er drehte den Hahn auf, dann kam er herüber, löste mich ab und pumpte Wasser in sie hinein, bis es in Strömen wieder herausschoss und von der Bahre auf den Boden lief. Das erinnerte mich an meinen ersten Auftrag mit Rex, oben in den Bergen – die maskierte, in den Harnisch geschnallte Frau, der das Wasser aus dem Arsch spritzte.


      Ryan zog den Schlauch heraus und drehte das Wasser zu.


      »Okay, steigen Sie auf die Bahre und ziehen Sie sie hoch.«


      »Hä?«


      »Heben Sie sie hoch, damit sie steht. Wir müssen das restliche Wasser aus ihr rausbringen.«


      »Am Arsch. Gehen wir.«


      »Das war Teil der Abmachung.«


      »Herrgott …«


      Mir schien, dass ich am schnellsten da rauskommen würde, wenn ich tat, was er sagte, daher kletterte ich hinauf und schob ihr die Hände unter die Arme. Als ich sie hob, stieß Ryan ihr die Beine seitlich von der Bahre. Um ein Haar hätte ich sie fallen lassen; Ryan musste eingreifen und ihr die Arme um die Taille legen. Ihre Füße streiften auf dem nassen Boden, aber brachten sie einigermaßen in die Vertikale, sodass das Wasser aus ihrer Spalte laufen konnte. Ryan spreizte die Lippen mit den Fingern, damit es schneller ging.


      »Sehen Sie, Jackie, sie macht Pipi.«


      Als sie leer war, kam Ryan mit dem Schlauch zurück und spülte ihr das Gesicht ab. Es hörte sich an wie beim Gurgeln, als ihr Hals volllief. Wir beugten sie über die Bahre, um sie zu entleeren, aber irgendetwas blockierte in ihr; Ryan musste auf ihrem Rücken sitzen und die Flüssigkeit herauspressen. Essensbrocken kamen mit heraus.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


      Ryan und ich verabschiedeten uns vor der Leichenhalle. Nach dem Erlebnis mit der Leiche fühlte ich mich entspannt und schwindelig und wollte nicht gleich nach Malibu zurück. Ich überlegte, ob ich Rex einen Besuch abstatten und ihn wegen des Videos zur Rede stellen sollte, doch das hätte wenig Sinn gehabt. Es würde nicht ungeschehen machen, was Ryan gesehen hatte. Also fuhr ich stattdessen zum Wasser und parkte in der Ocean Avenue, nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie Karen gefunden hatten.


      Die Sonne berührte den Horizont, verströmte blutrotes Licht auf der Wasseroberfläche und verwandelte die Palmen in schwarze Scherenschnitte, die sich auf Postkarten für Touristen gut gemacht hätten. Nichts hatte sich verändert; die Penner torkelten immer noch alkoholisiert von einer sinnlosen Tätigkeit zur nächsten, in den ruhigeren Ecken lehnten immer noch Unterkünfte aus Pappkarton an den Büschen.


      Ich rief Bella an, sagte ihr, dass ich auf dem Weg wäre, und tischte ihr einen Blödsinn auf, warum ich so spät kam. Sie war von der Klinik in Brentwood nach Hause gekommen, wollte aber gerade wieder gehen – Powell hatte einen neuen Spender gefunden. Sie hatte wenig Zeit und versicherte mir, dass wir uns morgen sehen würden. Wir hauchten uns Küsse zu und legten auf.


      Ich blieb in dem Mustang sitzen und dachte über alles nach. Ich hatte gehofft, Bella hätte den Kontakt zu Powell abgebrochen, nachdem er mich mit zu der Nierenoperation genommen hatte, aber offenbar war dem nicht so. Anscheinend übten die Spender eine derartige Anziehung auf sie aus, dass sie ihm verzieh, wenigstens vorübergehend. Aber weshalb? Dass sie den unglücklicheren Existenzen von Los Angeles eine weitere Niere zukommen lassen konnte, schien mir kein hinreichender Grund, den Zorn zu vergessen, den sie in der Apricot Lane so unverkennbar empfand. Irgendetwas entging mir. Und da Ryan versuchte, ihr den Mord an Karen anzuhängen, war das gar nicht gut. Ich hatte überhaupt nur eine Chance, Bella zu beschützen, wenn ich vorher wusste, was er möglicherweise herausfinden könnte.


      Nach dem Fick mit dem toten Mädchen fühlte ich mich ausgelaugt. Ich wollte nach Hause, nach Willow Glen, und ausschlafen. Stattdessen fuhr ich mit dem Mustang den Wilshire entlang, besorgte mir im Westen von L. A. ein halbes Gramm, setzte mich eine Weile in ein Taco Bell, um die Zeit totzuschlagen, und trieb meine Blutzuckerwerte mit Cola in die Höhe. Als ich dachte, dass Bella genug Zeit gehabt hätte, zur Apricot Lane zu fahren, begab ich mich selbst dorthin. Unterwegs hörte ich mir eine Rundfunksendung an, die über die verschiedenen amourösen Verstrickungen in der Stadt berichtete.


      Kate Moss und Johnny Depp waren bestens gelaunt auf dem Hollywood Boulevard gesichtet worden. Lisa Rinna wollte, dass ihr langjähriger Verlobter sie endlich heiratete oder die Flatter machte. Brad Pitt und Gwyneth Paltrow waren immer noch ein Herz und eine Seele und würden mit Sicherheit bald heiraten. Cindy Crawford und ihr Freund, der Barkeeper, hatten gerade ein Haus gekauft. Sylvester Stallone und Jennifer Flavin, Arnold und Maria, Pamela und Tommy … Und so weiter, schöne Menschen, die schöne Sachen miteinander machten. Mich deprimierte, dass ich nicht dazugehörte. Obwohl ich es dank 28 fps ins Fernsehen geschafft hatte, lag noch ein weiter Weg vor mir, bis sich irgendwer dafür interessieren würde, mit wem ich liiert war.


      Ich parkte am San Ysidro Drive, damit Bella und Powell den Motor nicht hörten, klappte das Verdeck zu und schniefte etwas Koks. Dann holte ich einen Wagenheber aus dem Kofferraum und schlenderte vorsichtig die Apricot Lane entlang. So weit oben im Canyon gab es keine Straßenlaternen, und ich war dankbar für die Dunkelheit. Am Ende der Sackgasse kletterte ich über den Zaun und schaffte es, das Garagentor hoch genug zu stemmen, damit ich darunter hindurchrollen konnte. Im Inneren – der schwarze Jaguar und Bellas 850ci.


      Die Stahltür zum Keller ließ sich verdammt schwer öffnen, zumal ich keinen Lärm machen durfte, aber am Ende gelang es mir doch und ich betrat den Flur auf der anderen Seite. An die Lage der Beobachterkammer erinnerte ich mich noch recht gut, handelte es sich doch um die einzige Tür, die kein Schloss hatte. Ich schaltete das Licht aus und trat lautlos in das winzige Kabuff.


      Hinter dem polarisierten Glas brannten dieselben Neonröhren. Ein Körper auf dem Tisch, ein dürrer, magerer Weißer. Powell saß an einem Ende, hinter dem Kopf, und sorgte für die Anästhesie. Bella arbeitete in der Mitte.


      Diesmal jedoch herrschte eine andere Atmosphäre vor. Bella bewegte sich so schnell und geschickt wie zuvor, doch im Lauf der Operation wurde die Sinnlichkeit, die ich schon bei meinem ersten Besuch in der Klinik bemerkt hatte, noch viel offensichtlicher. Sie drückte die Hüften gegen den OP-Tisch, als sie den Körper aufschnitt, rieb die Fotze heftig an dem Rahmen aus verchromtem Edelstahl, und obwohl ich es wegen des Kittels nicht deutlich sehen konnte, war ich sicher, dass sie die ganze Zeit die Schenkel zusammenkniff. Ein- oder zweimal legte sie den Kopf in den Nacken, und ich bildete mir ein, dass ich sie stöhnen hörte.


      Powell sah aus, als würde er wichsen. Der Tisch stand in einem Winkel, durch den ich nicht genau erkennen konnte, was vor sich ging, doch wenn er nicht mit den Gasflaschen beschäftigt war, verschwanden seine Hände zwischen den Beinen. Allerdings interessierte ihn, anders als Bella, nicht der geöffnete Unterleib des Spenders – Grund dafür, dass er masturbierte, war die offenkundige Erregung seiner Tochter.


      Eine Stunde später förderte Bella eine Niere zutage. Sie ließ sie eine Weile auf der Brust des Mannes liegen, während sie etwas in seinen Eingeweiden anstellte, dann hob sie sie hoch und entfernte die Membranfetzen, die noch daran hafteten. Ich wartete darauf, dass sie sie in einen Behälter legen und im Kühlraum verstauen würde, wie beim ersten Mal. Aber so lief es diesmal nicht.


      Sie rückte ein wenig vom Tisch ab, zog die Maske herunter und betrachtete das Organ eindringlich, aber nicht so, als suchte sie nach etwas Bestimmtem, sondern als wollte sie es so gründlich in sich aufnehmen, wie es ihr mit Blicken allein möglich war. Die Oberfläche glänzte unter dem Licht, ich sah das zarte Netz von dunklen Blutgefäßen in dem helleren Gewebe. Das Organ bewegte sich in ihrer Hand wie ein kleiner, glitschiger Beutel, etwas, das ihr aus der Hand fliegen könnte, wenn sie es zu fest drückte.


      Sie schob den Kittel hoch und lehnte sich mit dem Arsch an den Rand des Operationstischs; darunter war sie nackt, ihr Fotzenhaar sah wie Kohle auf ihrer im Halogenlicht kalkweißen Haut aus. Eine Minute spielte sie träge mit der Niere, strich damit langsam über ihren Körper – den Bauch, die Innenseiten ihrer Schenkel, wo eine Spur rosiger Schlieren zurückblieb. Dann legte sie richtig los, griff sich zwischen die Beine, zog die Schamlippen auseinander und rieb die Niere an dem entblößten Fleisch. Ihre Knie zitterten, und das Geräusch, das aus ihrer Kehle drang, war nicht zu überhören.


      Powell hatte den Stuhl unter dem Tischende hervorgerollt, damit er besser sehen konnte, und bearbeitete seinen langen, weißen Schwanz wie ein Irrer. Doch die Szene in dem Operationsraum zeigte keine gemeinschaftliche Tat. Bella war einzig und allein mit sich selbst beschäftigt, mit dem Anblick und dem Gefühl des rosa Organs, das zwischen ihren Schamlippen und über den Kitzler auf und ab glitt. Je heftiger sie rieb, desto mehr roter Saft quoll zwischen ihren Knöcheln hervor und tropfte von ihrem Handgelenk.


      Nach einer Weile erschauerte sie so sehr, dass sie nicht mehr stehen konnte. Sie legte sich auf den Boden und zog die Knie bis zur Brust hoch. Ich blickte direkt in ihre Fotze hinein. Durch das Blut und die winzigen Fetzen, die sich von der Niere lösten, sah sie wie eine offene Wunde aus. Bella stöhnte jetzt ununterbrochen, ihre Handbewegungen wurden blitzschnell.


      Am Ende schrie sie und rammte das Ding in sich hinein. Powell schoss in die Höhe und spritzte Samen auf den Boden, dann sank er wieder auf den Stuhl und sah sie an, als wollte er aufstehen und sie halten, wusste aber, dass sie das nicht zulassen würde. Bella blieb einfach liegen, atmete tief und mit geschlossenen Augen und strich sich über die Möse und das Stück Niere, das daraus hervorragte. Etwa dreißig Sekunden passierte gar nichts, dann überprüfte Powell zwei Ventile und sagte etwas. Bella regte sich, sah sich um, als wüsste sie nicht genau, wo sie sich befand, dann zog sie sich hoch und stützte sich mit dem Kopf über dem offenen Unterleib des Spenders an dem Tisch ab. Die Niere fiel aus ihr heraus und klatschte auf den Boden. Bella betrachtete sie, bis Powell wieder etwas sagte, dann riss sie sich zusammen, zog ein frisches Paar Handschuhe an und machte sich daran, den Mann auf dem OP-Tisch wieder zuzunähen.


      Ich verließ den Beobachtungsraum, die Klinik und ging zu dem Mustang zurück. Mir fiel gar nicht auf, wie schön der Abend um mich herum war, so sehr beschäftigten mich meine Eindrücke.


      Bellas Geschichte über medizinische Hilfe für Obdachlose und arme Leute auf Wartelisten für Nierenspenden war wirklich gar nicht so übel, soweit es ihre Verbindung mit dem Mord betraf, selbst wenn es sich um illegale Operationen handelte. Doch jetzt ließ sich nicht mehr leugnen, dass sie mir einen Bären aufgebunden hatte. Dass sie »Spender« aufschnitt, um mit deren Nieren zu wichsen, machte das Wohltätigkeitsargument ziemlich zunichte, mit dem sie mich dazu bringen wollte, ihre medizinischen Freizeitaktivitäten zu akzeptieren – die Organe dürften niemandem mehr etwas nützen, nachdem sie sie sich in die Fotze geschoben hatte. Bedachte man darüber hinaus, dass sie gar nicht qualifiziert war, solche Operationen durchzuführen, hatte man hinreichende Verdachtsmomente, die Powells Hundeaktivitäten in nichts nachstanden. Nicht gerade eine günstige Entwicklung, da Mr. Fürst-der-Finsternis alles tat, um eine Verbindung mit Malibu nachzuweisen.


      Ich wollte nicht allein in Willow Glen oder Malibu bleiben und überlegte mir daher, dass ich die Stippvisite bei Rex machen könnte, die ich aufgeschoben hatte. Meine Wut darüber, dass er Ryan das Video gegeben hatte, war inzwischen verraucht, dennoch schien mir eine Zurechtweisung geboten. Ich drehte den Zündschlüssel um und sah L. A. vor dem Fenster vorüberziehen – üppige Bäume und ein Nachthimmel, der in reflektiertem Licht erstrahlte, als hätten die Luftmoleküle so sehr das lasterhafte Verlangen der Stadt absorbiert, dass sie inzwischen von selbst leuchteten.


      Rex kam völlig weggetreten an die Tür. Als ich seinen Schlafzimmerblick und das schlaffe Gesicht sah, begriff ich, dass ich mir die Mühe hätte sparen können, es bestand keinerlei Hoffnung, irgendetwas zu erreichen. Keines meiner Argumente würde ihn wieder zu meinem Freund machen oder von dem Drogenkonsum abbringen, mit dem er sich ganz offenkundig langsam umzubringen gedachte.


      Ich wollte, dass er Gewissensbisse bekam, weil er mir mit dem Video geschadet hatte, doch die Wolke von Smack und Teilnahmslosigkeit, die ihm den Kopf vernebelte, ließ ganz sicher keine Spur von Reue mehr zu. Aber da ich schon mal da war, wollte ich meine Zeit nicht völlig vergeuden und es wenigstens versuchen.


      Er sah mich an der Tür ein paar Sekunden mit einem toten Blick an, dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und ließ sich auf die Ruine der Couch fallen.


      »Ich dachte mir, dass du irgendwann aufkreuzt. Mach deinem Ärger Luft und verschwinde wieder.«


      »Glaubst du nicht, dass ich ein Recht darauf habe?«


      »Du hättest mir mehr bezahlen müssen.«


      »Dass du Ryan das Video gegeben hast, hätte das Ende für mich bedeuten können.«


      »Ich hab’s ihm nicht gegeben, ich hab’s ihm verkauft.«


      »Ja, das dachte ich mir, aber warum?«


      »Ich brauchte Geld.«


      »Hast du es vorher angesehen?«


      »Nein.«


      »Warum hast du mich nicht angerufen? Ich hätte dir Geld gegeben. Herrgott, Mann, wir waren Freunde.«


      »Weil ich nicht ertragen kann, wie du mich ansiehst. Du glaubst, dass ich neben der Spur bin, aber das sehe ich anders. Dass ich mich ausklinke, ist eine geistig gesunde Reaktion auf das Leben in dieser Stadt. Du bist nur so fixiert auf deinen Fernsehscheiß, dass du das gar nicht siehst.«


      Wir betrachteten einander ein paar Sekunden, aber ich wusste, dass er mich nicht sah.


      »Ich sollte dich windelweich prügeln.«


      »Würde ich gar nicht spüren. Aber wenn du was anderes tun möchtest, damit du dich wichtig fühlen kannst, dann lass mir etwas Geld hier, wenn du rausgehst. Was ich damit kaufen kann, das spüre ich wenigstens.«


      Ich blieb eine Weile stehen und überlegte mir eine Vorgehensweise. Am Ende gab ich auf; ich würde doch keine zufriedenstellende Antwort von ihm bekommen. In solch einer Situation bleiben Worte und Gewalt gleichermaßen wirkungslos.


      Bevor ich ging, warf ich ihm ein Bündel Banknoten in den Schoß. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil ich es mir einfach leisten konnte. Vielleicht dachte ich, er würde sich schämen. Ich weiß nicht.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


      Malibu. Ich hatte nicht geschlafen, der Raum mit den Terrassentüren stank nach Zigarettenrauch und kalt gewordenem starken Kaffee. Draußen jedoch war der blaue Himmel kristallklar – einer der ersten kalten Tage an den Hängen über dem Meer –, und alles sah frisch aus. Ich hatte mich krankgemeldet, damit ich hier sein konnte. Lorn würde es allein schaffen, aber beim Sender gereichte es mir ganz sicher nicht zum Vorteil – woran man vermutlich ersieht, wie wichtig es mir schien, dass ich mit Bella über Sex mit Nieren und Ryans jüngste Entdeckungen redete.


      Sie kam am Vormittag nach Hause. Falls sie überrascht war, mich da sitzen zu sehen, mit Asche bedeckt und vor einem Fernseher, den ich von anderswo im Haus hergeschleppt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Es sah fast so aus, als hätte sie damit gerechnet, mich hier zu finden. Sie ließ sich neben mir auf der Couch nieder, Schenkel an Schenkel, perfekte weiße Beine unter einem kurzen, schwarzen Rock.


      »Du warst gestern Nacht da. Du hast gesehen, was ich getan habe.«


      »Tut mir leid wegen der Tür.«


      »Warum hast du nicht auf mich gewartet? Du hattest doch bestimmt eine Menge Fragen.«


      »Ich wollte Powell nicht über den Weg laufen. Wo ist er?«


      »Er überwacht die Genesung. Dass er gestern Abend einen Spender aufgetrieben hat, war sein Versöhnungsangebot an mich. Keine Bange, das klappt nicht.«


      »Deine Geschichte, dass du die Nieren einem Krankenhaus spendest, war gelogen.«


      »Überrascht dich das wirklich so sehr?«


      »Ich frage mich, was du mir sonst noch alles verschwiegen hast.«


      »Was meinst du damit?« Bella sah mich schockiert an. »Ich bin kein Monster oder eine Art Serienkiller. Was du gestern Nacht gesehen hast, ist alles.«


      »Du hast mir gesagt, dass du nicht als Chirurgin zugelassen bist. Das gilt für Nieren doch bestimmt doppelt.«


      »Powell ist ein guter Lehrer, wenn man ihn dazu zwingt. Es besteht für niemand Gefahr. Aber du willst sicher den Grund wissen.«


      »Das wäre hilfreich.«


      »Es gefällt mir einfach. Wenn ich jemandem eine Niere entnehme, verändere ich ihn für immer. Körperlich geht das tiefer als bloße Vergewaltigung. Und es erfordert eine ungeheure Willenskraft – gegen das Gesetz zu verstoßen, gegen alles zu handeln, was uns beigebracht wurde, dass man Menschen kein Leid zufügen darf. Es ist eine Prüfung. Eine Prüfung der Fertigkeiten. Eine Prüfung der Tapferkeit. Als würde ich eine Fackel nehmen und damit in den dunkelsten Winkel meiner Seele leuchten. Jeder hegt geheime Gedanken, Gedanken an Mord und Folter, aber niemand gibt es zu. Und wenn doch, tut man so, als wäre es eine vorübergehende Verirrung, die nichts mit der Person zu tun hat, für die man sich hält. Doch wir sind die Summe unserer Gedanken, Jack, ob wir das zugeben oder nicht, und die mächtigsten Gedanken sind die, die wir lieber geheim halten. Ich habe nur eine sichere Methode gefunden, sie auszuleben, das ist alles.«


      »Das hört sich alles so vernünftig an.«


      »Bist du nicht überzeugt?«


      »Was ich gesehen habe, war zu ekstatisch für diese gewählte Ausdrucksweise.«


      »Na gut. Es stimmt, was ich gesagt habe, aber wenn du es anders ausgedrückt hören möchtest: Ich mache es, weil ich verdammt noch mal nicht ohne leben kann. Manche Menschen stehen auf Pissen, Auspeitschen, Fesseln oder Tiere. Ich schneide gern Nieren heraus und masturbiere damit. Das macht mich geil. Nur dabei habe ich die Gefühle, die ich mir wünsche. Ist das eine bessere Erklärung?«


      »Ryan weiß von den Operationen.«


      Bella hatte sich mit ihrer kleinen Ansprache voll in Fahrt geredet, doch das nahm ihr etwas den Wind aus den Segeln. Sie sah elend aus und bewegte stumm die Lippen.


      »Nicht, was du tatsächlich mit den Nieren machst, aber das mit den Spendern. Er ließ mich gestern rechts ranfahren, als ich unterwegs war.«


      Als Bella fortfuhr, klang ihre Stimme dünn.


      »Wie kann er etwas davon wissen?«


      »Er hat einen Mann aufgetrieben, den du operiert hast, einen Barbesitzer oder so. Vielleicht hat er dich identifiziert. Für Ryan wäre es sicher nicht schwer, irgendwo ein Foto von dir zu bekommen.«


      »Ich zeige mein Gesicht nie vor den Spendern.«


      »Dieser Karen hast du es gezeigt. Wenn die sich noch irgendwo auf dem Strich rumtreibt, hat er es vielleicht von ihr. Sie hat dein Gesicht gesehen, sie weiß, wo du wohnst. Glaubst du, sie könnte geredet haben?«


      Ich beobachtete Bella eingehend, als ich die Frage stellte, aber ihre Reaktion war tatsächlich so, als wüsste sie nichts von Karens Tod.


      »Nein. Wenn sie das ganze Geld ausgegeben hat, könnte sie vielleicht versuchen, mehr zu bekommen, indem sie die Information verkauft. Aber sie würde als Erstes zu mir kommen, weil sie weiß, von mir bekommt sie, was immer sie haben will.«


      »Das erklärt wenigstens, warum er in deiner Klinik war und Bilder von ihr herumgezeigt hat.«


      Sie barg das Gesicht in den Händen und schwieg eine Weile. Dann hob sie den Kopf und sah mich durchdringend an. Ihre Augen glitzerten vor unterschwelliger Aufregung.


      »Warum hat er dir davon erzählt? Von den Operationen. Warum sagt er dir, dass er es herausgefunden hat. Er muss doch wissen, dass du es mir sagst.«


      »Natürlich.«


      »Er denkt wieder an Erpressung. Das ist alles. Gott sei Dank …«


      »Das macht dich glücklich?«


      »Wenn die Alternative wäre, ins Gefängnis zu gehen, ja.«


      »Diesmal dürfte er sich nicht mit fünfzigtausend begnügen.«


      »Je mehr er verlangt, desto tiefer reitet er sich rein. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie er von den Operationen erfahren konnte.«


      Bella legte den Kopf auf die Rückenlehne der Couch und sah zur Decke. Ich zündete mir eine neue Zigarette an und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sie meine Lügen durchschaute.


      Einen Tag später beendeten Lorn und ich einen Bericht über eine Klinik für Penis-Implantate und die berühmteren ihrer Patienten. In den Pausen zwischen den Drehs hatte ich ein wenig gekokst und fühlte mich ziemlich aufgekratzt; ich musste unbedingt in eine Bar und mit Alkohol wieder runterkommen, bis ich mir etwas Besseres besorgen konnte. Lorn sagte mir, dass ich mir das schenken könnte, sie hätte Librium bei sich zu Hause. Sie wohnte in einem Apartment in einem Innenhof unweit der Melrose.


      Wodka und Tabletten, auch eine Möglichkeit, einen Nachmittag totzuschlagen. Eine andere ist Ficken, was wir zum ersten Mal in ihrem Badezimmer machten, als ich reinplatzte und sie gerade mit Pissen fertig war. Danach machten wir es in ihrem Bett. Die Wände zierte eine Collage aus Zeitungsausschnitten, so dicht aneinandergeklebt, dass kein Platz mehr dazwischen war – jeder Hollywood-Star unter fünfunddreißig. Sah aus wie in meinem Kopf.


      Es versteht sich wohl von selbst, dass es nicht ganz ungefährlich, vermutlich sogar regelrecht dumm war, die Moderatorin einer Show zu bumsen, für die ich einzig und allein durch Bellas Einfluss arbeitete. Was soll ich sagen? Es war ein heißer Tag, ich war zugedröhnt, und ich wollte sie ficken, seit ich sie kennengelernt hatte.


      Wir waren uns bei der Arbeit nähergekommen, Lorn und ich, schließlich hatten wir eine Menge gemeinsam – wir hatten beide in den Medien unser Glück gemacht und fanden, dass es sich um die einzige Branche der Welt handelte, in der zu arbeiten sich lohnte. Dass wir an dem Tag pimperten, mag allein der Langeweile und Manipulation der Blutchemie geschuldet gewesen sein, aber etwas in uns erkannte das wahre Wesen des anderen und sprach darauf an.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREISSIG


      Bella aß Fisch in einer Soße aus Kräutern mit zu wenig gekochtem Gemüse, ich Steak, dazu eine Flasche Wein – unsichtbare Hände bereiteten es zu, und es wartete auf uns, als wir nach unten kamen. Kerzen brannten im Zwielicht der Dämmerung. Unser Tisch stand auf den Platten zwischen Haus und Pool. Die weißen Säulen um das Becken herum waren beleuchtet; bei dem Anblick musste ich an die europäische Kulisse einer Jackie-Collins-Miniserie denken. Vielleicht Rom oder Monte Carlo. Wir gurrten einander Zärtlichkeiten zu.


      Bis Ryan um eine Ecke watschelte, einen Stuhl herzog und sich etwas zu trinken nahm.


      »Schauen Sie nicht so erstaunt drein, meine Hübsche. Sie müssen doch geahnt haben, dass ich Ihnen bald wieder einen Besuch abstatten würde. Haben Sie nichts anderes? Ich mag keinen Wein.«


      »Sie sollten nicht trinken.«


      »Es ist schön, dass Sie sich um mich sorgen, aber heben Sie sich Ihren ärztlichen Rat für die Trottel auf, die es nicht stört, wenn sie eine Niere verlieren.«


      »Jack sagte mir, dass Sie ganz erstaunliche Theorien entwickelt haben.«


      »Theorien, von wegen. Sie führen illegale Operationen durch. Daran besteht kein Zweifel.«


      »Haben Sie eine Videokassette?«


      »Ich habe einen Zeugen.«


      Bella lachte.


      »Vielleicht kennt er Ihr Gesicht nicht, aber das macht seine Beobachtungen nicht weniger nützlich. Jedenfalls für mich. Wie wär’s zum Beispiel mit einem ägyptischen Käfer? Mitten auf ihrem wunderschönen Rücken?«


      »Hört sich nach einem Motiv an, das viele auf ihrem Rücken haben dürften.«


      »Ich will Ihnen nicht über Gebühr schmeicheln, aber nicht viele haben einen Körper wie Sie. Ich denke, mein Zeuge könnte ihn identifizieren, wenn wir Sie vor seinen Augen nackt ausziehen. Seiner Aussage nach zu schließen, hat er einen guten Blick darauf werfen können. Nicht zu vergessen der Kerl, der ihn aufgegabelt hat. Schlohweißes Haar, leicht zu identifizieren. Ich habe alte Zeitungsfotos aus der Zeit abgerufen, als Ihr Vater den Unfall mit Ihrer Mutter hatte. Er war schon damals grau. Und er trug keine Maske, als er meinen Freund überredete, seine Niere zu verkaufen. Haben Sie einen schwarzen Jaguar auf Ihren Namen angemeldet?«


      »Nein.«


      »Und Daddy?«


      »Nein.«


      »Ja, habe ich schon überprüft. Aber ich wette, wenn ich nachsehe, dürfte er nicht so schwer zu finden sein. Vielleicht steht er sogar hier in der Garage.«


      »Sehen Sie nach.«


      »Das muss ich gar nicht, oder? Ich weiß, was ich weiß. Also, mein Plan ist folgender …«


      Nicht das, was wir beide erwartet hätten. Es ging nicht nur um Geld. Es war viel schlimmer. Neben einer Million Dollar wollte er hierherziehen, nach Malibu. Er wollte ein Leben wie wir führen.


      »Natürlich nicht für immer. Sagen wir zwei Monate. Scheiße, das Haus ist groß genug, wir würden ja nicht gerade aufeinanderhocken. Meinen Sie nicht, das wäre ein Spaß? Wir könnten alle zusammen was unternehmen. Was sagen Sie?«


      »Warum um alles in der Welt wollen Sie das?« Bellas Stimme klang kalt.


      »Na ja, sehen Sie, wenn Sie mir die Million geben, kann ich schlecht losziehen und sie einfach auf den Kopf hauen, oder? Kein fünfzig Jahre alter Bulle. Die Leute würden reden. Aber mit Ihnen könnte ich überallhin, und jeder würde nur denken, dass mein Schwanz mir Glück gebracht hat.«


      »Dafür müssen Sie nicht hier leben.«


      »Aber es wäre viel schöner. Sehen Sie, ich will dasselbe, was der gute alte Jackie hier vermutlich will – das Leben führen der Reichen, Schönen und Berühmten. Klar? Restaurants, Premieren, Wohltätigkeitspartys, wie Steven Spielberg sie besucht. Sachen, für die man eben Beziehungen braucht. Und ich weiß, Sie haben Beziehungen, meine Hübsche.«


      Bella blieb keine andere Wahl, sie wusste, er hatte genug in der Hand, um sie fertigzumachen. Also sagte sie Ja – Ja zu der Million, Ja zu seinem Umzug nach Malibu. Und sie sagte nicht Nein, als er die Hand zwischen ihre Beine schob und ihre Schenkel streichelte.


      Später fuhr Ryan nach Hause und sagte, er würde ein paar Sachen holen und morgen einziehen. Ich ging mit ihm zum Tor. Er musste seinen fetten Arsch irgendwie darübergehievt haben, ohne dass wir es gemerkt hatten; sein Auto parkte auf der Straße.


      »Was haben Sie vor, Ryan?«


      »Herrje, Jackie, ich dachte, das hätte ich erklärt. Unsere Hübsche hat ausgesehen, als hätte sie es verstanden.«


      »Sie wissen, was ich meine.«


      »Das mit dem Geld kapieren Sie, aber nicht, warum ich hier wohnen möchte?«


      »Ist es nur, um mir eins auszuwischen?«


      »Wissen Sie, was eine geheime Agenda ist? Wie sie Politiker haben? So was habe ich auch.«


      »Soll heißen?«


      »Soll heißen, dass ich Karen nicht vergessen habe. Die Schlampe da oben verheimlicht etwas, und je näher ich ihr bin, desto eher finde ich heraus, was es ist.«


      »Schießen Sie sich da nicht selbst in den Fuß? Überlegen Sie doch, was sie Ihnen gibt.«


      »Ich mochte Karen.«


      »Ich könnte Bella erzählen, was Sie vorhaben.«


      »Und ich könnte ihr von Ihnen erzählen. Ich wette, sie weiß nicht, dass Sie beide verheiratet waren. Sie haben ihr nicht mal erzählt, dass Sie sie kannten.«


      »Natürlich nicht.«


      »Wenn ich ihr jetzt die Wahrheit erzähle, mag sie Sie vielleicht nicht mehr so sehr. Seien Sie nicht dumm, Jackie. Es hat keinen Sinn, dass wir uns gegenseitig das Leben schwer machen, wenn es nicht sein muss. Sie wollen was von ihr? Damit habe ich kein Problem. Solange Sie mir nicht in die Quere kommen.«


      Ryan blinzelte mir zu und stieg in das Auto ein. Bevor er wegfuhr, kurbelte er das Fenster herunter, als wäre ihm noch etwas eingefallen.


      »Ich habe das mit den Nieren überprüft, von wegen, dass sie sie öffentlichen Krankenhäusern gibt. Stimmt nicht. In dieser Ecke von L. A. gibt es nicht so viele davon, und keines hat je anonyme Organspenden erhalten. Ich hoffe, Sie sind ehrlich zu mir, Jackie-Boy.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDDREISSIG


      Und so begann eine ziemlich bizarre Zeit. Bella gab Ryan eine Suite auf der anderen Seite des Hauses und drückte ihm einen Koffer voll Geld und einen Schlüssel in die Hand. Tagsüber lief alles wie bisher – Bella fuhr an zwei Nachmittagen die Woche in ihre Klinik in Brentwood, ich unterstützte Lorn bei ihren Reportagen für 28 fps und machte ein paar Solo-Ansagen. Ryan kümmerte sich um seine wichtigen Schweinkramfälle, die er haben mochte oder auch nicht. Aber abends zeigte sich die neue Situation überdeutlich.


      Bella zog es an den meisten Abenden vor, zu Hause zu bleiben, doch Ryan brannte darauf, das Leben der High Society kennenzulernen. Und so gingen wir drei in den ersten Wochen zum Essen aus und besuchten Glitzerpartys vom Strand von Malibu bis in die Hollywood Hills. Mir war es recht, mich ein bisschen mehr ins gesellschaftliche Leben zu stürzen, ich empfand es als höchst kalifornisch, doch wie Ryan sich an Bella ranmachte, pisste mich ziemlich an.


      Ich verbrachte nicht viel Zeit in Willow Glen. Mir behagte der Gedanke nicht, dass Ryan und Bella allein waren, daher musste ich ihn ausgiebiger, als mir lieb war, ertragen. Die Zeit nach unseren Ausflügen war am schlimmsten – er, Bella und ich als Knäuel auf dem Boden, im Bett oder am Pool, wo immer es sich ergab, wo wir uns in einer Art besinnungsloser Raserei grunzend bearbeiteten. Bella erlaubte Ryan, mit ihr zu ficken, kaum dass er eingezogen war, was sich Ryan nicht zweimal sagen ließ. Er schwitzte und warf Nitro ein und suhlte sich in dem Bewusstsein, dass seine kühnsten Träume wahr geworden waren. Und bemerkte nicht, dass Bella vollkommen teilnahmslos unter ihm lag und sich weder von seinen sexuellen Leistungen noch überhaupt von seiner Anwesenheit im Haus beeindruckt zeigte.


      Manchmal ließ ich die beiden einfach machen, köchelte mir etwas Koks in der Mikrowelle und rauchte es im Garten. Manchmal setzte ich mich daneben und sah ihnen bei ihren Verrenkungen zu. Ryan bedeutete der Sex offenbar ungeheuer viel – eine wunderschöne Frau mit unglaublich viel Geld. Bella war für ihn ebenso wertvoll wie für mich.


      »Sind wir nicht zwei Glückspilze?«


      Wir waren allein und tranken Kaffee am Pool. Bella war unterwegs, und Powell hatte sich seit der letzten Nierenoperation nicht mehr in Malibu blicken lassen. Ryan trug einen weißen Bademantel und saß dicht neben mir. Ich sah dünne schwarze Haare auf der blassen Haut seiner Waden.


      »Was meinen Sie, Jackie, sitzen wir nicht im gemachten Nest?«


      »Sie ist nicht dumm, irgendwann kommt sie dahinter, warum Sie hier sind.«


      »Wenn sie schuldig ist, dann weiß sie es bereits. Aber was soll sie tun? Die Polizei rufen? Das Geld zurückfordern? Keine Bange, Jackie. Es ist nur zu unserem Vorteil, wenn sie Angst hat.«


      »Für Sie. Mir nützt es einen Scheißdreck.«


      Der regelmäßige Sex musste ihn weichgemacht haben, denn er lächelte, als wollte er wirklich nicht, dass ich mich mies fühlte.


      »Hören Sie, ich muss gestehen, ich bin ein wenig in unsere Hübsche vernarrt. Ich werde sie gewiss nicht unnötig quälen.«


      »Vernarrt? Sie erpressen sie, Herrgott noch mal.«


      »Es endet nicht alles immer so, wie es anfängt. Ich glaube, sie steht auch auf mich.«


      »Grundgütiger …«


      »He, niemand fickt so wie sie, ohne etwas dabei zu empfinden.«


      »Ich nehme an, dann sind Sie nicht mehr wegen Karen hinter ihr her.«


      »Ich sagte, ich werde sie nicht unnötig quälen, aber wenn sie es war, dann war sie es. Allerdings habe ich darüber nachgedacht, was Sie über ihren Vater gesagt haben. Es wäre eine optimale Lösung – Bella kommt davon, Sie sind glücklich, ich bin glücklich, der Gerechtigkeit wird Genüge getan, das Geld fließt weiter … überzeugen Sie mich.«


      Und so setzten wir uns in Bewegung, Ryan immer noch im Bademantel, und stapften durch das Unterholz an der Grenze des Grundstücks. Bis wir den Kadaver eines Hundes fanden. Aber inzwischen waren es nur noch ein paar abgenagte Knochen und Hautfetzen.


      »Als ich das erste Mal hierherkam, lag da ein anderer.«


      Ryan ging daneben in die Hocke und stocherte mit einem Zweig in der Masse herum.


      »Tut mir leid, Jackie, das sagt mir nicht viel. Er ist zu stark verwest. Man kann unmöglich Rückschlüsse auf die Art der Verletzungen ziehen. Sie sagen, es waren dieselben wie bei Karen, aber was sollten Sie auch sonst sagen?«


      »Verstehen Sie denn nicht? Bella sagt, er macht das, wenn er eifersüchtig wird …«


      »Dann müssen wir ihn ja ziemlich eifersüchtig machen.«


      »Hören Sie mir nicht zu? Ein Mann, der das macht, weil seine Tochter einen anderen Mann fickt, hat offenkundig ein größeres Problem. Halten Sie es nicht wenigstens für denkbar, dass ein Zusammenhang damit besteht, was Karen zugestoßen ist?«


      »Das ist ein Hund, Jackie, kein Mensch. Und nichts deutet darauf hin, dass er Karen überhaupt kannte. Ich sage nicht, dass es nicht möglich wäre, aber wir haben keinen Beweis.«


      »Scheißdreck! Sie führen die Operationen gemeinsam durch, er muss sie gekannt haben.«


      »Aber nur als eine, die ihre Niere verkauft hat. Und Joey ist der lebende Beweis dafür, dass jemand, der ihnen eine Niere verkauft, nicht zwangsläufig sterben muss. Abgesehen von Ihrer Aussage spricht nichts dafür, dass er von der Affäre der beiden wusste. Also können wir Eifersucht als Motiv ausschließen.«


      »Bella steht auf Videos, richtig? Sie haben die Kassette mit ihr und Karen.«


      »Und?«


      »Und sie sagte mir, dass Powell Kopien all ihrer Kassetten zieht. Wenn er auch von der eine Kopie besitzt, bedeutet das, er wusste von der Affäre.«


      »Das beweist aber immer noch nicht, dass er sie getötet hat.«


      »Aber es würde ihn zu einem Verdächtigen machen.«


      »Vielleicht.«


      Powells Suite im Haus war holzvertäfelt. Olivgrüne Teppiche und Messingarmaturen erinnerten an einen Herrenclub. Ryan durchsuchte alles und machte sich nicht einmal die Mühe, seine Spuren zu verbergen. Doch was er wollte, war nicht schwer zu finden. Im Schlafzimmer standen offen auf einem Regal sämtliche Kopien von Bellas Videokassetten. Ryan sah sie durch. Er sah, wie ich bewusstlos den Schwanz gelutscht bekam, er sah mich auf den neueren Kassetten in einer aktiveren Rolle. Das Band mit den Spendern sah er sich gründlich an und versuchte, Gesichter unaufgeklärter Mordfälle zu identifizieren, während Bella ihre Untersuchungen durchführte.


      »Ich muss sagen, Jackie, das entlastet Bella keineswegs. Es geilt sie auf. Und dass die Nieren einfach verschwinden, weckt auch nicht gerade Vertrauen.«


      Ich nahm ihm die Fernbedienung weg und spulte zu der Stelle mit Bella und Karen vor.


      »So. Jetzt können Sie nicht mehr sagen, dass er nichts von einer Affäre zwischen den beiden Frauen wusste.«


      »Kommt drauf an, ob er die Aufnahmen vor oder nach dem Mord bekommen hat. Wenn es danach war, bedeutet es einen Scheißdreck.«


      »Das ist nicht zu fassen.«


      »He, Jackie, ich versuche es ja, aber ich muss alle Aspekte bedenken, besonders wenn die Freiheit eines Mannes auf dem Spiel steht.«


      Ich gab Ryan die letzte Kassette auf dem Regal. Ich wusste, worum es sich handelte, hatte aber keine Ahnung, ob er es für oder gegen Bella verwenden würde. Doch dass er sie sich ansah, hätte ich ohnehin nicht verhindern können.


      Bella und Powell beim Ficken, ein Potpourri ihrer gemeinsamen Aktivitäten.


      »Oh, Jackie, was haben wir denn da?«


      »Daddys Lieblingshobby.«


      »Sehen Sie sich den alten Dreckskerl an.«


      »Er ist besessen von ihr.«


      »He, wären Sie das nicht, bei einem solchen Körper? Wenn Sie sich das bis zum Schluss aufgehoben haben, um mich zu überzeugen, überraschen Sie mich. Sie hätten wissen müssen, dass mich das bisschen Inzest nicht so sehr schockiert, dass ich mich sofort auf ihn stürze.«


      »Sie wollen mich fertigmachen, richtig? Sie wollen gar nicht, dass es Powell ist. Denn wenn er es nicht ist, muss es Bella sein. Und wenn es Bella ist und Sie sie entlarven, verliere ich alles. Ich verstehe Sie nicht. Sie müssen inzwischen doch wissen, dass ich nichts mit Karens Tod zu tun habe.«


      Ryan schaltete den Rekorder aus und sah mich an. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er aufrichtig. Mehr noch, er wirkte unsicher.


      »Jackie, das hat nichts mit Ihnen zu tun, Junge. Ich will ganz ehrlich sein. Sie glauben, ich will, dass es Bella war? Scheiße, nein. Ich wohne gern hier, und Sie wissen, dass ich sie gern ficke. Bedenkt man dazu noch, dass sie eine Goldmine ist, von der ich noch nicht einmal die Oberfläche angekratzt habe, wäre es der reine Wahnsinn, ihr was anzuhängen. Aber ich muss Karens Mörder finden und obendrein sicher sein, dass es auch die richtige Person ist. Klar, einiges an Powell wirkt ziemlich verdächtig, aber ohne eine direkte Verbindung zu Karen haben wir nur tote Hunde und Fickfilmchen. Bei Bella haben wir definitiv eine Verbindung und ein Verhalten, das zu abgedreht ist, es zu ignorieren. Ich weiß noch nicht, was es mit den Nieren auf sich hat, aber schon die Untersuchungen deuten darauf hin, dass es sich für sie um eine Art Sex-Trip handelt. Und wenn sie schon bei den Untersuchungen derart geil wird, was mag dann erst bei den Operationen passieren? Sie sagen, dass Powell auch dabei ist, aber er steckt die Finger nicht in diese Leute rein. Und er war auch nicht in dem Motelzimmer dabei. Scheiße, das allein grenzte fast schon an Mord.«


      »Sie hat Karen nicht getötet.«


      »Ich hoffe, Sie haben recht. Wirklich, aber wenn Sie mir nicht etwas mehr bringen als Fido da draußen, dann sollten Sie sich besser nach einem neuen Job umsehen, denn der, den Sie haben, dürfte kaum von Dauer sein.«


      Am Nachmittag fuhr ich nach Willow Glen zurück. In der Abgeschiedenheit sah ich mir meine Fotos an und erinnerte mich, wie sich die tote Frau in der Leichenhalle anfühlte. Ich wünschte, ich hätte ein Foto von ihr machen können. Noch lieber wäre mir ein Video gewesen, das zeigte, wie wir es trieben, und das ich in einen Werbespot von Calvin Klein reinschneiden könnte. Die Toten und die Lebenden nebeneinander – kaum zu glauben, dass sie in irgendeiner Weise bedeutend sind, wenn keine Aufnahmen von ihnen existieren, die sich jeder ansehen kann. Ich spritzte ab, dann nahm ich ein paar Tabletten und dachte beim Einschlafen an Lorn. Wir waren beide besessen von einem besseren Leben. In Los Angeles war das vermutlich so gut wie Liebe.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


      Das Leben geht weiter. Abgesehen von Selbstmord hat man kaum eine Möglichkeit, dagegen etwas zu tun. Das Wissen, dass Ryan seine Augen offen hielt und wartete und die Minuten zählte, bis er Bella aus dem Spiel nehmen konnte, hielt mich in einem Zustand permanenter Nervosität. Doch es passierte nicht nur Schlechtes in dem Zeitraum.


      Bei 28 fps bekam ich etwas mehr Bildschirmzeit, als Umfragen und Marktforschung ergaben, dass das Zielpublikum mein Gesicht und meine Persönlichkeit akzeptierte. Der Sohn eines Snack-Fabrikanten, Mitte zwanzig, sah eine meiner Moderationen und wies seinen Vater auf mich hin. Daraus ergab sich, dass ich zehn Riesen für zwei gedrängte, fünfzehnsekündige Werbespots bekam, die auf den billigeren Sendern gesendet wurden – das erste Geld, das ich ohne fremde Hilfe in einem visuellen Medium verdiente. Die Spots machten mich bekannter, ich fürchtete jedoch, ich könnte zu billig rüberkommen.


      Derweil spielten Ryan und Bella ihre jeweiligen Spielchen. Sie fickten, sie redeten, und obwohl er sich zum Ziel gesetzt hatte, sie fertigzumachen, sah ich, wie er ihr immer mehr verfiel. Doch sie war in Gedanken sonst wo, wenn er es ihr besorgte, und überlegte sich Vorgehensweisen, die ich nicht einmal erahnen konnte.


      Ich nahm meine Fotos fast überallhin mit, wohin ich auch ging. Wenn ich sie betrachtete und wichste, lenkte mich das von den Sorgen um den Verlust von Geld und Fernsehauftritten ab, den Ryans Ränkespiel gegen Bella fast zwangsläufig nach sich ziehen würde. Doch die Ablenkung war nicht von Dauer, und mit der Zeit erreichte meine Nervosität ein Ausmaß, das mir bewusst machte, ich musste entweder handeln oder untergehen.


      Ich überlegte mir einen Plan, der ein Geständnis gegenüber Bella und ein weiteres Menschenopfer erforderte. Freiwillig hätte ich mich auf beides nie eingelassen, doch mir blieb längst keine andere Wahl mehr. Ich hatte das süße Leben gekostet und wollte die Chance, jemand Besonderes zu sein, nicht mehr kampflos aufgeben.


      Ryan machte in dieser Zeit viele Überstunden in seiner Dienststelle. Er schloss fleißig einen Fall nach dem anderen ab und bereitete sich auf seine Pensionierung vor. An manchen Abenden kehrte er erst sehr spät nach Malibu zurück. Einen davon nutzte ich aus.


      Ein kleines, exklusives Restaurant am Meer, ein Tisch am Fenster, nur Bella und ich in der Abenddämmerung. Es gab gute Gründe für diese Vorgehensweise. Bella würde allein aufgrund ihrer Erziehung eine Szene in der Öffentlichkeit vermeiden; Lorn und ich hatten Laura Leighton hier über ihre Zeit als Kellnerin interviewt, und ich dachte mir, der Geschäftsführer würde mich vielleicht wiedererkennen und mich bevorzugt behandeln; und wenn alles den Bach runterging, wollte ich wenigstens diese Erinnerung an Kalifornien mitnehmen – ein teures Lokal, schöne Menschen, die leise, sanfte Musik des Trios in der Ecke, den Meeresblick, mein edel gekleidetes Spiegelbild in der Fensterscheibe.


      Ich hatte einen klaren Kopf. Keine Pillen oder Pulver, nur ein Wallbanger – Wodka, Orangensaft, Galliano –, ein Geschmack, bei dem ich aus unerfindlichen Gründen an Sommerabende denken musste. Die Manschette meines Hemdes sah gestärkt und glatt aus, als ich das Glas zum Mund führte, meine Nägel waren ordentlich manikürt. Bella strahlte. Männer an anderen Tischen starrten sie an. Sie lächelte mir zu.


      »Schön hier, Liebling. Aber ich spüre da etwas.«


      »Wirke ich nervös?«


      »Du willst mir doch keinen Heiratsantrag machen, oder?«


      Sie lachte auf eine Weise, die erkennen ließ, dass sie durchaus bereit wäre, darüber zu reden, sollte es darum gehen. Aber belangloses Geplauder hätte alles nur noch schlimmer gemacht, daher kam ich ohne Umschweife zur Sache.


      »Du bist in Gefahr. Ryan glaubt, dass du jemanden ermordet hast, und er versucht, es dir nachzuweisen.«


      Sie sah mich einen Moment mit leerem Blick an, dann mit einem verwirrten Lächeln, als hätte ich einen Witz gemacht.


      »Ich bin nicht sicher, ob ich richtig verstanden habe.«


      »Karen. Das Mädchen auf deiner Videokassette. Sie wurde vor etwa vier Monaten ermordet. Die haben sie in einem Park in Santa Monica gefunden, und Ryan glaubt, dass du es warst.«


      Jetzt wusste sie, dass ich es ernst meinte. Sie kniff die Lippen zusammen, alles Blut wich aus ihrem Gesicht.


      »Das ist unmöglich. Wie kannst du sicher sein, dass es sich um dasselbe Mädchen handelt? Ich verstehe das nicht.«


      »Es fällt mir sehr schwer, dir die ganzen Umstände zu berichten …«


      Ich trank einen Schluck meines Cocktails; er schmeckte nicht mehr nach Sommer. Er schmeckte nach gar nichts mehr.


      »Einzelheiten ihrer Ermordung deuten für Ryan darauf hin, dass du es warst.«


      »Ich habe gefragt, woher du weißt, dass es dasselbe Mädchen ist.«


      Ihre Stimme klang kalt, und in ihren Augen loderte ein Zorn, der mir sagte, dass sie mich nicht so leicht davonkommen lassen würde.


      »Herrgott, Bella, es tut mir leid … ich bin mit ihr gegangen.«


      Sie erstarrte.


      »Du meinst, du hattest eine Affäre mit ihr? Ihr wart ein Liebespaar?«


      »Es ging nicht lange. Es war, schon Monate bevor man sie fand, zu Ende gewesen. Aber sie hat einmal meine Adresse genannt, als sie wegen Prostitution verhaftet wurde; so haben die mich aufgespürt. Sie hatten eine Weile mich im Verdacht.«


      »Sie soll vermutlich Ryan heißen. Dann ist er wirklich Polizist?«


      »Ja.«


      »Warum hast du mir das nicht gesagt, als du sie auf dem Video gesehen hast?«


      »Ich dachte, du würdest nicht an einen Zufall glauben. Du weißt schon, dass sie und ich ein Paar waren, sie dann deine Geliebte wurde und starb, dann tauchte ich auf … Ich hatte Angst, du könntest einen Plan dahinter vermuten, und ich wollte dich nicht verlieren. Und als mir endlich klar wurde, dass du glaubst, sie lebt noch, schien es mir einfacher zu sein, die Sache zu vergessen und den Mund zu halten. Bis Ryan auftauchte natürlich.«


      »Ich dachte gleich, dass hinter der Aufnahme in dem Motel mehr steckt.«


      »Ja, er hat mich seit dem Mord beobachtet. Ich hätte es dir sagen sollen, als er mit seinen Erpressungen angefangen hat, ich weiß, aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Ich hatte keine Ahnung, dass er versuchen würde, dir den Mord anzuhängen.«


      »Du hast mich also belogen.«


      »Ich konnte dir Ryan unmöglich erklären, ohne dir das von Karen zu erzählen. Herrgott, Bella, ich wollte nicht, dass das alles passiert, es kam einfach eins zum anderen. Ich wollte es beenden, aber es wurde immer komplizierter, und ich hatte keinen Einfluss mehr auf die Ereignisse. Wenn ich sie ungeschehen machen könnte, würde ich es tun, aber ich kann es nicht.«


      Bella sah mich an. Ich muss dick genug aufgetragen haben, denn nach ein paar Sekunden streckte sie den Arm über den Tisch aus und legte die Hand auf meine.


      »Aber wie kommt er auf den Gedanken, dass ich etwas mit dem Mord an ihr zu tun habe? Weil wir beide zusammen sind?«


      »Nicht nur. Er weiß, dass du ihr die Niere rausoperiert hast, so bringt er euch beide mit etwas Illegalem in Verbindung. Außerdem wurde ihr Leichnam aufgeschnitten und ausgeweidet. Professionell, wie es ein Chirurg machen würde. Er denkt, dass sie zu dir kam, die ihre Niere verkaufte und du sie irgendwann danach ermordet hast.«


      »Er ist wahnsinnig. Ich habe ihr die Niere herausoperiert, aber sie ging kerngesund weg. Ich habe sie nie wiedergesehen. Hast du mir auch ganz sicher alles gesagt?«


      »Was meinst du damit?«


      »Er weiß von meinen Operationen und dass du eine Beziehung mit Karen hattest, aber woher kann er wissen, dass sie eine meiner Spenderinnen war?«


      »Nach ihrem Tod stellte er Fragen und fand heraus, wie sie damit geprahlt hatte, sie hätte eine Niere verkauft und einen Haufen Geld damit verdient. Er grub tiefer, fand diesen ›Zeugen‹, und das führte zu deiner Tätowierung. Und unglücklicherweise gehörte Ryan offenbar zu Karens Freiern, daher wusste er, dass sie dieselbe Tätowierung hatte. Mehr brauchte er nicht, um sich zusammenzureimen, dass es zwischen euch eine Verbindung gab.«


      Bella machte einen aufrichtig erschütterten Eindruck. Sie fuhr mit den Händen immer wieder an der Tischkante entlang und strich die Decke glatt. Dann ließ sie sie in den Schoß sinken, als hätte sie plötzlich keine Energie mehr.


      »Was soll ich tun? Ich habe sie nicht getötet, aber eine Untersuchung würde ich nicht überstehen. Die Operationen allein würden mich in den Knast bringen. Würde er mehr Geld nehmen?«


      »Das würde er nehmen, aber es würde nichts ändern. Aus irgendeinem Grund nimmt er Karens Tod persönlich. Er wird niemals aufgeben. Aber ich glaube, es gibt eine Möglichkeit. Wenn du mir gut zuhörst und versprichst, dass du nicht ausrastest.«


      »Eine Möglichkeit, damit er begreift, dass ich es nicht war?«


      »Nicht unbedingt. Herrgott. Du musst wissen, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen … Ich schwöre, ich würde es nicht vorschlagen, wenn ich einen anderen Ausweg wüsste.«


      »Raus damit.«


      Ich holte tief Luft.


      »Ich habe gründlich über alles nachgedacht, und mir scheint, es könnte wirklich einen Zusammenhang zwischen den Nierenoperationen und Karens Ermordung geben. Nicht du, wie Ryan glaubt, sondern Powell.«


      »Du glaubst, dass Powell Karen ermordet hat?«


      »Wenn du eine Affäre mit ihr hattest, muss er davon gewusst haben, richtig?«


      »Natürlich.«


      »Okay, und ich weiß aus Erfahrung, wie sehr er es hasst, wenn du mit jemand anderem zusammen bist. Wäre es nicht möglich, dass deine Affäre ihm den Rest gegeben hat? Dass er vollkommen durchgedreht ist und keine andere Möglichkeit mehr sah, als sie zu töten?«


      Bella saß kerzengerade auf dem Stuhl und hatte die Augen zusammengekniffen. Das wertete ich als gutes Zeichen.


      »Er ist von dir besessen, und er ist nun einmal Chirurg. Ich glaube, er tötete sie in einem Anfall von Eifersucht und nahm dann sämtliche Innereien heraus, um zu verschleiern, dass sie kurz vorher eine Nierenoperation hatte. Herrgott noch mal, er schneidet Hunde auf genau dieselbe Art und Weise auf.«


      Ich verstummte und trank von dem Cocktail. Er schmeckte wieder besser.


      »Was denkst du?«


      Bella sprach langsam.


      »Es wäre möglich … Der Dreckskerl … Und ich dachte die ganze Zeit, sie hätte mich verlassen.«


      Sie überlegte eine Weile. Der Kellner brachte mir noch etwas zu trinken und räumte das Essen ab, das wir nicht angerührt hatten. Dann kam Bella wieder zu sich.


      »Deine Lösung ist, dass wir Powell Ryan ausliefern.«


      »Wenn er sie getötet hat, verdient er es, dafür zu büßen. Wenn du bereit bist, diesen Schritt zu tun.«


      »Hast du mit Ryan darüber gesprochen?«


      »Ich habe ihm von den Hunden und der Eifersucht erzählt. Er kennt Powells Vorgeschichte – die Drogen, seine Ausbildung zum Chirurgen.«


      »Ist er darauf angesprungen?«


      »Er glaubte nicht, dass es reicht.«


      »Dann würde ich das kaum eine Lösung nennen.«


      »Es wäre eine, wenn wir einen Beweis hätten. Scheiße, du hast doch gesehen, wie Ryan dich ansieht. Du kannst ihn um den kleinen Finger wickeln. Er sagt, er will dich überführen, aber ich glaube, insgeheim sucht er nach einer Möglichkeit, es zu vermeiden. Erklär ihm das mit Karen, wer sie war, was sie dir bedeutet hat. Erzähl von Powells Eifersucht. Dazu gehört nicht viel. In der Zwischenzeit versuche ich, eine Verbindung zwischen Powell und Karen zu finden. Es muss etwas geben. Wir brauchen nur einen einzigen stichhaltigen Beweis.«


      »Hoffentlich hast du recht, Jack. Wenn nicht, könnten wir beide alles verlieren.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIUNDDREISSIG


      Da ich in den vergangenen Monaten häufig im Fernsehen zu sehen gewesen war, bekam ich einen Agenten. Die Agentur hatte Büros hoch oben in Century City, schick und glänzend und beruhigend erfolgreich – man sah die Fox-Studios von da aus. Bella erzählte ich nichts davon. Angesichts der brisanten Situation in Malibu schien es mir ratsam, das Fundament für eine alternative Zukunft zu legen. Außerdem war ich mit der Aufstockung meiner Sendezeit bei 28 fps an eine Grenze gestoßen. Der Sender erlaubte Bella mit ihrem Geld nur ein gewisses Maß an Einflussnahme, und dem Drehplan an der Wand ließ sich nur zu leicht entnehmen, dass dieses Maß erschöpft war, soweit es mich betraf. Ein paar Leute mehr erkannten mich auf der Straße, aber ich glaube nicht, dass viele davon ich sein wollten. Ich besaß noch nicht die Medienpräsenz, die erforderlich gewesen wäre, mich zum Objekt ihrer Begierde zu machen.


      Model für ein bekanntes Produkt zu werden – etwas Teures und Modisches – schien mir die beste Möglichkeit zu sein. Dafür muss man nicht die Knochenarbeit leisten wie für eine Filmrolle, und man muss nicht die Art von vermarktbarer Persönlichkeit entwickeln, die Fernsehsendungen erfordern. Es muss nur irgendeinem Werbefuzzi dein Gesicht gefallen, und schon geht es los. Es ist nicht so berauschend wie Filme oder eine Sendung, aber eine schnelle Möglichkeit, wahrgenommen zu werden. Und da es mit Bella auf Messers Schneide stand, schien mir Schnelligkeit in jedem Fall das Gebot der Stunde zu sein.


      Aber im Augenblick hatte die Agentur nichts für mich, also musste ich mich mit dem begnügen, was 28 fps mir zugestand, und hin und wieder einem Foto, wenn die Klatschmagazine Sauregurkenzeit hatten und gezwungen waren, auf Berichte über die zweite Liga zurückzugreifen. Und selbst dann segelte ich meist im Windschatten von Lorn, begleitete sie zu irgendeinem offiziellen Anlass und stellte mich so dicht neben sie, dass die mich nicht wegretuschieren konnten, wenn das Blitzlichtgewitter begann.


      In den vergangenen Wochen hatten wir noch ein paarmal miteinander gefickt, wie damals in ihrem Apartment. Unsere Beziehung fand in den stillen Momenten statt, wenn es bei niemandem Verdacht erregte, dass wir allein zusammen waren – in unserem Wohnwagen, während draußen alle anderen den Dreh vorbereiteten, auf dem Rücksitz einer Limousine, wenn wir eine mieteten, um etwas Karriereförderndes zu besuchen. Ich hätte es gern öfter mit ihr gemacht, aber die Befürchtung, dass Bella dahinterkommen könnte, versetzte meiner Begeisterung einen gewissen Dämpfer. Außerdem wurden die Gelegenheiten schon allein dadurch immer seltener, dass ich nach jeder Aufnahmesitzung schnellstens nach Malibu zurückkehrte, wie ein Sensationsreporter, der nur darauf wartet, dass die lang erwartete Katastrophe endlich losbricht. Und selbst wenn wir Gelegenheit zu ein wenig Matratzengymnastik fanden, hätte man nicht sagen können, dass sie emotional befriedigend verlief. Ich betrachtete das Bumsen bei diesen Gelegenheiten als einen Akt der Reinigung, als hätte sich durch die Nervosität, die in Malibu herrschte, ein Gift in mir aufgestaut, und die einzige Möglichkeit, es loszuwerden, war, es in Lorn abzuspritzen.


      Ich weiß nicht, ob es ihr auffiel; vielleicht glaubte sie ja, dass das nun einmal meine Art zu ficken wäre. Eines Tages, als wir darauf warteten, im Rahmen eines Berichts über gut frisierte Männer in Hollywood ein Interview mit Willem Dafoe zu machen, fragte sie mich jedenfalls, ob sie die Nacht bei mir verbringen könnte. Wir hatten uns nie viel über unser jeweiliges Leben erzählt, und sie wusste nichts von Bella und ihrer Rolle bei meinem Job für 28 fps. Ihr das alles zu erklären und klarzumachen, wie gefährlich es momentan gerade wäre, sie so nahe bei mir zu haben, hätte mehr Energie erfordert, als ich aufbringen konnte. Also lehnte ich ab und tischte ihr einen Blödsinn auf, von wegen was für ein zurückgezogenes Leben ich privat führen würde. Sie schenkte meinen Worten weniger Aufmerksamkeit, als sie dem Wetterbericht geschenkt haben würde.


      Der Pool in Malibu hatte an einem Ende einen Whirlpool. Eines Nachmittags saßen Bella, Ryan und ich nackt, mit Sonnenbrillen, in dem blubbernden Wasser. Ryan und ich schenkten uns aus einer Flasche Southern etwas zu trinken ein. Ich versuchte, eine Zigarette zu rauchen, aber das Wasser spritzte immer wieder hoch und machte sie nass.


      Bella saß Ryan breitbeinig gegenüber. Man sah den Ansatz eines Ständers bei ihm.


      »Jack hat mir gesagt, dass Sie mich des Mordes verdächtigen.«


      Ryan ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Das Fett seiner Brust wabbelte in dem sprudelnden Wasser. Gern hätte ich alles Bella überlassen, doch ich musste meinen Arsch retten und durfte nicht zulassen, dass er die Lügen auffliegen ließ, die ich ihr aufgetischt hatte. Ich redete schnell.


      »Sie hat es nicht getan, darum dachte ich, sie sollte es wissen. Ich habe ihr von der kurzen Affäre erzählt, die ich mit dem Mädchen hatte. Ich sagte ihr, dass Sie zuerst mich verdächtigt haben.«


      »Ach, ja, Ihre kurze Affäre …«


      Er grinste hinter der Sonnenbrille. Ich lehnte mich zurück und legte den Kopf auf die Kacheln. Blauer Himmel, vereinzelte Wolken, im Landesinneren der winzige schwarze Fleck eines kreisenden Falken. Ich schloss die Augen und wünschte mir, ich wäre tausend Meilen entfernt. Bella übernahm wieder.


      »Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun, Ryan. Ich habe von ihrer Ermordung erst erfahren, als Jack es mir erzählt hat.«


      »Es ist ein schöner Nachmittag. Das Wasser fühlt sich gut an, angenehme Gesellschaft, guter Alkohol – wenn Sie mir etwas zu sagen haben, könnte ich mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen.«


      »Was wollen Sie wissen?«


      »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


      »Nicht auf die übliche Weise. Ich meine, es war nicht, weil sie ihre Niere verkaufen wollte, davon wusste sie nichts. Sie war eine Prostituierte. Ich gabelte sie eines Nachts auf dem Santa Monica Boulevard auf. Wir hatten Sex. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen und bat sie, mich wieder zu besuchen. Mit der Zeit entwickelten wir eine Beziehung. Wir verliebten uns ineinander.«


      »Müssen ziemlich heiße Nächte gewesen sein.«


      Ich hörte Bella erbost seufzen und schlug die Augen auf. Sie saß höher im Wasser, ihre Brüste waren über der Oberfläche zu sehen.


      »Sie kam regelmäßig zu Besuch und blieb manchmal ein paar Tage hintereinander. Sie sagte, dass sie mit einem ätzenden Typen in Venice zusammenlebt, aber ich fand nie heraus, wo, sie redete nicht gern über sich. Ich glaube, dass sie hierherkam, war eine Art Flucht für sie.«


      »Sie sagte, er war ätzend, hm?«


      Ich wich dem Blick aus, den Ryan mir zuwarf.


      »Fahren Sie fort.«


      »Sie war nicht gerade eine Edel-Prostituierte. Sie ging auf der Straße anschaffen, sie hatte ein Drogenproblem … Aber vielleicht erzähle ich Ihnen ja etwas, das Sie bereits wissen.«


      »Ich könnte Ihnen ewig zuhören.«


      »Sie brauchte Geld. Ich gab ihr welches, aber das änderte nichts, wenn ich sie das nächste Mal sah, brauchte sie noch mehr. Eines Tages sagte sie mir, dass sie ein Auto kaufen müsste. Ich schlug ihr vor, dass sie eine Niere verkauft.«


      »Warum haben Sie ihr das Geld nicht einfach gegeben? Sie haben doch genug.«


      »Ich hatte Angst, wenn ich ihr so viel gäbe, würde sie entweder an einer Überdosis sterben oder ausgeraubt werden. Ich überlegte mir, wenn sie eine Operation durchmachen und eine Niere hergeben müsste, würde sie das Geld vielleicht mehr schätzen und vorsichtiger sein.«


      »Herrje, ist das schön, wie ihr Reichen euch um uns Arme sorgt.«


      »Mir lag etwas an ihr. Ich wollte nicht, dass sie sich selbst zugrunde richtet.«


      »Ich bin gerührt. Erzählen Sie mir mehr von der Niere.«


      »Sie willigte ein. Ich bezahlte sie gut. Dreißigtausend Dollar.«


      »Und?«


      »Nichts und. Nach der Operation blieb sie zwei Wochen hier, dann sagte sie mir, sie müsste nach Hause. Ich wollte sie nicht gehen lassen, aber sie versprach mir, dass sie zurückkommen würde. Ich konnte sie nicht überreden, zu bleiben. Danach sah ich sie nie wieder.«


      »Hatte sie nicht Nähte oder so? Mussten die nicht entfernt werden?«


      »Die lösen sich von allein auf. Natürlich hätte man ihren Zustand überwachen müssen, aber …«


      »Und Sie haben sie wirklich nie wiedergesehen?«


      »Ja. Ich erinnere mich an den Tag, als sie ging. Sie hatte ihren gesamten Schmuck verkauft – für Drogen, nehme ich an –, und ich schenkte ihr einen antiken goldenen Armreif. Der gefiel ihr. Erinnern Sie sich, ob sie ihn trug, als sie gefunden wurde?«


      »Ich erinnere mich an das Loch, wo ihre Eingeweide sein sollten.«


      »Ich habe nur eine Niere entnommen.«


      »Und wer den Rest?«


      »Mein Vater.«


      »Na, das nenne ich eine Überraschung. Jackie hat versucht, mir dieselbe Geschichte zu verkaufen. Wo steckt dieser Powell eigentlich? Er wohnt hier, lässt sich aber nie blicken.«


      »Er ist unglücklich wegen meiner Beziehung zu Jack. Er hat noch ein Apartment in der Stadt.«


      »Sie meinen, er kreuzt nicht ab und zu hier auf, um einen wegzustecken?«


      Bella sah mich stechend an, doch Ryan fuhr fort, bevor ich etwas erklären musste.


      »Jackie hat mir Ihre Videosammlung gezeigt. Machen Sie ihm keinen Vorwurf; er dachte, er würde Ihnen damit helfen.«


      »Dann verstehen Sie vielleicht, dass Powell etwas gegen meine Geliebte gehabt haben könnte. Sie wissen, dass er Hunde verstümmelt, Sie wissen, dass er Chirurg war. Sehen Sie da keinen Zusammenhang? Meine Beziehung zu Karen bedeutete mir etwas. Erscheint es Ihnen nicht wenigstens plausibel, dass ein Mann mit einer erotischen Fixierung auf mich durchdrehen und jemanden ermorden könnte, in dem er einen Rivalen sieht?«


      »Ja, aber es könnte genauso gut sein, dass Sie mit Karen Zoff unter Liebenden hatten und sie selbst abgeschlachtet haben. Ich sage nicht, dass es so oder anders gewesen ist, aber wenn ich glauben soll, dass es Ihr Vater war, müssen Sie mir schon mehr zeigen als Ihre gespreizte Möse in einer Badewanne. Da wir gerade davon sprechen, haben Sie noch andere scharfe Videos mit Karen?«


      »Haben Sie alles in meinem Videoraum gesehen?«


      »Alles in dem hübschen Geheimfach.«


      »Mehr habe ich nicht. Karen fühlte sich nicht wohl, wenn sie gefilmt wurde. Die einzige Aufnahme von ihr, die ich je machen konnte, ist die, die Sie gesehen haben.«


      Danach sagte eine Weile niemand mehr etwas; das Wasser blubberte, Ryan und ich tranken noch ein Glas. Dann ergriff Bella wieder das Wort.


      »Ich habe eine Frage an Sie, Ryan.«


      »Immer heraus damit.«


      »Warum haben Sie nie erwähnt, dass Sie Jack kannten?«


      Die Frage konnte nur bedeuten, sie war nicht völlig überzeugt, dass ich die ganze Wahrheit über meine Beziehung zu Ryan gesagt hatte, vielleicht sogar meine Beziehung zu Karen. Und dass sie sie in meinem Beisein stellte, bedeutete weiterhin, sie wollte, dass ich das wusste. Ryan schwieg einen Moment, als müsste er über die Antwort nachdenken, was er zweifelsohne nur machte, damit ich ordentlich ins Schwitzen kam.


      »Wir haben es mit einem Mord zu tun. Und alle, die darin verwickelt sind, könnten sich leicht an den Fingern abzählen – Jackie plus ich gleich Karen. Es wäre dumm gewesen, das so früh in dem Spiel preiszugeben.«


      Bella schien nicht überzeugt. Aber unter den Umständen durfte ich kaum mehr erhoffen.


      Sie küsste mich auf die Wange, stieg aus dem Whirlpool und lief nackt zum Haus zurück.


      »Ich habe Ihnen gerade den Arsch gerettet, Jackie-Boy.«


      Wir blieben im Wasser, während der Nachmittag verrann. Da ich nichts anderes zu tun hatte, trank ich Southern Comfort, bis ich einen kleinen Schwips hatte.


      In dieser Nacht schlief Ryan zum ersten Mal bei Bella. Es war nicht nur ein Fick, sondern er blieb die ganzen acht Stunden von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen bei ihr, wie bei einem Liebespaar. Ich sah einmal rein, doch der Anblick dieses fetten Tiers, das sich in ihre Achselhöhle schmiegte wie ein Riesenbaby, war einfach zu obszön. Ich nahm Tabletten und verlor in einem anderen Schlafzimmer das Bewusstsein.


      Am nächsten Morgen schlief Ryan lang, daher konnten Bella und ich allein zusammen frühstücken. Sie war gereizt und ungeduldig.


      »Er interessiert sich anscheinend nicht besonders für Powell.«


      »Hast du ihn darum bei dir schlafen lassen?«


      »Es war ein logischer Schritt.«


      »Wirklich?«


      »Ich will nicht ins Gefängnis. Und du willst deinen Job beim Fernsehen nicht verlieren. Wir müssen uns um die Sache kümmern, Jack.«


      »Okay, okay.«


      »Gut. Wir brauchen Beweise, um ihn zu überzeugen, Worte allein reichen nicht.«


      »Und was für Beweise? Wir haben Powells Zimmer durchsucht.«


      »Hier.«


      Bella gab mir ein Schlüsselbund mit drei Schlüsseln.


      »Gebäudefahrstuhl, Apartmenttür. Powell hat vorhin angerufen – er hat wieder einen Spender gefunden. Wir operieren heute Abend, also ist er nicht in dem Apartment. Nimm Ryan mit und durchsuch es.«


      Gegen Mittag tauchte Ryan in bester Laune auf; er tänzelte fast. Er wollte einkaufen gehen und ich musste ihn begleiten.


      Aber es sollte kein gewöhnlicher Einkaufsbummel werden. Wir zogen zwei Stunden von Vorführraum zu Vorführraum, aber am Ende war Ryan stolzer Besitzer eines relativ neuen, kaum gefahrenen Bentley Turbo-Coupés. Ich sah nicht, was er dafür bezahlte, aber es muss ein stattlicher Teil der Million gewesen sein, die er von Bella bekommen hatte, und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er einen Nachschlag verlangte.


      Wir fuhren durch die Gegend, der Wagen zog Blicke auf sich. Die Leute glaubten, dass ich jemand Wichtiges wäre, und das tat gut.


      Kurz nach drei parkten wir vor einer Highschool in der Fairfax Avenue. Auf dem Bürgersteig wimmelte es von Schulkindern auf dem Nachhauseweg. Ryan war im Raubtiermodus.


      »Das wollte ich schon immer mal machen, Sie nicht? Klar doch. Welcher Mann nicht, hm? Am besten zwei Freundinnen, damit sie sich sicher fühlen. Schlampentypen, klar? Die Klassenflittchen. Aber nicht über fünfzehn.«


      Das Jungvolk betrachtete das Auto. Kleine Jungs gaben Pfiffe von sich, die älteren wollten darauf einschlagen. Zwei Mädchen in engen T-Shirts und kurzen Leggings kamen vorbei. Sie sahen aus, als wären sie gerade aus dem Sportunterricht gekommen. Beide rauchten und waren geschminkt. Zweifellos beste Freundinnen, die gemeinsam Abenteuer erlebten. Definitiv keine Jungfrauen mehr.


      Sie sahen das Auto, unsere Kleidung, unsere Armbanduhren, und ihr Verhalten veränderte sich subtil: Sie hielten sich gerader, gingen gezierter, streckten die Titten vor. Ryan schaltete zurück und fuhr auf gleicher Höhe zu ihnen.


      »Wollt ihr Mädels mitfahren?«


      Sie kicherten und gingen weiter.


      »Nein, kommt schon, im Ernst. Seht euch das Auto an. Denkt ihr, wir sind Irre oder so?«


      Ryan beugte sich halb über mich und sprach mit einer unbeschwerten, freundlichen Stimme, die ich bei ihm noch nie gehört hatte. Die Mädchen tuschelten miteinander und blieben stehen. Ryan stieß mich an.


      »Wir kommen gerade von außerhalb. Wir haben jede Menge Geld. Ein bisschen was würden wir liebend gern für zwei so gut aussehende Mädchen wie euch ausgeben. Ihr wisst doch, wie man Spaß hat, oder?«


      »Wie viel Geld?«


      »He, so viel wie eben erforderlich ist.«


      Sie flüsterten miteinander. Es war kein Problem, zu zwei Männern ins Auto einzusteigen; nur der Preis musste stimmen.


      »Fünfhundert«, sagte eine in einem Tonfall, als würde sie möglicherweise zu viel verlangen.


      »Jede? Na klar. Und was bekommen wir dafür?«


      »Alles, aber wir müssen um sechs zu Hause sein.«


      In ein Motel am Stadtrand von Hollywood, wo den Leuten der Altersunterschied scheißegal war. Koks, Alkohol – die Mädchen wurden ganz wild und zogen sich aus. Ihre Körper waren glatt und schlank, die Haare um ihre Fotzen wie Seide. Ryan hatte recht; es war der Traum jeden Mannes.


      Wir fickten jeder eine. Meine hatte lange blonde Haare und Pickel am Kinn. Aber sie sah gut aus. Sie sah aus, als würde sie eine Menge Zeit am Strand verbringen. Ich konnte kaum fassen, wie straff sich ihr Körper anfühlte.


      Danach wollte Ryan unterhalten werden. Die Mädchen zierten sich zuerst, doch er nannte so hohe Summen, dass sie schließlich einwilligten, auf den Boden des Badezimmers zu scheißen. Wir wichsten über ihnen, während sie drückten. Diesmal war mein Saft zähflüssig und blieb am Rücken der anderen kleben, ein Stück über dem Arsch.


      »Mann, ich fühle mich so entspannt.«


      Die Mädchen saßen irgendwo in einem Taxi und zählten ihr Geld, wir fuhren mit Ryans protziger Karre zu Powells Apartment.


      »Haben Sie keine Angst, wenn Sie so was machen? Ich meine, die waren verdammt jung.«


      »Scheiße, Jackie, Sie sollten mehr Zeit in der Realität verbringen. Noch einen oder zwei Geburtstage, und die stehen an irgendeiner Straßenecke. Undankbare Fotzen.«


      »Was?«


      »Vergessen Sie es.«


      Ich sah Ryan an. Er hatte einen verbitterten Gesichtsausdruck, der nach der Episode in dem Motel keinen Sinn ergab. Er schwieg eine Weile und konzentrierte sich aufs Fahren. Von der Fairfax links ab, dann den gesamten Wilshire entlang. Irgendwo beim Lafayette Park nahm er eine Herztablette und wurde wieder gesprächiger.


      »Kinder in dem Alter glauben, sie durchschauen alles. Sie haben ganz klare Vorstellungen davon, wie das Leben sein sollte, und verzeihen einem nicht, wenn man es ihnen nicht auf einem Silbertablett präsentiert. Man kann ihnen erklären, dass das Leben nicht so einfach ist wie im Fernsehen, aber sie hören nicht zu. Die zwei Fotzen sind in diesem Moment vermutlich so glücklich wie noch nie in ihrem Leben – sie haben zwei Riesen und lachen sich kaputt darüber, wie jämmerlich es ist, dass einem alten Furz einer abgeht, wenn er ihnen beim Scheißen zusehen darf. Aber in ein paar Jahren haben sie eine Sozialarbeiterin und jammern rum, wie es einzig und allein Daddys Schuld ist, dass sie Huren geworden sind, als hätten sie Krankenschwestern oder so werden können, wenn er sie lieber gehabt hätte.«


      »Was soll das, hängen Sie jetzt Ihren Doktor in Kinderpsychologie raus?«


      »Ich hatte selbst mal ein Kind.«


      »Blödsinn.«


      Er betrachtete durch die Windschutzscheibe den abendlichen Verkehr, sah ihn aber gar nicht.


      »Wie Sie meinen, Jackie.«


      Nur jemand, der so drauf war wie Ryan, konnte auf die Idee kommen, nach Einbruch der Dunkelheit mit einem Kabrio in die Innenstadt zu fahren. Wenigstens parkte er in einer Tiefgarage, nicht auf der Straße. Ich reichte ihm die Schlüssel, die Bella mir gegeben hatte, und er schloss mit einem die Fahrstuhltür auf. Wir standen in der Mitte und sahen die Zahlen aufleuchten.


      »Unsere Hübsche scheint voll auf die Idee abzufahren, Powell könnte der Mörder sein.«


      »Was haben Sie erwartet, dass sie die Schuld auf sich nimmt?«


      »Nicht, wenn sie es nicht getan hat. Aber normalerweise herrscht ein gewisses Zögern, wenn es um Familienmitglieder geht.«


      »Wenn sie einander mögen. Die nicht. Er ist süchtig nach ihrer Fotze, sie hasst ihn aus tiefstem Herzen. Ich würde da nicht von einer glücklichen Familie sprechen. Außerdem gibt sie ihm die Schuld am Tod ihrer Mutter.«


      »Hoffentlich ist mehr an der Sache dran als der Versuch, ihm heimzuzahlen, dass er Mami plattgefahren hat.«


      Das Apartment lag still und verlassen da, die Einrichtung war eine exakte Kopie von Powells Suite in Malibu. Ich folgte Ryan, während er ein Chaos anrichtete, und betete um ein Wunder. Ich wurde erhört.


      In der Schublade eines Schreibtischs fanden wir ein Polaroidfoto – ein aufgeschlitzter Hund, ein Schwanz, von dem Samen in die blutende Wunde tropfte, in einer Hand, die alt genug aussah, um Powells sein zu können.


      »Sehen Sie? Genau wie bei Karen. Sie wurde aufgeschlitzt und jemand …«


      »Das müssen Sie mir nicht erklären, Jackie.«


      Ryan betrachtete das Bild einen Moment, dann hielt er es mir hin.


      »Sie stehen doch auf so was. Möchten Sie es haben? Nicht?«


      Er grinste und steckte es in die Tasche.


      In einem Zimmer mit Großbildfernseher zogen wir dann das ganz große Los. Eine Auswahl von Videos – Kopien der Kassetten, die wir schon in Powells Suite in Malibu und in Bellas Videoraum gesehen hatten. Und eine weitere. Diese Kassette war für uns beide neu. Sie zeigte Karen nackt auf der Seite, von hinten, ein Bein angezogen, wie sie sich einen Dildo reinrammte. Vor ihr an der Wand befand sich ein Spiegel, der ab und an die Vorderseite ihres Körpers zeigte, wenn sie bei ihrem Tun vor- und zurückrollte. Es handelte sich um extreme Nahaufnahmen, dennoch sah man genug von den Holzpaneelen und dem olivgrünen Teppich, um zu erkennen, dass sich die Szene in der Wohnung abspielte, in der wir uns gerade befanden.


      Der Plastikschwanz sah glitschig aus, sie bewegte die Hand ziemlich schnell. Manchmal klaffte ihre Arschritze auseinander, sodass man das Loch sah. Ihr gefiel unverkennbar, was sie da machte. Und ihren Blicken über die Schulter ließ sich entnehmen, dass sie es machte, um jemanden aufzugeilen. Ich indessen sah mich außerstande, sexuell auf diese Bilder meiner toten Frau beim Wichsen zu reagieren. Karen war kein Mensch mehr, sondern eine Spielfigur in einem grausamen Spiel, Teil eines Puzzles, von dessen Lösung meine Zukunft abhing. Ihr Bild auf dem Monitor weckte nicht mehr Interesse in mir als eine Dokumentation über die Tierwelt Afrikas. Bis sich etwas an ihrem Handgelenk bewegte und im Licht funkelte. Ich hatte fast einen Schrei ausgestoßen.


      »Sie trägt einen Armreif.«


      »Und?«


      »Das ist derselbe, den sie hatte, als ich sie das letzte Mal sah. Das muss der sein, von dem uns Bella erzählt hat.«


      »Das Abschiedsgeschenk.«


      »Bella sagte, sie hat es ihr gegeben, als sie Malibu verließ, nach ihrem letzten Beisammensein. Aber sie trägt ihn jetzt, in einem Video, das in diesem Apartment aufgenommen wurde. Das kann nur bedeuten, dass sie diese Vorstellung nach ihrer Operation gegeben hat.«


      »Vielleicht sollte sie unserer Hübschen eine Erinnerung hinterlassen.«


      »Aber das ist es doch! Bella besitzt kein Exemplar dieser Kassette; wenn, hätten wir sie bei den anderen gefunden.«


      »Wer sagt das?«


      »Sie haben doch die Filme gesehen, die sie besitzt – wie ich sie ficke, wie Powell sie fickt, sogar wie ihre verfluchten Organspender sie ficken. Wenn sie etwas verbergen wollte, dann hätte sie das bestimmt auch verborgen. Sie hat Karen geliebt. Das müsste die Nummer eins ihrer Lieblingsfilme sein, Herrgott noch mal.«


      »Also ist sie nach ihrer Nierenoperation einfach noch mal reingeschneit und hat den alten Sack ein bisschen aufgegeilt?«


      »Sie hätte vor jedem die Beine gespreizt, sobald er die Brieftasche zückte. Das wissen Sie selbst. Vielleicht war es nicht das erste Mal, vielleicht haben sie das öfter gemacht. Wichtig ist nur, dass es eine Verbindung zwischen ihr und Powell nach der Operation gab.


      »Überzeugt mich nicht.«


      »Sehen Sie doch, wie sie sich selbst fickt. Sie muss sich schon wieder ziemlich gut erholt haben, womit nicht viel Zeit zwischen dieser Aufnahme und ihrer Ermordung bleibt. Ich glaube, sie hat sich operieren lassen, sich so weit erholt, dass sie Malibu verlassen konnte, kam zu mir – wir hatten unseren Streit, und irgendwann später traf sie sich mit Powell, ob sie nun vorher schon was mit ihm am Laufen hatte oder nicht. Danach gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder hat sie versucht, ihn zu erpressen, und seine Reaktion auf ihren Erpressungsversuch war, dass er sie ermordet hat. Oder, was ich wahrscheinlicher finde, er dachte sich, dass sein Einfluss auf Bella schwinden würde, solange sie bei ihr blieb – er befürchtete, sie könnte ihm seine Tochter endgültig wegnehmen. Beide Gründe sind stichhaltig.«


      »Wenn Powell diese Aufnahmen gemacht hat, warum ist dann keine Kamera hier?«


      »Verdammt noch mal, Ryan, die könnte in seinem Auto sein, sie könnte irgendwo in Malibu sein, er könnte sie weggeworfen haben. Spielt das eine Rolle? Sie haben selbst gesagt, wenn es etwas gibt, das Powell mit Karen in Verbindung bringt, wäre es nicht undenkbar, dass er sie getötet hat. Und wie würden Sie das hier nennen? Ich würde das eine Scheißverbindung nennen, um Himmels willen.«


      »Beruhigen Sie sich, Jackie.«


      Ryan spulte die Kassette zurück und spielte sie noch einmal ab. Er betrachtete erneut die Aufnahme; ich hielt den Atem an.


      »Etwas daran stört mich.«


      »Was?«


      »Ich weiß nicht, aber etwas kommt mir komisch vor.«


      Er spulte die Kassette zurück, sah sie sich noch mehrmals an und suchte den Bildschirm nach etwas ab, das seinen Verdacht erregt haben könnte.


      »Können Sie sich vorstellen, wie dankbar sie Ihnen sein wird, wenn Sie diese Mordanklage von ihr abwenden?«


      »Ihnen würde es gut gefallen, wenn er es wäre, was?«


      »Ihnen nicht?«


      Ryan sah noch eine Weile zum Fernseher, dann schaltete er die Geräte ab.


      »Okay, mal sehen, was der alte Pisser selbst dazu zu sagen hat.«


      »Also denken Sie auch, er könnte es gewesen sein?«


      »Das können wir nur herausfinden, wenn wir seine dna mit der Wichse in Karen abgleichen.«


      In Malibu verabschiedete ich mich von Ryan. Er wartete wie ein braver Schuljunge darauf, dass Bella nach Hause kam, damit er ein bisschen Matratzengymnastik mit ihr veranstalten konnte, aber ich wusste, wenn sie mit einer Operation beschäftigt war, würde es eine Ewigkeit dauern, bis sie wiederkam. Ich ließ den Mustang an und fuhr zu Lorn.


      Während der Fahrt fühlte ich mich gut. Die Kassette, die wir bei Powell gefunden hatten, war mehr, als ich je zu hoffen gewagt hatte. Sie würde alle meine Probleme lösen. Ryan bekam seinen Mörder und würde weder mich noch Bella mit einer Mordanklage bedrohen können. Und wenn Powell aus dem Weg geräumt war, konnte ich nach Herzenslust seine Tochter melken. Das einzige Ärgernis war Ryans Anwesenheit in Malibu. Doch so sicher ich wusste, dass Powells Sperma mit dem übereinstimmen würde, das sie in Karen gefunden hatten, so überzeugt war ich, dass sich auch diese Situation ganz von selbst erledigen würde.


      Lorn saß in ihrem Wohnzimmer und sah sich Filmmaterial von sich selbst an, als ich dort eintraf. Sie war noch ein wenig sauer auf mich, weil ich gesagt hatte, dass sie nicht bei mir in Willow Glen schlafen konnte. Aber nach einer Weile hatten wir uns wieder versöhnt. Wir unterhielten uns über die Arbeit und Filmstars, dann fickten wir auf dem Boden. Später sahen wir uns Pumping Iron an und wurden grün vor Neid bei dem Gedanken an Schwarzeneggers kometenhaften Aufstieg.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDDREISSIG


      Es war eine unschöne Szene für uns alle. Wir vier in einem Zimmer voller Bücher und Ledermöbel, draußen in Malibu – ich, Ryan, Bella und Powell. Drei verschworen sich gegen einen. Ich hatte dieses Zimmer bisher kaum zur Kenntnis genommen, es stand kein Fernseher darin und die Bücher handelten nicht von Hollywood, aber es schien perfekt für den Anlass geeignet: abgeschlossen und ruhig, und es machte den Eindruck, als würde es nur darauf warten, dass die Scheiße überkochte. Draußen regnete es, es war Nacht. Das Feuer im Kamin war die einzige Lichtquelle. Schatten huschten wie Raubvögel über die Wände.


      Bellas Operation war offensichtlich ohne Komplikationen verlaufen, denn sie kam vor Morgengrauen nach Hause. Auf einen Anruf von ihr folgte Daddy am Spätnachmittag. Den ganzen restlichen Tag hörten wir den Streit in Bellas Suite, Powells abstoßendes Betteln um eine körperliche Zuwendung, die ihm zu gewähren sie nicht mehr bereit war. Er saß zusammengesunken in einem Ohrensessel und starrte böse ins Feuer. Er war schon so lange aus dem Haus fort, dass er fehl am Platze wirkte. Er wusste, dass sich etwas zusammenbraute. Man hatte ihm gesagt, wer Ryan war und wie er in letzter Zeit sein Polizistengehalt aufbesserte; nur ein Schwachsinniger hätte glauben können, dass diese Zusammenkunft keinem bestimmten Zweck diente.


      Ryan und ich hatten uns einen Drink eingeschenkt. Ich lauschte dem Feuer und dem Regen und wartete auf den Anfang von Powells Ende. Ryan betrachtete ihn lange Zeit schweigend, aber der alte Junkie war so zugedröhnt, dass er es gar nicht zu merken schien. Nach einer Weile verlor mein Lieblingspolizist die Geduld und stieß ihn mit der Schuhspitze an. Powell fuhr herum.


      »Ich mag es nicht, wenn man mich tritt.«


      »Würden Sie etwas anderes vorziehen?«


      »Drohen Sie mir?«


      »Aber klar doch. Und ich bin gut darin, fragen Sie Jackie hier.«


      »Sie Mistkerl.«


      »Erzählen Sie mir von Karen.«


      Powell warf Bella einen verunsicherten Blick zu, doch die machte keine Anstalten, ihm zu Hilfe zu eilen.


      »Sie war eine Spenderin.«


      »Und?«


      »Und sie war eine Zeit lang die Geliebte meiner Tochter.«


      »Und wie ging diese schöne Zeit zu Ende?«


      »So etwas geht eben seinen natürlichen Gang. Vermutlich haben sie sich irgendwann einfach gelangweilt. Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ich will darauf hinaus, dass sie tot aufgefunden wurde, nachdem sie Ihnen eine Niere verkauft hatte, Sie alter Wichser.«


      Ryans Stimme wurde lauter, er beugte sich auf dem Sessel vor, als müsste er sich zusammenreißen, damit er Powell nicht ansprang. Ich vermute, dass es sich um eine Verhörtechnik handelte, andernfalls wäre es etwas unpassend gewesen. Powell machte einen verängstigten Eindruck.


      »Sie war gesund und die Operation wurde erfolgreich durchgeführt. Das kann unmöglich die Todesursache gewesen sein.«


      »Ich weiß, dass der Verlust einer Niere sie nicht getötet hat, Arschloch. Ich spreche davon, was später passiert ist, die zweite Operation, bei der Sie alles rausgeholt haben, was noch drin war, bevor Sie sie im Park entsorgten.«


      Powell wollte aufstehen. Ryan kam ihm zuvor und schubste ihn zurück in den Sessel.


      »O nein, mein Alter, wir sind noch lange nicht fertig.«


      »Bella …«


      Bellas Stimme ließ die Luft um sie herum gefrieren. »Er weiß, was du getan hast. Ich weiß, was du getan hast. Du hast es nicht ertragen, dass ich mit jemand anderem zusammen war, deshalb hast du sie getötet.«


      »Bella, Liebling, was redest du denn da? Du weißt, dass ich niemanden getötet habe.«


      »Karen und meine Mutter. Du hast beide auf dem Gewissen, du krankes Aas. Und jetzt sag ihm, was er wissen will.«


      »Ich war eifersüchtig auf das Mädchen, das gebe ich zu, aber ich habe sie nicht getötet. Und deine Mutter … hast du mir das immer noch nicht verziehen?«


      »Niemals. Und Karen werde ich dir auch nie verzeihen. Du hast sie aufgeschnitten wie einen deiner Hunde und danach einfach wie Abfall weggeworfen.«


      »Bella, nein!« Powell verlor zunehmend die Fassung. »Du weißt, das mit den Hunden, die bedeuten gar nichts. Sag es ihm. Sie bedeuten gar nichts.«


      Bella fuhr fort, und ihre Miene wirkte stählern, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen.


      »Wenn du es nicht warst, wer dann?«


      Powell machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder, ohne ein Wort zu sagen, worauf Ryan wieder die Zügel übernahm.


      »Ich habe den Beweis für Ihre Schuld.«


      »Das ist unmöglich.«


      Ryan stand schwer atmend über Powell und ballte die Fäuste.


      »Warum haben Sie es getan? Haben Sie geglaubt, nachdem alle Organe entfernt waren, würde niemand mehr die Nierenoperation bemerken? War es das, Sie Wichser? War es das?«


      Powell überwand seine Angst, fuhr langsam und deutlich fort, bemühte sich, an Ryans Vernunft zu appellieren. Dummerweise hatte ihm niemand gesagt, dass Ryan keine besaß.


      »Ich sage Ihnen, es ist unmöglich, dass Sie einen Beweis haben, weil ich es nicht gewesen bin.«


      »Wirklich. Reden wir über Ihre Videos. Ganz besonders eines – Karen besorgt es sich mit einem Dildo. Tolle Aufnahme von ihrem Arsch. Wie es der Zufall will, in Ihrem Apartment aufgenommen.«


      »Das kenne ich.«


      »Sollten Sie auch. Sie haben es ja gedreht.«


      »Ich habe es von Bella kopiert. Das kann sie Ihnen bestätigen.«


      »Bella hat mir erzählt, dass sie nie eine solche Kassette besaß.«


      Powell sah an ihm vorbei zu Bella.


      »Bella, bitte … Der Mann versucht, mir was anzuhängen. Sag ihm, dass es deine Kassette war.«


      »Es war nicht meine Kassette.«


      »O Gott, jetzt verstehe ich, was hier läuft. Bitte, er kann keinen Beweis dafür haben, dass einer von uns etwas damit zu tun hat. Er lügt. Sag kein Wort. Ich verspreche dir, uns passiert nichts.«


      Bella stand auf und verließ das Zimmer. Als Powell ihr nachrief, brach seine Stimme, doch sie blieb nicht stehen, sah nicht einmal über die Schulter. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Mir war mulmig zumute. Ein Stein war ins Rollen geraten und schien nicht mehr aufzuhalten zu sein. Und ich hatte ihn in Bewegung gesetzt.


      Ryan kicherte.


      »Sieht gar nicht gut für Sie aus, mein Alter. Aber Sie haben eine letzte Chance. Krempeln Sie den Ärmel hoch. Haben Sie noch brauchbare Adern?«


      »Was haben Sie vor?«


      Ryan holte eine Spritze aus der Jackentasche und zog den Plastikschutz von der Nadel.


      »Ich möchte etwas Blut für einen dna-Vergleich mit dem, was wir in der Leiche gefunden haben.«


      »Sie haben etwas in der Leiche gefunden?«


      »Machen Sie freiwillig mit oder nicht?«


      »Natürlich. Der Test wird beweisen, dass ich unschuldig bin.«


      »Ja, ja.«


      Er zog Blut aus Powells rechtem Arm, packte die Spritze weg und verstaute sie wieder in der Tasche. Powell krempelte den Ärmel runter und wollte vom Sessel hoch, doch noch ehe er richtig aufgestanden war, nahm Ryan Handschellen und fesselte ihm die Arme auf den Rücken.


      »Ich möchte gern sicher sein, dass Sie mir nicht durch die Lappen gehen, bis wir die Ergebnisse des Bluttests vorliegen haben …«


      Damit führte er ihn ab und brachte ihn in einen Lagerraum im Keller. Die Tür machte keinen besonders stabilen Eindruck, daher nahm Ryan ihm die Handschellen ab, schlang sie um ein kräftiges Rohr und legte sie ihm wieder an. Powell schien resigniert zu haben. Als wir gingen, sah er nicht von seiner kauernden Haltung vor dem Rohr auf und sagte nichts.


      Im Erdgeschoss. Ich ging mit Ryan zur Eingangstür.


      »Das war ziemlich brutal.«


      »Man nennt das angemessene Härte …«


      »Ihn mit Handschellen zu fesseln und einzusperren, dürfte nicht allzu gut aussehen, wenn der Fall vor Gericht kommt.«


      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«


      »Sollen wir ihn die ganze Zeit da unten lassen?«


      »Was wollen Sie machen, ihm einen blasen?«


      »Er ist ein Junkie.«


      »Vor ein paar Tagen war es Ihr einziges Lebensziel, ihn ans Messer zu liefern, also hören Sie gefälligst auf zu flennen. Wenn Sie sich solche Sorgen machen, geben Sie ihm einen Schuss.«


      Ryan verabschiedete sich und brachte die Blutprobe in irgendein Labor; ich ging nach oben und fickte Bella. Ihren Vater erwähnten wir nicht. Als sie eingeschlafen war, setzte ich mich vor den Fernseher und sah mir eine Polizeiserie an, bis auch mir die Augen zufielen.


      Gegen drei Uhr morgens wachte ich auf und sah nach Powell. Keine Kotze in dem Lagerraum, das Stadium hatte er noch nicht erreicht, aber es stank durchdringend nach seinem Schweiß, und offenbar kündigten sich Wadenkrämpfe an. Er sagte mir, wo er seinen Vorrat aufbewahrte. Ich holte ihn aus seiner Jacke und kochte ihm einen Schuss auf. Als das Smack wirkte, wollte er mit mir reden, doch ich blieb nicht, um ihm zuzuhören. Ich wollte nicht mehr wissen, als ich ohnehin schon wusste.


      Oben sah ich wieder nach Bella, aber Ryan war zurückgekommen und lag grunzend mit dem Kopf zwischen ihren Beinen. Ich suchte mir anderswo im Haus ein Bett, lag wach und wünschte mir, ich könnte etwas nehmen. Aber ich hatte am Morgen einen Dreh und durfte auf keinen Fall verschlafen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


      Lorn hatte einen Freund in Hawaii, der ihr manchmal Ice schickte – was heute Morgen total gut kam, da ich mich nach dem unruhigen Schlaf der vergangenen Nacht alles andere als taufrisch fühlte. Wir rauchten es in einer Glasröhre, die wie etwas aus einem Chemiebaukasten aussah. Eine Amphetaminvariante, deren Wirkung eine Ewigkeit anhält. Verbesserte Hirntätigkeit, gesteigertes körperliches Leistungsvermögen, größere Konzentration. Eine ausgezeichnete Droge, die kaum Verbreitung fand, weil sie zu billig war und die Dealer damit nicht so viel Geld scheffeln konnten wie mit Crack. Angeblich soll man Stimmen hören, wenn man zu viel davon nimmt, aber wofür und wogegen wäre das ein Argument.


      James jammerte, dass wir vor der Kamera zu aufgekratzt wirkten, daher mussten wir die Wirkung mit einer oder zwei Ludes ausbalancieren. Um die Mittagszeit spielten wir die Normalen schon ziemlich gut – in einem offenen Bus, der Touristen zu verschiedenen Stellen in Hollywood karrte, wo berühmte Leute gestorben waren. Wir stellten dem Fahrer Fragen und führten uns ganz allgemein in dem Stil auf, der von Moderatoren in so einer Sendung erwartet wurde.


      Nach der Arbeit wollte Lorn, dass ich sie in ein koreanisches Badehaus begleitete, das sie entdeckt hatte. Die Vorstellung, mich nackt treiben zu lassen und so zu tun, als existierte nichts außer ihrem Körper, der Hitze und dem Wasser, war verlockend, aber ich konnte nicht. In Malibu strebten die Ereignisse einem kritischen Punkt entgegen, darum durfte ich das Risiko nicht eingehen und zu lange fortbleiben. Außerdem fühlte ich mich irgendwie für Powell verantwortlich und wusste, dass ihm niemand seinen Schuss geben würde, wenn ich es nicht tat.


      Während der Heimfahrt dachte ich an Rex. Im Augenblick schien es mir als Reaktion auf die Neunzigerjahre durchaus einzuleuchten, vierundzwanzig Stunden lang zugedröhnt in einem abgedunkelten Zimmer zu sitzen und nichts anderes zu tun, als in die Glotze zu starren – wenn man bedachte, wie nervös jeder andere Lebensstil die Menschen machte. Natürlich müsste man sehr genau darauf achten, welche Sendungen man sich ansah. Dokumentationen, Natursendungen, Reportagen über arme Leute – die wären okay, man würde keine gravierenden Unterschiede zwischen deren Leben und dem eigenen bemerken. Man durfte allerdings nicht weiter darüber nachdenken, was für ein großartiges Leben die Produzenten führten, oder die Regisseure und Kameramänner, die Moderatoren … Und man musste höllisch aufpassen, dass man nicht aus Versehen in etwas von Spelling oder Starr reinzappte.


      Ich rief ihn mit dem Handy an, aber es sah aus, als wäre sein Anschluss gesperrt worden. Nicht besonders überraschend, wenn ich es recht bedachte.


      In Malibu bereitete ich für Powell eine Dosis Smack zu und ging in den Keller. Jetzt hatte er einen Streifen Klebeband auf dem Mund, aber davon abgesehen, schien sich niemand groß um ihn gekümmert zu haben. Sein Jackett wies dunkle Schweißflecken auf, und an einer Wand sah ich eine Pisselache – so weit entfernt, wie er es mit seiner Handfessel an dem Rohr hatte schaffen können. Ich überlegte mir, ob ich ihm etwas Wasser geben sollte, wollte aber das Band nicht entfernen, daher bekam er nur seinen Schuss, dann ging ich wieder nach oben.


      Sie warteten auf mich, saßen in einem Zimmer mit Ausblick auf den Wald, den die Dämmerung weichzeichnete, an einem Tisch aus Walnussholz. Es sah aus, als wären sie schon eine Weile da.


      »Jackie, wir haben gerade von Ihnen gesprochen. Sie hatten die ganze Zeit recht. Die dna-Analyse ergab, dass Powell unser Mann ist.«


      »Sie haben die Ergebnisse?«


      »Vor einer halben Stunde, sie passen zu dem Sperma. Ich und die Hübsche hier haben uns überlegt, wie wir jetzt weiter vorgehen sollten.«


      »Natürlich ihn festnehmen lassen.«


      »Das wäre nicht unsere Lieblingsoption.«


      »Was reden Sie da? Sie müssen es tun.«


      Bella mischte sich ein.


      »Jack, es ist kompliziert. Für uns alle. Ich muss zugeben, mein erster Gedanke war auch, ihn verhaften zu lassen, aber das können wir nicht. Ich steck zu tief in der ganzen Angelegenheit mit drin.«


      »Aber du hast nichts mit dem Mord zu tun.«


      »Natürlich nicht. Aber einige meiner Interessen dürften bei der Polizei kein günstiges Licht auf mich werfen. Du verstehst sicher, was ich meine.«


      »Sie meint, Jackie, dass sie am Ende auch verhaftet werden würde. Karens Tod steht in unmittelbarem Zusammenhang mit den Nierenoperationen, die kommen auf jeden Fall ans Licht, und man kann nie genau vorhersagen, in welche Richtung die Ermittlungen gehen. Selbst wenn am Anfang alle Powell für den Mörder halten, könnte die Untersuchung eine unerwartete Wendung nehmen. Vielleicht stößt irgendeinem Polizisten sauer auf, dass unsere Hübsche reich ist, vielleicht wird ein Beweisstück anders interpretiert, als wir das gern hätten. Wer weiß? Eines steht fest, wenn wir uns an das Gesetz halten, schaden wir uns alle nur selbst. Unsere Hübsche dürfte allein wegen ihrer Operationen zu einer Gefängnisstrafe verknackt werden, und Sie, Jackie, können bestenfalls auf eine Anklage wegen Zurückhaltung von Beweismitteln hoffen – und es dürfte denen keine Mühe machen, das zur Beweismittelmanipulation aufzublasen. Ganz zu schweigen davon, dass Sie sich Ihren momentanen Lebensstil kaum leisten können, wenn Bella nicht mehr da ist.«


      »Ganz zu schweigen davon, dass bei der Ermittlung Ihre Erpressung ans Licht kommen würde.«


      »Gut, Jackie, Sie begreifen die Zusammenhänge – wir hängen da alle mit drin.«


      Bella legte eine Hand auf meine und fuhr behutsam fort.


      »Es hört sich abscheulich an, aber uns bleibt wirklich nur eine Möglichkeit.«


      Sie machte eine Pause und schüttelte das Haar zurück, schien allen Mut zusammenzunehmen. »Wir müssen ihn töten.«


      »Na klar.«


      »Es ist mein Ernst. Anders geht es nicht.«


      »Du willst ihn ernsthaft töten?«


      »Du hast doch gesehen, was er mit den Hunden macht. Ich bin sicher, Ryan könnte dir detailliert beschreiben, was Powell Karen angetan hat. Er ist hochgradig labil. Was glaubst du, was er macht, wenn wir ihn nicht aus dem Verkehr ziehen? Ihm bliebe keine andere Wahl, er müsste uns alle töten.«


      »Ich dachte, du wolltest nicht ins Gefängnis.«


      »Ich bin sicher, Ryan verfügt über die nötige Erfahrung, um das zu vermeiden.«


      »Und Ryan ist so nett, das für dich zu tun?«


      Ryan stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu mir.


      »Na klar, Jackie. Wer würde das nicht für eine weitere Million Piepen? Außerdem habe ich meine Gründe.«


      »Sie bekommen eine weitere Million?«


      »Unsere Hübsche hat sie mir in Aussicht gestellt, und ich vertraue ihr. Aber wir müssen uns wirklich ernstlich über Ihre Rolle in dem Ganzen unterhalten. Sehen Sie, ich brauche ein wenig Hilfe.«


      »Nie im Leben.«


      Ryan setzte eine überraschte Miene auf.


      »Ach, Jackie, seien Sie nicht kindisch.«


      »Sie brauchen mich nicht. Allein können Sie das viel besser.«


      »Da irren Sie sich. Ich brauche Sie. Es wäre mir jedenfalls gar nicht recht, wenn ihr zwei Hübschen eure Hände in Unschuld wascht und in ein paar Jahren vielleicht den unwiderstehlichen Wunsch verspürt, zu reden. Nein, Jackie, ich muss Sie wirklich bitten, mit Hand anzulegen. Schließlich sind Sie der ganz große Nutznießer der Situation und sahnen ab – ein Haus hier, ein Auto da, Ihre eigene kleine Fernsehsendung. Es ist also nur gerecht, wenn Sie auch Ihren Beitrag leisten, mein Junge.«


      »Nein.«


      »Sie müssen nicht abdrücken, nur dabei sein und mir helfen, ihn festhalten, wenn er aufmuckt, so Sachen. Das ist nicht besonders schwer.«


      »Ted, vielleicht lässt du uns kurz unter vier Augen reden.«


      Als ich hörte, wie Bella ihn mit dem Vornamen anredete, wusste ich, dass ich geliefert war. Ryan ging aus dem Zimmer, sie rückte näher zu mir.


      »Jack, überleg doch mal in Ruhe. Jetzt, da wir so weit gegangen sind, dürfen wir Powell nicht frei herumlaufen lassen. Früher oder später würde er mich vernichten. Beunruhigt dich das nicht?«


      »Doch, natürlich.«


      »Und du stimmst mir zu, dass er dafür bestraft werden muss, was er Karen angetan hat?«


      »Ja, schon, aber Mord … Hör zu, du schneidest Leuten Nieren raus und wichst damit, und Ryan denkt, Töten ist eine der großen Annehmlichkeiten, die sein Job mit sich bringt. Aber ich bin nicht so. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich jemanden umlege, Herrgott noch mal.«


      »Aber genau das tue ich, Jack. Ryan hat recht, du musst deinen Beitrag leisten. Geh einfach mit ihm. Er will nur, dass du zusiehst.«


      »Aber das ist genauso schlimm wie Erwischtwerden.«


      »Jack, ich bitte dich um einen Beweis deiner Liebe. Ich habe dir viel gegeben, ich kann erwarten, dass du auch etwas gibst.«


      »Was ist mit Ryan? Wenn das vorbei ist, verschwindet er nie wieder.«


      »Er verschwindet, und dann sind wir endlich frei.«


      »Das glaube ich nicht. Ich glaube, er bleibt für immer hier, fickt dich und nimmt dein Geld.«


      »Er verschwindet von hier.«


      Als sie es zum zweiten Mal sagte, glaubte ich ihr. Etwas in ihrer Stimme klang beängstigend aufrichtig.


      Also … entweder kniff ich und verschloss die Augen davor, wie jemand abgemurkst wurde, und es wäre aus mit meinem Leben im Paradies, oder ich würde es wacker durchstehen und mein Platz im Paradies wäre sicher – das war die unmissverständliche Botschaft. So gesehen blieb mir gar keine Wahl. Also sagte ich Ja. Ich vermute, seit Karens Tod hatte ich insgeheim darauf hingearbeitet – angefangen damit, dass ich meinen Arsch verkaufte, über Bilder von toten Menschen als Wichsvorlage bis hin zu der Nummer mit der toten Schnalle in der Leichenhalle. Der geplante Ausflug mit Ryan war da kein so großer Schritt mehr. Nicht, wenn man bedachte, was auf dem Spiel stand.


      Ryan betrat das Zimmer wieder, und der Rest des Abends verlief wie im schnellen Vorlauf. Ich fühlte mich elend und kalt.


      Wir fuhren gegen elf mit dem Jaguar los. Ryan und ich trugen Regenmäntel aus Plastik und Überhosen, die er zuvor in der Sportabteilung eines Kaufhauses besorgt hatte. Die Kapuzen zogen wir über die Köpfe. Powell saß mit auf den Rücken gefesselten Händen vorne auf dem Beifahrersitz und hatte ein paar zusätzliche Streifen Klebeband über dem Mund. Ryan fuhr, ich saß hinten. Die getönten Scheiben schirmten uns vor den Blicken der Welt ab, und das war vermutlich gut so, denn zwei Männer, die in einer milden kalifornischen Nacht wie für einen Monsun angezogen waren, und ein dritter mit zugeklebtem Mund hätten möglicherweise ein klein wenig Aufmerksamkeit erregen können.


      Ryan wollte es so aussehen lassen, als wäre eine fragwürdige sexuelle Transaktion schiefgegangen, und suchte nach einem Ort, wo Zusammenarbeit mit den Behörden nicht unbedingt angesagt war. Also fuhren wir zum Strich. Ich sah Powells Kopf von der Seite; er wirkte willenlos und unendlich müde. Er war vierundzwanzig Stunden in Handschellen an einem Heizungsrohr gefesselt gewesen und hatte bei Weitem nicht die Dosis Heroin bekommen, die er gewohnt war. Doch das war nicht alles. Er wusste, was passieren würde und dass er nicht das Geringste dagegen tun konnte. Ich sah zum Fenster hinaus, hing meinen trüben Gedanken nach.


      Wir fuhren herum. Ließen die Huren hinter uns und erreichten das Schwuchtelland. Das machten wir ein paarmal, damit es für alle, die sich an das Auto erinnerten, so aussah, als wäre ein Freier auf der Suche gewesen. Ich wusste, jede Runde durch das Gebiet brachte uns der Tat näher, und verspürte den fast unkontrollierbaren Drang, zu pissen. Ich kniff die Schenkel zusammen und hielt die Knie fest. Meine Hände schwitzten in den Gummihandschuhen, die Ryan ebenfalls besorgt hatte. Ich hätte Chirurgenhandschuhe aus Latex erwartet, aber die rissen offenbar zu leicht. Ryans Wissen erwies sich als beängstigend, doch seine offenkundige Erfahrung wiegte mich in einer bizarren Form von Sicherheit. Ich dachte mir, wenn jemand mit einem Mord davonkommen könnte, dann er.


      Wir bogen etwa in der Mitte des Gebiets, wo die Jungs herumlungerten, vom Strich ab und fuhren in ein Ödland leer stehender Motels und Lagerhallen, das den südlichen Rand des Geländes bildete. Hier funktionierten die meisten Straßenlaternen nicht, und es war kein Mensch unterwegs. Ryan steuerte das Auto von der Straße und auf die Laderampe einer bankrotten Firma für mexikanisches Essen. Jede Menge Schatten, keine Fenster über uns.


      Zündung aus, Handbremse angezogen. Zeit zu handeln. Zeit, zu handeln und zu hoffen, dass ich hinterher nicht zusammenklappen würde.


      Ryan drehte sich auf dem Sitz herum, als wollte er ein Gespräch mit Powell anfangen, ließ aber nicht sein Gesprächsgesicht sehen. Der dicke, weiße Kreis in der Mitte seiner weit heruntergezogenen Kapuze sah aus wie aus Knetmasse geformt.


      »Ich nehme an, Sie können sich denken, was der Bluttest ergeben hat.«


      Powell gab ein schrilles Schnauben durch die Nase von sich.


      »Wie war das? Sie waren es nicht? Sie haben mein kleines Mädchen nicht aufgeschlitzt und in das Loch gewichst? Herrje, sollte ich einen Fehler gemacht haben?«


      Ryan verzog das Gesicht, als würde er nachdenken, dann schüttelte er den Kopf.


      »Nein. Kein Fehler, Sie Drecksack. Sie haben ihr die Eingeweide rausgeschnitten und sich dabei aufgegeilt. Jetzt bin ich dran, mich zu vergessen.«


      Ryan nahm ein Messer aus der Tasche an der Tür, das aussah, als wäre es dazu da, Tiere zu häuten – eine kurze, breite Klinge, auf beiden Seiten geschärft. Powell warf den Kopf hin und her und gab noch mehr Geräusche von sich, die sich in dem Auto sehr laut anhörten. Meine und seine Angst vereinigten sich zu einer ungeheuren Anspannung, durch die ich einen Ständer bekam. Das überraschte mich ein wenig, aber ich schrieb es dem Stress zu.


      Ryan schob Powells Jackett zur Seite, knöpfte ihm das Hemd auf, öffnete den Reißverschluss der Hose und entblößte ihn damit vom Hals bis zum Schamhaaransatz. Weiße Haut, wie Bella, nur nicht so straff.


      »Der Mann, der mir das Messer verkauft hat, sagte mir, dass es scharf genug wäre, eine Operation damit durchzuführen. Mal sehen, ob er die Wahrheit gesagt hat.«


      Powell warf sich auf dem Sitz hin und her. Er war geschwächt, da sich schon wieder erste Entzugssymptome bemerkbar machten, aber es behinderte Ryans Arbeit. Da kam ich ins Spiel. Ich beugte mich über den Sitz, schlang ihm die Arme um den Oberkörper und hielt ihn fest.


      Als sich die Messerspitze seinem Schlüsselbein näherte, hörte ich ihn furzen, nicht nur Luft, sondern ein langes, feuchtes Knattern, als würde er gerade seine Eingeweide entleeren. Die Luft in dem Jaguar stank zum Himmel, aber wir ließen trotzdem die Fenster geschlossen.


      »Ach du dickes Ei. Haben Sie was gegessen, das Ihnen nicht bekommen ist? Vielleicht finde ich es ja.«


      Ryan zog eine gerade Linie mit der Messerspitze – nicht tief, nur etwa fünf, sechs Millimeter. Um Powells Nabel herum hatten sich kleinere Fettwülste gebildet, über die Ryan das Messer mehrmals ziehen musste. Ein paar Sekunden war die Wunde nur eine dünne rote Schnur mit weißen Rändern, mehr Kratzer als Schnitt. Doch dann strömte das Blut heraus. Powell bäumte sich in Panik auf; ich musste alle Kraft aufbieten. Ich beugte mich nach vorn und drückte die Brust gegen die Sitzlehne, was mir die stabilste Haltung zu sein schien. So befand sich mein Kopf neben seinem, mein Kinn fast auf seiner Schulter. Sein Kreischen tat mir in den Ohren weh. Ich sah, wie sich das Blut zwischen seinen Beinen sammelte. Mir wurde übel, ich fühlte mich elend und wollte nur, dass es vorüberging. Aber der Ständer blieb mir erhalten.


      Ryan führte einen zweiten Schnitt entlang derselben Linie durch, diesmal tiefer, durch Haut und Fett in die erste Schicht von Unterleibsmuskeln. Powell wand sich in seinem Sitz, und Ryan brüllte, dass ich ihn festhalten sollte. Ich gab mir größte Mühe, aber es war schwierig; Blut spritzte hoch und mir in die Augen, ich musste mit einer Hand loslassen und es abwischen. Ryan wartete, bis Powell wieder zurücksank, dann schnitt er weiter. Er arbeitete mit größter Konzentration.


      Als er den Bauch schließlich öffnete, glich es einer Eingeweideexplosion. Die Ränder klafften auseinander wie an Sprungfedern, Gedärme und Scheiße flogen überallhin. Powell schrie und zappelte in meinen Armen, und da kam ich so heftig, als hätte in meiner Hose jemand einen Schlauch aufgedreht. Hätte ich Zeit gehabt, hätte ich mich deswegen vielleicht geschämt, aber Ryan riss Powell unterdessen Gedärm aus dem Leib und ich musste mich anstrengen, damit ich ihn aufrecht hielt.


      »Schleimiger alter Sack.« Ryan schnippte irgendeinen Klumpen vom Handschuh, ließ sich keuchend zurücksinken und sah erschöpft aus. »Hätte länger dauern sollen. Was meinen Sie, war ich zu schnell? Scheiße, ich wünschte, Karen hätte das sehen können.«


      Powell kam mir so schwer vor, dass ich ihn nicht mehr halten konnte, also ließ ich los. Sein Kopf kippte nach vorn, aber ansonsten blieb er unverändert.


      »Wissen Sie, Jackie, man sieht diese Polizisten im Fernsehen, die andauernd herumheulen, wie schlimm es ist, wenn sie jemand erschießen müssen – jetzt sehen Sie, was für ein ausgemachter Blödsinn das ist. Ich habe mich danach jedes Mal blendend gefühlt. Besonders jetzt. Was ist mit Ihnen? Fühlen Sie sich gut? Ich wette, das dürften Sie nicht so schnell vergessen.«


      Ich sah mich in dem Auto um. Eine unvorstellbare Menge Blut. Es lief an den Fenstern hinunter und tropfte vom Armaturenbrett; der teure englische Teppich war davon getränkt. Nein, das würde ich ganz bestimmt nicht vergessen.


      »Sie sehen blass aus, Jackie.«


      »Mir ist schlecht.«


      »Sagen Sie sich immer wieder, dass der Pisser Ihre Frau auf dem Gewissen hat. Nehmen Sie ihm das Band ab, und dann nichts wie weg hier.«


      Ryan stieg aus dem Auto aus und streifte die Plastikschutzkleidung ab. Ich zog Powells Kopf zurück und schälte den Knebel vom Mund. Er gab ein krächzendes Schnaufgeräusch von sich, als wäre es eine große Erleichterung, und schlug die Augen auf. Ich zuckte zusammen und wollte schon Ryan rufen, aber er flüsterte etwas. Seine Stimme hörte sich an, als käme sie aus der Tiefe eines Abflussrohres.


      »Im Kühlschrank …«


      Dann kotzte er einen Eimer voll Blut auf seine eigenen offenen Eingeweide und starb endgültig.


      Raus aus dem Auto, zwischen dem auf Hochglanz polierten Lack und dem dreckigen Beton, wo sonst Lastwagen zum Be- und Entladen vorfuhren. Ich zog die Regenkleidung aus und wischte mir das Gesicht mit Händen voll Kleenex ab. Ryan verstaute das ganze blutige Zeug in einem Koffer und versicherte mir, dass er den in ausreichender Entfernung vom Tatort entsorgen würde.


      Wir schlenderten gemächlich zum Strich zurück, dann den Hollywood Boulevard hinauf, und fuhren mit verschiedenen Taxis zur Kreuzung Sunset und Pacific Coast Highway, wo Ryan den Plymouth abgestellt hatte.


      Auf der Fahrt nach Malibu herrschte kaum Verkehr, und so betrachtete ich den Mittelstreifen und dachte an Karen, mit der alles angefangen, die jetzt aber rein gar nichts mehr damit zu tun hatte. Die Realität des Blutvergießens hatte mich so schockiert, dass ich endlich wieder einmal klarsah und begriff, dass Rache für ihren Tod nie wirklich das Thema gewesen war. Sie war nur ein Vorwand für alles. Eine Zeit lang fragte ich mich, wie ein Mensch, mit dem ich zwei Jahre zusammengelebt hatte, so durch und durch bedeutungslos werden konnte. Dann fiel mir etwas ein.


      »Wieso haben Sie ›mein kleines Mädchen‹ gesagt?«


      »Hm?«


      »Bevor Sie Powell aufgeschlitzt haben, nannten Sie Karen Ihr kleines Mädchen.«


      »Ich sag dies, ich sag das. Wen juckt’s?«


      »So haben Sie sie vorher nie genannt.«


      »Wie schon gesagt, wen juckt’s?«


      »Einige Dinge passen einfach nicht zusammen.«


      »Ist das nicht immer so im Leben?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemanden töten, so ein Risiko eingehen, nur wegen einer Hure, die Sie zufällig kannten. Das passt nicht zu Ihnen. Und wie Sie es getan haben … Man hätte noch ordentlich Geld aus Powell rauskitzeln können, doch kaum hatten Sie einen Beweis, haben Sie ihn kaltgemacht. Sie haben offenbar so schnell gehandelt, dass Sie gar nicht an Geld dachten. Es wäre eher Ihr Stil gewesen, ihm vorher noch jeden Cent abzuknöpfen.«


      »Vielleicht habe ich an Bella gedacht. Vielleicht bin ich doch humaner, als Sie denken.«


      »Himmel, verschonen Sie mich. Mit der ficken Sie vielleicht gern, aber Sie würden nie etwas tun, um ihr aus der Patsche zu helfen.«


      »Was ist mit der Million Mäuse?«


      »Die hätten Sie mühelos kriegen können, wenn Sie sie noch mal wegen ihrer Operationen erpresst hätten. Scheiße, selbst Powell hätte die vielleicht zusammengekratzt, damit er nicht getötet wird.«


      Ryan sagte nichts, sah nur durch die Windschutzscheibe und tat, als würde er sich voll aufs Fahren konzentrieren.


      »Und Sie haben ihn mehr oder weniger zu Tode gefoltert. Warum nicht einfach ein Kopfschuss? Das wäre sehr viel sicherer gewesen und wesentlich schneller gegangen. Für eine bloße Hinrichtung haben Sie ein bisschen zu viel Budenzauber veranstaltet. Da muss mehr dran sein.«


      »Schon gut, Jack! Es reicht!«


      »Ich habe geholfen, ich habe ein Recht, es zu wissen.«


      Ryan sah mich wütend an, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck; er seufzte.


      »Niemand hat Rechte, Jackie. Nicht, wenn man es genau bedenkt. Essen, Obdach, Liebe … Auf nichts davon hat man ein Anrecht. Man kann nur nach so viel wie möglich greifen und hoffen, dass man einen anständigen Anteil bekommt, bevor man ins Gras beißt. Aber ich denke, jetzt ist es vorbei, und wir zwei haben eine Menge zusammen erlebt, darum kann ich es Ihnen wohl sagen. Nur eines, unsere Hübsche darf nichts davon erfahren. Niemals.«


      »Einverstanden.«


      Ryan lüpfte eine Arschbacke und zog die Brieftasche heraus. Er klappte sie auf und brachte ein abgegriffenes Foto zum Vorschein – ein Mädchen zwischen zwölf und vierzehn, keck und hübsch, blondes, kurz geschnittenes Haar, kurze Hose und ausgeschnittenes Top, vor dem Zaun eines Reihenhauses, wie man sie in den beschisseneren Gegenden des Valley findet. Ohne jeden Zweifel Karen.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Sie war meine Tochter.«


      Ryans Stimme klang tonlos, als hätte er Angst, die Gefühle, die er notdürftig im Zaum hielt, könnten ihn übermannen.


      »Ich bekam sie mit einer Hure, die ich gefickt habe, als ich zur Polizei gegangen bin. Wir trennten uns vor ihrer Geburt, aber ich blieb in Kontakt. Mit Karen, nicht mit der Schlampe. Sonst hatte ich nicht viel und ich dachte mir eben, dass es richtig wäre. Eine Weile funktionierte es, wir verlebten eine schöne Zeit zusammen, aber als ihr Titten wuchsen, wurde sie wild und sagte mir, dass ich nicht mehr kommen sollte. Ich versuchte, es weiter am Laufen zu halten, aber sie war vermutlich sauer auf mich, weil ich nicht da war und so. Mit fünfzehn lief sie von zu Hause weg. Danach habe ich sie fünf Jahre nicht gesehen. Dann arbeitete ich eines Nachts in Santa Monica und bekam mit, wie sie ihren Arsch verkaufte. Ich machte ihr keine Vorwürfe, Scheiße, ich wollte nur Kontakt zu ihr – wenn man ein Kind hat, verlässt einen dieses Gefühl nie. Aber sie empfand nicht so. Sie sagte mir, wenn ich Zeit mit ihr verbringen wollte, müsste ich bezahlen. Das sagte sie nur, um es mir heimzuzahlen, ich weiß, aber ich war trotzdem so stinkesauer, dass ich mich darauf einließ – ich bezahlte, damit ich mein eigenes Kind ficken durfte. Anfangs beunruhigte es mich, aber sie war toll im Bett, und was sollte ich tun? Wenn man fünfzig ist und keine Familie hat, ist die Welt einsam und kalt. Wir trieben es lange Zeit regelmäßig, aber vier Monate vor ihrem Tod bekam sie es satt und sagte mir, dass ich mich verpissen sollte. Danach sah ich sie erst in der Leichenhalle wieder.«


      Ryan steckte das Foto ein und räusperte sich.


      »Darum habe ich Powell getötet. Und darum habe ich es so und nicht anders gemacht. Nach dem dna-Test gab es keinen Grund mehr, zu warten. Ein Millionen-Dollar-Witz auf Kosten unserer Hübschen, was? Ich hätte es auch umsonst gemacht.«


      »Sie hatten nie vor, irgendwen zu verhaften, oder? Ob ich es gewesen wäre, oder Bella oder wer auch immer.«


      »Karen hat mehr verdient als die übliche Prozedur. Wer hätte sich schon einen Scheißdreck um sie geschert? Verdammt, wenn eine tote Hure reinkommt, müssen die eine Lotterie veranstalten, wer den Fall übernimmt, weil ihn keiner haben will. Alle sind zu sehr mit Fällen beschäftigt, die ihre Karriere fördern. Und selbst wenn sich ein Polizist aufrafft und den Fall vor Gericht bringt, kann es sein, dass der Killer nur zehn Jahre kriegt, von denen er nur einen Teil absitzt. Wenn es sich um einen Fixer oder Junkie handelt, plädieren die auf verminderte Zurechnungsfähigkeit. Wenn es jemand mit Geld war, handeln die was aus. Das wollte ich nicht zulassen. Ich wollte dafür sorgen, dass die Strafe dem Verbrechen angemessen ist.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Kurz verspürte ich den Drang, zu kichern, weil es mir so lächerlich vorkam, dass Karen Ryans Tochter sein sollte, aber ich verkniff es mir, da es gleichzeitig auf so abstoßende Weise traurig war.


      Ryan nahm eine Herztablette und zündete sich eine Zigarette an. Unsere Scheinwerfer schnitten ein Loch in die Nacht. Links von uns sammelte sich der Ozean wie eine sprungbereite Bestie. Ich schlug vor, den Koffer hineinzuwerfen. Ryan sagte mir, ich solle mir keine Sorgen machen, darum würde er sich später kümmern.


      In Malibu verbrachten wir den Rest der Nacht mit einer ausgiebigen Fickorgie – vermutlich dachte Bella, dass wir eine Art Belohnung verdient hätten. Ich hätte lieber etwas geschluckt und lange geschlafen, fühlte mich jedoch nach dem Mord erschüttert, wurde paranoid und dachte, die beiden könnten sich gegen mich verschwören, wenn ich sie allein ließ. Als wir uns endlich leer gefickt hatten, drehte ich mich auf die Seite und dachte darüber nach, was Powell in dem Auto voller Blut geflüstert hatte. Im Kühlschrank. Was bedeutete das? Gut möglich, dass er vor Schmerzen und Angst schon so weit weggetreten war, dass es gar nichts bedeutete. Andererseits, wenn einem ein Sterbender etwas sagt, drängt sich einem durchaus der Gedanke auf, dass es eine gewisse Bedeutung haben könnte.


      Ryan zog am nächsten Tag aus, nahm sein Geld und den Bentley mit und ließ mich mit dem Plymouth hinterherfahren, zu einem Bungalow in Westwood, den er gemietet hatte. Es war ein hübsches Haus in einer netten Gegend, nicht todschick, aber solide Mittelschicht – eine Gegend, wo niemand fragte, woher das Geld kam, solange man nur einigermaßen seriös aussah. Ich fuhr mit dem Taxi nach Malibu zurück und nahm meine Klamotten und den Mustang mit. Ryan hatte mir empfohlen, für eine Weile aus der Gegend zu verschwinden, bevor die Polizei kam, um Bella mitzuteilen, dass sie ihren Vater gefunden hätten – es würde nicht gut aussehen, wenn sich ein Liebhaber im Haus aufhielt, sagte er.


      Bella legte die Hand auf die Autotür, als ich losfahren wollte.


      »Du warst sehr tapfer, Jack.«


      »Ja.«


      »Du hast keine Ahnung, was es mir bedeutet, endlich von ihm befreit zu sein.«


      »Da ist immer noch Ryan. Der kommt zurück, sobald Gras über die Sache gewachsen ist.«


      »Er spielt keine Rolle für unsere Zukunft.«


      »Hoffentlich nicht.«


      Wir küssten uns, dann ließ ich das Auto an. Bevor ich wegfuhr, strich mir Bella über die Wange.


      »Die Trennung wird schrecklich für mich sein. Ich werde jede Minute an dich denken.«


      »Ich auch.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


      Acht Wochen hielt Ryan für eine sichere Zeit. Die Polizei brauchte nur vier, bis sie zu dem Ergebnis kam, dass Powell von unbekannten Tätern überfallen worden war, als er vermutlich versuchte, Sex zu kaufen, und den Fall mit einer Million anderen unaufgeklärten Mordfällen zu den Akten legte, aber Ryan wollte kein Risiko eingehen.


      Die Zeit schleppte sich dahin. Paranoia verfolgte mich, und ich rechnete jeden Tag mit einer Katastrophe. Zuerst hatte ich Angst davor, ich könnte verhaftet werden, dann hatte ich Angst, meine lange Abwesenheit könnte das Ende meiner Beziehung zu Bella und aller daraus resultierenden Vorzüge sein. Wenn ich arbeitete, war es einigermaßen auszuhalten, doch meine Freizeit wurde mir in zunehmendem Maße unerträglich. In der Hoffnung, es würde mich ein wenig beruhigen, bot ich schließlich Lorn doch an, die Abende mit mir in Willow Glen zu verbringen.


      Lorn blieb am Ende an vier von sieben Abenden bei mir und schien Freude an unserer gemeinsamen Zeit zu haben. Ich glaube, sie wollte unsere Beziehung ausbauen, in ein Stadium führen, in dem es geboten schien, dass wir einander mehr von uns offenbarten. Natürlich hatte ich nie die Absicht, mich darauf einzulassen. Aber manchmal, wenn ich sie vor dem Einschlafen in den Armen hielt, wünschte ich mir, sie wäre diejenige, die mir Häuser und Autos und Sendezeit im Fernsehen beschaffen könnte. Dann hätte ich alles gehabt.


      In den Nächten, die ich allein verbrachte, und manchmal auch tagsüber, wenn ich nicht arbeiten musste, fuhr ich ziellos durch L. A. – ich dachte mir, wenn ich nur in Bewegung blieb, würden meine Ängste mich vielleicht nicht einholen. Leider klappte das nicht, und einmal war es so schlimm, dass ich bei einer öffentlichen Telefonzelle anhalten und Bella anrufen musste, um mich trösten zu lassen. Es half mir, weil sie mir versicherte, dass sie mich liebte und wie schön es werden würde, wenn wir wieder zusammen wären. Sie sagte sogar, dass sie inzwischen 28 fps ansah, weil sie mich so sehr vermisste. Ich sah es mir auch an, fand es jedoch deprimierend. Ich stoppte die Zeit, wie lange mein Gesicht während der halbstündigen Sendung im Bild war. Meistens waren es nicht mehr als vier Minuten.


      In dieser Zeit gingen Lorn und ich nur einmal aus – in einen Club, der Dan Aykroyd gehörte. Dort ließ ich sie Polaroidfotos von mir an der Bar machen, mit Filmstars im Hintergrund.


      Nachts, zu Hause, schloss ich mich in der Toilette ein, betrachtete die Bilder und überlegt, was es war, das diese goldene Rasse so weit über alle anderen erhob. Doch es war ein Geheimnis, das ich nicht ergründete. Ich mischte die Fotos mit denen, die ich von Ryan bekommen hatte, und blätterte sie durch – ich wenige Schritte von Woody Harrelson entfernt, die tote junge Frau mit der Brechstange im Arsch, mein Gesicht im Schatten hinter Oliver Stone und einem Regisseur aus Neuseeland, die sich angeregt unterhalten, eine Aufnahme des toten Paares beim Ficken, Tüten über den Köpfen. Spielkarten, die etwas über mich verrieten. Vermutlich alles, was man über mich wissen musste, aber ich kam nicht dahinter, was es war.


      Gegen Ende der achten Woche, als das Wiedersehen mit Bella näher rückte, lud ich Lorn nicht mehr ein. Leider bedeutete das nicht das Ende ihrer Besuche. Sie kam einfach uneingeladen, wodurch mir nichts anderes übrig blieb, als ihr deutlich zu machen, dass meine Begeisterung für unsere Zusammenkünfte deutlich abgekühlt war. Ich wollte keinen endgültigen Trennungsstrich ziehen, aber ich wollte auch nicht die Gefahr eingehen, dass Bella sie eines Tages bei mir antraf. Ich versuchte, das Problem diplomatisch zu lösen, aber ich vermute, dass ich es ziemlich vermasselte. Als sie das letzte Mal zu Besuch kam, ging sie vor Tagesanbruch, nicht gerade in Tränen aufgelöst, aber ich sah ihrem Gesicht an, dass sie bitter enttäuscht war. Eine Weile fühlte ich mich mies, aber was sollte ich machen? Selbst wenn ich sie geliebt hätte, hätte das nichts geändert.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


      Zurück in Malibu. Was für eine Erleichterung, wieder in der Nähe von Bella und ihrem Geld zu sein. Wir vögelten bei jeder Gelegenheit und gaben im Übrigen das glücklich wiedervereinigte Pärchen. Ryan wohnte nicht mehr bei uns, schaute aber zweimal die Woche von Westwood vorbei, pochte auf sein Fickrecht und ließ sich in Restaurants ausführen, wo sich die Reichen trafen – eine weitere Belohnung für den Mord an Powell, über die mich vorher niemand in Kenntnis gesetzt hatte. Bei der Polizei hatte er gekündigt und lief mit der diffusen Vorstellung herum, wenn er sich mit den richtigen Leuten bekannt machte, könnte er einen Job als Berater für irgendeine Polizeiserie bekommen.


      Er gab mir noch ein paar Fotos, betonte jedoch, dass es die letzten sein würden – ohne Zugang zu den Asservaten der Polizei ließ sich so etwas nur schwer beschaffen. Er hatte sie aus der Akte einer kürzlich erfolgten Verhaftung – zwei Notärzte verdienten sich ein wenig dazu, indem sie etwas für den ausgefalleneren Geschmack boten. Wenn sie eine Leiche in den Wagen bekamen, hängten sie ein Laken auf, damit man nicht reinsehen konnte, und holten die Kamera heraus. Ich bekam drei Hochglanzfotos – ein Mädchen um die zwanzig, dem sie die Beine gespreizt hatten; das Stromkabel, mit dem es sich erhängt hatte, war tief ins Fleisch eingegraben; dasselbe Mädchen auf dem Rücken, mit der Faust eines der Notärzte in der Möse; die Kopf-und-Titten-Aufnahme einer dunkelhaarigen Frau ohne Wundmale, aber eindeutig tot, mit offenen Augen und leicht geöffneten Lippen.


      Die Arbeit mit Lorn bei 28 fps ging weitgehend ihren normalen Gang. Sie gab sich manchmal ein wenig abweisend, aber ansonsten führten wir eine freundschaftliche Beziehung und gönnten uns hin und wieder sogar einen kleinen Fick zwischendurch. Mich ärgerte nur, dass ich einfach nicht mehr Sendezeit bekam. Ich dachte mir, es wäre vielleicht geschickt, Bella zu bitten, etwas in dieser Hinsicht zu unternehmen, und zwar bald, solange die Freude über unser Wiedersehen noch andauerte. Eines Abends, kurz nach meiner Rückkehr nach Malibu, spielte ich lange genug den Verstimmten, dass sie es bemerkte.


      »Bist du nicht glücklich, Jack?«


      »Oh, doch …«


      »Aber?«


      »Mir macht Angst, dass Ryan immer noch da ist.«


      »Das bleibt nicht ewig so.«


      »Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.«


      »Hättest du etwas anderes erwartet? Aber wir haben doch schon früher über ihn gesprochen, also worum geht es?«


      »Nur Frust wegen der Sendung.«


      »Macht sie dir keinen Spaß mehr?«


      »Natürlich macht sie mir Spaß. Mein Traum ist in Erfüllung gegangen. Aber ich komme nicht weiter. Ich bin immer noch nicht länger zu sehen als am Anfang.«


      Bella schwieg eine Weile, als müsste sie darüber nachdenken, ob sie mir einen riesengroßen Gefallen tun solle.


      »Vielleicht könnte ich Howard bitten, mit Burns zu reden. Das dürfte nicht leicht werden, denn sie müssten der jungen Frau Sendezeit wegnehmen, und ursprünglich war es ja ihre Sendung. Aber ich sehe nicht, weshalb ein paar Minuten mehr ein Problem sein sollten. Aber dafür musst du mir auch einen Gefallen tun.«


      »He, was immer du willst.«


      »So froh ich bin, dass er weg ist, Powells Abwesenheit zieht ein Problem nach sich.«


      »Ich dachte, mit der Polizei wäre alles geklärt.«


      »Ich spreche von meinen Operationen.«


      »Du willst damit weitermachen?«


      »Natürlich.«


      »Ist das nicht ein bisschen gefährlich? Die haben ihre Ermittlungen gerade erst abgeschlossen.«


      »Nicht gefährlicher als früher. Aber darum geht es nicht; ich kann nicht darauf verzichten.«


      »Sag mir nicht, dass ich dir Spender beschaffen soll.«


      »Doch.«


      »Himmel, ich habe gerade geholfen, deinen Vater zu töten. Ich dachte, damit wäre es vorbei. Frag Ryan.«


      »Mach dich nicht lächerlich. Du musst doch nur herumfahren, die richtigen Typen finden und ihnen Geld anbieten. Die lassen sich die Chance nicht entgehen, glaub mir.«


      »Falls ich nicht den Falschen aufgable und festgenommen werde. Kannst du dich nicht lieber in Therapie begeben?«


      »Das Risiko ist minimal. Und ich denke, es ist nicht zu viel verlangt von einem Menschen, der einen zu lieben vorgibt.«


      »Ich liebe dich.«


      »Gut. Ich brauche bald einen, Jack. Es ist zwei Monate her.«


      Am nächsten Tag nach der Studioarbeit bat mich Burns ins Produktionsbüro und teilte mir mit, dass sie meinen Anteil an der Sendung erhöhen wollten. Ich sollte den Block mit der Präsentation der neuen Filme übernehmen – ein wichtiger Bestandteil der Sendung, der bislang ausschließlich Lorns Domäne gewesen war. Die resignierte Miene, mit der er mir die Nachricht überbrachte, dämpfte meine Begeisterung darüber nicht, dass ich mehr Sendezeit bekam, und als ich an den Tonstudios vorbei zum Parkplatz ging, tat ich eine Weile so, als wäre ich an diesem Ort echter Filmstars kein Hochstapler mehr. Doch das Hochgefühl währte nicht lange. Als ich vom Hollywood Freeway auf die Highland Avenue abgebogen war, dämmerten mir die Konsequenzen meiner Beförderung. Lorn dürfte jetzt erst recht sauer auf mich sein. Entscheidender aber war, dass ich jetzt so tief in Bellas Schuld stand, dass ich unmöglich ablehnen konnte, wenn sie mich aufforderte, Leute für ihre Nierenoperationen aufzugabeln.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


      Nacht. Bella hielt sich in ihrer Kellerklinik in der Apricot Lane auf. Wartete. Ich hatte eingewilligt, ein Opfer zu suchen, aber wenigstens bei diesem ersten Mal wollte ich mich dazu nicht auf dem Strich herumtreiben.


      Mit heruntergeklapptem Verdeck im Mustang über den Benedict Canyon. Ich drehte das Radio laut und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ich tat. Es funktionierte eine Weile, aber als ich vor dem Haus von Rex parkte, hatte ich keine Chance mehr, der Person zu entkommen, zu der ich geworden war. Oder die ich womöglich immer gewesen war. Aber, verdammt, wenn es so einfach wäre, ganz nach oben zu kommen, wären alle dort.


      Seit meinem letzten Besuch war einige Zeit vergangen; sein Haus machte einen verlassenen Eindruck. Das kleine Rasenstück zwischen Haus und Bürgersteig war völlig verwildert und mit Zeitungen und leeren Dosen übersät. Jacaranda-Wedel hingen über der Eingangstür. Ich hatte versucht, ihn vorher anzurufen, aber sein Telefon war immer noch gesperrt und ich wusste nicht, ob er überhaupt noch dort wohnte.


      Aber er war da. Und seit meinem letzten Besuch sah die Wohnung noch verheerender aus. Fernseher die einzige Lichtquelle, Teppichboden klebrig, Tapete teilweise von den Wänden gerissen, der Gestank von Scheiße und Kotze. Und mittendrin Rex, auf dem Boden, Rücken an die Ruine der Couch gelehnt. Er war völlig abgemagert und hatte sich irgendwann in den letzten ein oder zwei Wochen den Kopf rasiert. Unter den Stoppeln sah seine Kopfhaut grau und zu straff aus. Die Nadeleinstiche in den Armbeugen waren deutlich zu sehen und sonderten Eiter ab.


      »Kommst du, um mich zu retten?«


      Seine Stimme klang nasal; als er höhnisch zu mir hochgrinste, sahen seine Zähne nicht gut aus.


      »In gewisser Weise. Willst du dir etwas Geld verdienen?«


      »Wie viel?«


      »Dreißigtausend.«


      Er zuckte nicht zusammen. So, wie wir das letzte Mal auseinandergegangen waren, muss ihm klar gewesen sein, dass ich nicht nur zum Plaudern gekommen war. Ich sah, wie er die Summe in Smack umrechnete. Es war so viel, dass es bis an sein Lebensende reichen würde. Mehr als das, so wie er aussah.


      »Deinen Freund, den Bullen, aus dem Weg zu räumen, dürfte meine Fähigkeiten derzeit etwas übersteigen. Wenn es was anderes ist, schieß los.«


      Ich erklärte ihm die Sache mit den Nieren, und er fand sie okay. Ich rief Bella an, dann setzten wir uns in den Wagen.


      Auf dem Weg zur Apricot Lane sah er zum Fenster hinaus, als wäre L. A. eine vollkommen neue Stadt für ihn, ein riesiges Areal urbaner Langeweile, das er einfach nicht mehr erkannte. Ich fuhr den Benedict Canyon Drive rauf zum Mulholland, damit er mehr zu sehen bekam. Ich redete mir ein, dass das die freundschaftlichen Gefühle seinerseits wiederbeleben könnte – denselben Streckenabschnitt hatten wir in der Nacht zurückgelegt, als er mich zu meiner ersten bezahlten Sexdarbietung mitnahm. Aber vielleicht versuchte ich auch nur, an eine Zeit anzuknüpfen, als ich keinen Mord auf dem Gewissen hatte, als ich keinen Steifen bekam, wenn ich mir Fotos toter Menschen ansah, als ich ehemalige Freunde nicht einer durchgeknallten Millionärin zum Fraß vorwerfen musste, nur damit ich im Fernsehen blieb.


      Er sagte während der ganzen Fahrt kaum ein Wort. Einmal jedoch wandte er sich vom Fenster ab und betrachtete mich so zärtlich, dass mir fast die Tränen gekommen wären.


      »Es tut mir leid.«


      Doch als ich nach seinen Worten lächelte und ihm erklären wollte, dass alles gut wäre, fuhr er den Schutzschild wieder hoch und betrachtete die sinnlosen Lichter.


      Bella erwartete uns an der Treppe von der Garage und trug bereits den grünen Chirurgenkittel. Ihre Augen sahen dunkel und klar aus. Sie versuchte gar nicht, Konversation mit Rex zu machen oder ihn zu beruhigen. Er war wegen des Geldes hier, sie, um sich aufzugeilen. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


      Sie bat ihn, sich auszuziehen und zu duschen. Als er ins Bad ging, das an den Operationssaal angrenzte, und sie seinen knochigen Arsch sah, runzelte sie die Stirn.


      »Ist er ein Freund von dir?«


      »Warum?«


      »Würdest du ihn vermissen?«


      »Du nimmst ihm doch nur eine Niere heraus.«


      »Er ist in ausgesprochen schlechter Verfassung. Ohne Powell muss ich intravenös anästhesieren. Ich versuche, die Operation so schnell wie möglich abzuwickeln, aber bei jemand, der so ausgemergelt ist, besteht die Gefahr eines Atemstillstands. Und wenn er die Operation überlebt, ist seine verbleibende Niere vielleicht nicht gesund genug, die ganze Arbeit zu übernehmen.«


      »Er könnte sterben?«


      »Wäre möglich, dass er ein paar Tage nach der Operation an Organversagen stirbt. Und die Mischung von Anästhetikum und Heroin in seinem Körper könnte sich ebenfalls als gefährlich erweisen.«


      »Aber er könnte es auch schaffen?«


      »Ich kann weder das eine noch das andere versprechen.«


      »Herrgott, was willst du von mir?«


      »Mir ist egal, was du machst, solange du mir einen Spender herschaffst. Wenn du noch mal losziehen und einen anderen suchen willst, prima. Wenn du ihn über die Gefahren aufklären willst, damit er es sich anders überlegen kann, das liegt ganz bei dir …«


      Sie ließ den Satz unvollendet, doch es wurde deutlich, dass mir das Vorgehen in dieser Nacht keine Pluspunkte einbringen würde. Dennoch hätte ich losziehen und jemand anderen finden können – unten auf dem Strich bestand ganz sicher keine Knappheit an Abschaum, der für dreißigtausend Dollar alles tun würde. Aber es wäre riskant und lästig gewesen, und außerdem hätte Rex bestimmt ziemlich ärgerlich reagiert, wenn ich ihm die Chance auf das Geld versaut hätte. Den Ausschlag gab letztendlich meine Erkenntnis, dass der Ausgang der Operation nicht die geringste Rolle spielte. Er würde sowieso in absehbarer Zeit sterben, also dachte ich, wenn schon, dann könnte sein Tod ja auch jemandem von Nutzen sein.


      Ich half ihr, ihn vorzubereiten – rasierte die feinen Härchen an der Seite ab und trug eine zähflüssige antiseptische Flüssigkeit auf die Stelle auf. Er schaute mir in die Augen, als Bella ihm die Nadel in den Handrücken stach und den Tropf mit dem Betäubungsmittel anschloss. Sein Blick verriet eine gewisse Schicksalsergebenheit, einen Hauch Unsicherheit und womöglich ein klein wenig Erleichterung. Ich hätte etwas Tröstliches sagen können, aber so etwas ist sinnlos, wenn der Mensch, dem man es sagt, dem Tod ins Gesicht sieht. Also hielt ich den Mund und sah zu, wie er das Bewusstsein verlor.


      Bella wollte, dass ich mir einen Kittel anzog und bei ihr blieb, während sie arbeitete. Aber Rex in eine Situation zu bringen, in der er vielleicht tödlich verletzt wurde, war eines; dabei zuzusehen, wie es geschah, war etwas ganz anderes. Als ich ihr geholfen hatte, ihn durch die Schwingtür in den gleißend grünen Operationssaal zu rollen und unter der Lichterbatterie in Position zu bringen, ging ich nach oben und sah fern. Während einer Dokumentation über Wale schlief ich ein und wachte erst wieder auf, als Bella mich schüttelte.


      Sie lächelte träge und hatte einen sanften Ausdruck in den Augen; sie sah wie ein gesättigter Vampir aus.


      »Wie geht es Rex?«


      »Alles ist gut verlaufen. Er ist stabil, aber ich weiß nicht, wie lange das anhält.«


      »Ich will ihn sehen.«


      Er sah schlecht aus, aus der grauen Haut schien alles Leben gewichen zu sein. Er war noch benommen von der Anästhesie, aber wach genug, dass er fragen konnte, wann er sein Geld bekäme. Er wollte gleich nach Hause, doch Bella lehnte ab. Wir ließen einen Tropf in seinem Arm und eine Maschine, die ihm alle fünf Minuten einen Schuss Morphium verpasste, wenn er auf einen Knopf drückte. Bella schloss die Tür hinter uns ab.


      In dieser Nacht schliefen wir in einem der Schlafzimmer über der Klinik im Keller. Zur Abwechslung machte sich Bella einmal nicht über mich her, was mir ganz recht war, denn in dem Moment hätte ich sie wirklich nicht in meiner Nähe haben wollen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


      Frühe Abendsonne, Palmen vor dem Himmel, ein staubiger Wind, der sich dennoch sanft anfühlte. L. A. So gut wie das Leben, das man dort führt. Drüben in Watts brachten Schwarze einander um, in Beverly Hills fickten Filmstars einander. Reines Glück, ob man hier oder dort lebt. Aber wenn man hier Glück hatte, dann im ganz großen Stil – vom Strandpenner zum Leinwandhelden, vom Schwanzlutscher zum Supermodel, vom Crackdealer zum Rapstar … von einem Extrem ins andere. Und ich mittendrin. Ich ritt auf den Wellen der Stadt und spielte eine kleine Rolle in dem, wofür die Stadt berühmt war – Wege aus der Anonymität.


      Bella verhielt sich mir gegenüber in den letzten Tagen seltsam. Wenn ich mit ihr redete, antwortete sie in einem Tonfall kaum verhohlenen Zorns. Sie verwehrte mir den Zutritt zu ihrem Schlafzimmer und ließ sich nicht von mir ficken. Dieser plötzliche Gefühlsumschwung war beängstigend. Ich konnte es mir nur damit erklären, dass sie bereute, mir den Teil von sich gezeigt zu haben, der den Drang verspürte, sich die Nieren anderer Leute reinzuschieben. Vielleicht war sie wütend, weil sie sich selbst angreifbar gemacht hatte.


      Doch trotz dieser neuerlichen Unsicherheiten fühlte ich mich ganz gut. Ich hatte den Nachmittag mit meinem Agenten in Century City verbracht, mich aufbrezeln, schminken, fotografieren und filmen lassen. Spots für eine Herrenpflegeserie waren ausgeschrieben, und sie wollten Probeaufnahmen von mir einreichen, um den Auftrag an Land zu ziehen. Sollte es dazu kommen, wäre das unglaublich – landesweit im Fernsehen, Reklametafeln und Presseberichte, potenzielle Verlängerung ins nächste Jahr und noch darüber hinaus. Das Gesicht eines hochwertigen Produkts, eine Art männliches Gegenstück zu Isabella Rossellini oder Elizabeth Hurley.


      Ich hatte mich nicht abgeschminkt, und wenn ich an Ampeln halten musste, sah ich verstohlen in die anderen Autos und prüfte, ob die Insassen mich anstarrten. Ich bemerkte ein paar Gesichter, die sich mir zuwandten, und überlegte mir, dass die Leute wohl gerade ihre Listen mit Promis durchgingen, um zu sehen, ob sie mich darauf fanden.


      Santa Monica Boulevard gerade durch bis Beverly Hills, Doheny rauf zum Sunset, dann Laurel Canyon Drive, in den ich links einbog. Ich rief Bella an, aber nicht, um ihr zu sagen, wie erfolgreich der Tag verlaufen war – ich hielt es für besser, keine möglichen zukünftigen Erfolge zu erwähnen, bei denen sie die Hand nicht im Spiel hatte –, sondern um mich nach Rex zu erkundigen. Keine guten Neuigkeiten. Nach anderthalb Wochen Bettruhe hatte er die Nase voll und darauf bestanden, dass er am Nachmittag nach Hause gehen konnte. Bella, die nicht mehr auf ihn aufpassen musste, hielt sich schon wieder in Malibu auf. Ryan war gerade eingetroffen, und ich sollte zu ihr kommen und die Last mit ihr teilen. Ich wollte mir die gute Laune nicht früher als nötig verderben lassen, darum sagte ich Ja, dass ich kommen würde, es könnte aber noch eine Weile dauern, da ich noch in Willow Glen haltmachen und was zum Anziehen holen müsse. Natürlich hatte ich in Malibu mehr als genug Klamotten, aber mein Agent hatte mir einige der Fotos von mir ausdrucken lassen und ich wollte eine Weile damit allein sein.


      Auf dem Anrufbeantworter warteten Nachrichten von Lorn. Aufgrund unterschiedlicher Drehpläne hatten wir uns in letzter Zeit gar nicht mehr gesehen. Sie hatte davon gehört, dass ich mehr Zeit in der Sendung zur Verfügung gestellt bekam, und hörte sich nicht besonders glücklich an. Konnte ich ihr nicht verdenken, wenn man Bildschirmzeit verliert, ist das so, als würde man einen Teil seines Werts als menschliches Wesen verlieren. Ich wusste, ich sollte sie anrufen, ließ es aber bleiben. Hätte ich ein wenig Koks gehabt, hätte ich die Energie vielleicht aufbringen können, ich hatte aber beschlossen, den Drogenkonsum etwas zurückzufahren; ich musste unbedingt auf eine reine Haut achten.


      Stattdessen betrachtete ich die Fotos, die ich mitgebracht hatte. Ich legte sie neben Porträts verschiedener männlicher Stars, um zu sehen, wie ich im Vergleich dazu wirkte. Ich fühlte mich nicht entmutigt. Dann holte ich meine Sammlung Fotos von sexy toten Menschen heraus, mischte alle Bilder gründlich durch und breitete sie auf dem polierten Holzboden aus. Ich ließ die Kassette mit der Frau laufen, die in dem Juwelierladen abgemurkst wurde. Ich versuchte, alles gleichzeitig in mich aufzunehmen – Hollywood-Gesichter, mich, tote Leiber beim Ficken, das teure Haus, in dem ich mich befand … ich wichste und spritzte auf den Bildschirm des Fernsehers. Dann duschte ich, doch als ich herauskam, wirkte das Zeug auf dem Boden gefährlich – belastendes Material, das förmlich danach schrie, entdeckt zu werden. Schlimm genug, wenn ich ein Niemand war, aber wenn ich den Vertrag für die Pflegeserie bekam, könnten diese Bilder eine Katastrophe bedeuten. Das Sicherste wäre gewesen, alles zu verbrennen, doch das brachte ich nicht fertig. Ich verstaute sie für das nächste Mal in einer Schublade.


      Ryan spritzte zwei Ladungen ab, eine auf Bellas Titten und in ihr Gesicht, die zweite, eine halbe Stunde später, zwischen ihre auseinandergezogenen Arschbacken. Ich vermute, dass er vorher Zurückhaltung geübt hatte, denn sie war tropfnass. Es schoss wie eine Fontäne aus ihm raus; ich beobachtete alles auf einem Stuhl in der Ecke und staunte, dass sein Herz das aushielt.


      Später aßen wir zu dritt in Monica und besuchten eine Party, die im Anschluss an eine Vorführung in den Bergen stattfand. Bella ignorierte mich die ganze Zeit. Wir standen in der Ecke eines Zimmers, das wie das Innere eines Tempels aussah, und Ryan führte seine üblichen obszönen Unterhaltungen, bis Bella genug davon hatte und pissen ging.


      »Was machen die Albträume, Jackie?«


      »Was für Albträume?«


      »Sehen Sie denn nicht den alten Dreckskerl auf dem Vordersitz strampeln, wenn Sie die Augen schließen?«


      »Ich träume nicht.«


      Er grunzte und sah sich in dem Raum um, dann drehte er mich so um, dass wir der Richtung, in die Bella verschwunden war, den Rücken zuwandten. Er fuhr mit gedämpfter Stimme fort.


      »Ich habe hier etwas, das Ihnen mit Sicherheit den Schlaf rauben wird. Haben Sie als Kind je eins dieser Spiele gemacht, wo man feststellen muss, was mit einem Bild nicht stimmt?«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Die Fotze lügt.«


      Er holte eine Videokassette aus der Tasche, als wären wir Agenten in einem Spionagefilm, und gab sie mir. Es war eine der kleinen aus einem Camcorder.


      »Kopie der Kassette, die wir bei Ryan gefunden haben. Ich bin dahintergekommen, was mich daran stört. Nehmen Sie sie mit nach Hause, mal sehen, ob Sie es auch bemerken.«


      »Spielen Sie keine Spielchen, Ryan, sagen Sie es mir einfach.«


      »Wo bliebe da der Spaß? Ich lasse Ihnen bis übermorgen Zeit, dann kommen Sie zu mir, damit wir ein wenig plaudern können.«


      Ich steckte die Kassette ein und sah über die Schulter. Sie stand sechs Schritte entfernt. Bella tat so, als wäre sie gerade von der Toilette zurückgekommen, aber ich hatte den Eindruck, als wäre sie schon länger da und hätte einiges mitgehört.


      Wir drückten uns noch eine Weile herum, dann sagte Ryan, er wolle uns in einen Fickclub führen, den er noch aus seiner Zeit bei der Sitte kannte. Obwohl mich das wirklich kaum interessierte, reagierte ich doch betroffen, als Bella sagte, dass sie nur mitkommen würde, wenn er und sie allein gingen. Ich wollte etwas sagen, aber es war keine verhandelbare Bedingung.


      Als sie sich verabschiedet hatten, fuhr ich zurück nach Willow Glen, wo Lorn vor dem Haus im Auto saß. Im Haus versuchte sie, ruhig zu bleiben, war aber so wütend, dass sie die Fassung nicht lange wahren konnte und fast auf der Stelle zu brüllen anfing.


      »Warum hast du das gemacht, Jack?«


      »Was hast du erwartet, dass ich das Angebot ablehnen würde?«


      »So etwas wird einem nicht einfach angeboten. Es ist einer der wichtigsten Teile der Sendung. Du kennst jemanden.«


      »Ich kenne niemanden.«


      »Du lügst.«


      »Fast der gesamte Rest der Sendung gehört dir. Findest du nicht, dass du ein wenig überreagierst?«


      Ich wollte es so klingen lassen, als wäre ich die Stimme der Vernunft und sie irrational, aber so kam es nicht rüber. Wir wussten beide, wie wichtig diese zusätzlichen Minuten waren.


      »Du weißt, was für eine Botschaft das in der Branche aussendet. Es wird so aussehen, als würde ich langsam ausgebootet werden.«


      »Blödsinn. Das fällt gar keinem auf.«


      »Hältst du mich für dumm? Du hast nicht alle Tassen im Schrank, wenn du glaubst, dass ich mir diese Sendezeit nicht zurückhole. Du bist nicht der Einzige mit einem Freund beim Sender, kapiert?«


      Sie schlug die Tür zu und verschwand in die Nacht, und ich fragte mich, was zum Teufel eigentlich los war – Bella ließ mich nicht mehr ran, und Lorn ab jetzt offenbar auch nicht mehr. Ich fühlte mich ein wenig zurückgewiesen.


      Um mich abzulenken, sah ich mir die Kassette an, die Ryan mir gegeben hatte – Karen mit dem Rücken zur Kamera, vor einem Spiegel, und besorgte es sich mit einem Dildo. Was stimmte mit diesem Bild nicht? Ich spielte es immer und immer wieder ab, kam aber nicht darauf. Das Armband glänzte an ihrem Handgelenk, aber das hatten Ryan und ich schon beim ersten Mal gesehen. Was konnte es sonst sein?


      Draußen hellte der Himmel auf. Ich bekam müde Augen und gab auf. Ryan musste es mir erklären, wenn ich mich mit ihm traf.


      Die Fotze lügt …

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERZIG


      Bei Rex. Da er kein Telefon mehr hatte, konnte ich nicht anrufen und mich nach seinem Befinden erkundigen, daher dachte ich mir, dass ich vielleicht mal persönlich vorbeischauen sollte. Niemand antwortete, als ich an die Tür klopfte, die im Übrigen nur angelehnt war. Ich stieß sie auf, trat ein und fand ihn zusammengekrümmt auf dem Boden des Wohnzimmers. Tot und nackt. Ich hatte gewusst, dass es so kommen würde, dennoch fiel es mir schwer, zu begreifen, was ich sah. Im Gegensatz zu den Leuten auf den Fotos oder dem Mädchen in der Leichenhalle hatte ich Rex gut gekannt. Ich war es gewohnt, dass er sich bewegte und atmete, ich hatte ihn reden hören, im Auto mit ihm gesessen, Bier mit ihm getrunken. Als ich ihn jetzt sah, so reglos, ohne den Funken, der ihn zu Rex machte, war ich irgendwie enttäuscht. Er hätte nach diesem ungeheuren Schritt vom Leben in den Tod transformiert, unkenntlich sein müssen – aber sein Körper war noch sein Körper, sein Gesicht noch sein Gesicht.


      Mein erster Impuls war, ihn zu berühren. Ich strich mit der Hand über seinen Oberkörper, die Außenseite des Schenkels. Sie fühlte sich kalt und hart an. Die Stiche der Naht unter den Rippen glichen einer Reihe schwarzer Dornen.


      Ich sah mich in dem Zimmer um, ob ich Hinweise fand, wie er gestorben sein könnte. Die Kleidung, die er in der Apricot Lane getragen hatte, lag als unordentlicher Haufen auf den Sprungfedern der Matratze. Der Fernseher lief und ließ fleckiges Licht über Boden und Wände huschen. Auf dem Gerät lag eine durchsichtige Plastiktüte mit, wie es aussah, einem halben Kilo braunem Smack darin. Daneben eine Papiertüte voll mit Pepsi und Schokoladenpuddingpackungen.


      Überdosis oder Versagen der verbliebenen Niere? Was spielte es für eine Rolle? Er hatte bekommen, was er wollte. Und doch, so einfach war es nicht. Als ich ihm den Vorschlag machte, hatte ich das gedacht. Aber es stimmte nicht.


      Ich wusste, hätte ich ihn nicht Bella ausgeliefert, würde er vermutlich noch leben, und dass ich an seinem Tod wenigstens eine Teilschuld trug, war kein angenehmer Gedanke. Ich hätte ihn über das Risiko aufklären müssen. Ich hätte ihn da gar nicht mit reinziehen dürfen. Scheiße, er war einmal fast so etwas wie ein Freund für mich gewesen – er hatte mir den Weg aus der Normalität gezeigt, mich gelehrt, wie ich mit meinem Schwanz Geld verdienen konnte, mich sogar auf den Weg gebracht, der mich am Ende zu Bella führte.


      Ich betrachtete lange Zeit sein Gesicht, versuchte eine Verbindung zu dem sonnengebräunten Knaben herzustellen, der er gewesen war, versuchte, ein paar Tränen für ihn zu vergießen, aber ich konnte nicht. Ich sah nur eine Nahaufnahme verstopfter Poren und Stoppeln, die in alle Richtungen wuchsen. Ich stand in der Mitte des Zimmers und fragte mich, was ich tun sollte. Mir fiel nichts ein. Das Smack wollte ich nicht haben, es wäre ohnehin zu viel zum Herumschleppen gewesen. Ich ging zur Tür. Ich war bereit, hinauszugehen, wirklich, hinaus in die Welt, raus aus dem stinkenden, verwüsteten Zimmer. Aber dazu kam es nicht. Ich war halb durch die Diele, als mir klar wurde, dass ich so eine Chance vermutlich nie wieder bekam.


      Ich ging zurück ins Wohnzimmer und brachte ihn in Position. Unter anderen Umständen hätte es ein Problem sein können, dass er so steif war, so jedoch erwies sich seine zusammengekrümmte Haltung tatsächlich als hilfreich. Als ich ihn auf Knie und Ellbogen zog, befand sich sein Arsch genau im richtigen Winkel. Ich stopfte ihn zwischen ein Ende der Couch und den Fernseher und verkeilte ihn. Dann ging ich in die Küche und holte eine Flasche Salatöl.


      In Malibu war an dem Abend ein Gast zum Essen anwesend.


      Als ich von Rex zurückkam, ging ich ins Esszimmer und fand sie da gemütlich bei Fisch und Salat an einem Ende des Tischs – Bella und Lorn. Lorn und ihre neue beste Freundin beim Sender. Ich stand eine ganze Weile mit vollkommen leerem Kopf da. Dann kam ich mit einem Ruck wieder in die Gänge und begriff, dass ich mit größter Wahrscheinlichkeit am Arsch war. Dieses traute Beisammensein konnte nur bedeuten, dass sie von meiner Affäre mit Lorn erfahren hatte. Und ich vermochte mir nicht einmal annähernd vorzustellen, was das für Folgen haben könnte.


      Bella machte sich nicht die Mühe, meine Anwesenheit zu erklären, sondern winkte mich nur zu einem Stuhl und fuhr mit ihrer Unterhaltung fort. Lorn reagierte im ersten Moment überrascht, als sie mich sah. Aber das währte nicht lange. Sie war vielleicht nicht gerade ein neuer Einstein, aber nicht auf den Kopf gefallen, wenn es darum ging, das verborgene Beziehungsgeflecht in der Medienbranche zu durchschauen, und ich sah, wie ihr Blick hart wurde, als ihr dämmerte, über welche Beziehungen ich verfügte.


      Ich schenkte mir etwas Wein aus einer fast unberührten Flasche ein, die zwischen ihnen stand, setzte mich und sah mit an, wie Bella ihrer neuen Freundin über den Tisch hinweg schmachtende Blicke zuwarf. Und Lorn erwiderte die Blicke und dachte zweifellos, dass sie aus ihrer sexuellen Einflussnahme hier Kapital schlagen und mehr Sendezeit bei Kanal 52 herausschinden könnte. Normalerweise keine so abwegige Vorstellung, allerdings hatte ich das Gefühl, dass Bella dieses kleine Stelldichein mehr für mich eingefädelt hatte und nicht, um Lorn schöne Augen zu machen. Oberflächlich betrachtet lagen ihre Motive auf der Hand – sie zahlte mir meine Untreue mit gleicher Münze heim. Aber es könnte sich auch um etwas sehr viel Gefährlicheres handeln. Wenn sie mein Gespräch mit Ryan während der Party mitgehört hatte, sollte es vielleicht eine Warnung sein, meine Nase nicht in Dinge zu stecken, die mich nichts angingen. So oder so, die Botschaft war angekommen: Ich war alles andere als unentbehrlich.


      Nach dem Essen begaben sie sich in Bellas Suite. Ich wurde nicht eingeladen. Also setzte ich mich ins Auto und flüchtete nach Willow Glen. Das schien mir so gut wie alles andere, was ich in der Situation tun konnte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDVIERZIG


      Am nächsten Morgen stand ich früh auf, um mich mit Ryan zu treffen. Ich hatte keine Ahnung, wie es mit Bella und mir weitergehen würde, aber wenn Ryan etwas herausgefunden hatte, das ihr gefährlich werden könnte, wollte ich es so schnell wie möglich wissen.


      Westwood lag verschlafen im Dunst des morgendlichen Sonnenscheins da, die Bäume in Ryans Straße warfen hübsche Schatten auf den Asphalt. Kinder, Hunde; irgendwo mähte jemand Rasen. Ein normales Viertel mit normalen Leuten. Seltsam, dass einer wie Ryan sich in solch einer Gegend niederließ.


      Die Glocke gab im Inneren des Bungalows ein hohles Geräusch von sich. Es war deutlich zu hören, dass die Zimmer leer waren. Ich klingelte noch einmal. Niemand öffnete. Ich ging zur Rückseite des Hauses – schöner Garten, Bougainvillea, Jacaranda, Pfefferbäume, ein ovaler Pool. Vielleicht hatte das den Ausschlag für ihn gegeben – die Umgebung einer glücklichen Familie für einen Mann, der nie eine gehabt hatte und stattdessen sein Leben lang durch die Scheiße der Stadt waten musste.


      Ich sah durch die Fenster, aber nichts regte sich. Die wenigen Möbelstücke, die ich sah, waren teuer, aber geschmacklos. An den Wänden hingen künstlerische Fotos von jungen Frauen mit dicken Titten.


      Ich kam nicht rein; die Hintertür war abgeschlossen, die Fenster mit Gittern gesichert. Abseits des Hauses jedoch, am Rand des Grundstücks, stand eine Garage ohne Fenster – weiß gestrichener Putz. Das Tor war zu, doch eine Holztür an der Seite ließ sich öffnen. Ich schloss sie hinter mir und wartete, bis sich meine Augen an den Dämmer angepasst hatten.


      Gerüche – trockener Beton, Benzin, Öl. Zwei Autos – der graue Plymouth und der aufgedunsene silberne Bentley mit offenem Verdeck. Den Bentley hatte Ryan an dem Abend gefahren, als er mir das Rätsel um Karens Videokassette präsentierte.


      Ich suchte einen Lichtschalter und fand ihn, Neonröhren flackerten und gingen an. Und ich fand Ryan. Der Fahrersitz des Bentley war nach hinten geklappt, aber Ryans Haartracht dennoch durch die Windschutzscheibe zu sehen. Ich öffnete die Autotür und steckte den Kopf rein. Tot. Hemd offen, Hosen um die Knie, angetrocknete Ficksahne im Schamhaar und auf dem Bauch. Unter seinen Eiern sah ich eine feuchte Schliere Scheiße – das ganze Auto stank danach. Rechts und links von seinem Arsch erblickte ich noch mehr davon auf dem Sitzpolster, als wäre er darin herumgerutscht. Sein Gesicht sah geschwollen und blau angelaufen aus, die Augen verquollen. Ich fühlte mich surreal. Zwei Leichen innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren zu viel für mich.


      Das weiche Fett an seinem Bauch sah jetzt hart aus, wie aus kaltem Schmalz geformt. Sein schwarzes Haar war zerzaust; man sah deutlich mehr Kopfhaut als in gekämmtem Zustand. Kein kranker Bela Lugosi mehr, kein Fürst der Finsternis mehr, nichts, das einem Albträume verursachte und drohte einem einen Mord anzuhängen. Nur ein Fleischberg mit einem übel verfärbten Kopf darauf.


      Als Erstes verspürte ich Erleichterung. Was soll ich sagen? Der Kerl hatte mir in den letzten sechs Monaten eine Heidenangst gemacht. Auch als Powell den Mord an Karen büßte, war seine Beziehung zu Bella eine fortwährende Bedrohung für meine Zukunft gewesen. Doch jetzt war das alles vorbei – keine Erpressung mehr, keinen, mit dem ich Bellas Fotze teilen musste. Sein Abgang machte alles sehr viel einfacher.


      Bis ich die Phiole auf dem Armaturenbrett sah.


      Durchsichtiges Glas mit blauem Aufdruck. Ein Deckel, durch den man die Nadel einer Spritze stechen konnte. Genau so eine, wie Bella sie bei dem Mann im Motelzimmer verwendet hatte.


      Ich stellte es mir vor. Nach der Party sagte Bella, lass uns zu dir fahren statt in den Fickclub, und Ryan willigt nur zu gern ein. Sie parken in der Garage, das Tor geht zu und einer kommt auf die Idee, es könnte geil sein, es in Ryans neuem Auto zu treiben. Sie saß auf ihm, ritt seinen Schwanz, er konnte sich zwischen ihren Armen und Beinen und dem Lenkrad kaum bewegen, da fiel es ihr nicht schwer, ihm eine Nadel in den Hals zu rammen und danach einfach abzuwarten, bis er sich aufbäumte, bis die Scheiße aus ihm rauslief und sein Herz explodierte. Was sie genau gewusst hatte.


      Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und durchsuchte Ryans Taschen in der Hoffnung, ich könnte einen Hinweis darauf finden, was er mir sagen wollte. Pech: Kleingeld, eine Brieftasche, Papierschnipsel, seine Tabletten, eine kleine Menge Koks, aber nichts, was mir weiterhalf. Ich blieb eine Weile sitzen, atmete seinen Gestank ein, betrachtete die Phiole auf dem Armaturenbrett und hoffte, die Nähe zu seiner Leiche würde mich irgendwie inspirieren. Ich legte ihm eine Hand auf den nackten Schenkel, um zu sehen, ob Kontakt half. Nichts da. Er fühlte sich an, wie er aussah – unangenehm. Und das war alles, keine Nachricht, keine blitzartige Erleuchtung, nur ein dicker, toter Mann, der in seiner eigenen Scheiße saß.


      Aber die Zeit war nicht völlig vergeudet. Etwas an der Phiole beschäftigte mich. Es dauerte eine ganze Weile, bis es klick machte, aber dann begriff ich. Sie lag zu offensichtlich direkt auf dem Armaturenbrett. Vor Ryans Tod konnte sie nicht so nah am Rand gelegen haben, er hätte sie mit seinem Zappeln heruntergeworfen. Und außerdem musste Bella die Spritze bereits gefüllt gehabt haben, bevor sie loslegten – hätte sie sie vor seinen Augen aufgezogen, hätte das mit Sicherheit lästige Fragen seinerseits zur Folge gehabt. Warum lag sie dann überhaupt da? Sie wäre ganz sicher nicht so dumm gewesen, ein Beweisstück liegen zu lassen, wenn sie wollte, dass es wie ein Herzanfall aussah. Blieb nur eine Antwort – sie wusste, dass ich kommen würde, und wollte, dass ich sie fand. Auf diese Weise ließ sie mich wissen, was sie getan hatte, und warnte mich davor, zu tief zu graben. Vielleicht rechnete sie sogar damit, dass ich das Beweisstück mitnehmen und mich damit zum Mittäter machen und noch enger an sie binden würde.


      Ryans Leichnam übte nicht die geringste sexuelle Anziehung auf mich aus, daher fasste ich seinen Schwanz nicht an und versuchte auch nicht, ihm meinen reinzustecken. Ich wischte meine Fingerabdrücke ab, steckte die Phiole ein und schlug die Autotür zu. Dann schaltete ich das Licht in der Garage aus und ging hinaus in einen strahlenden, sonnigen Vormittag, während ich mir überlegte, dass in irgendeinem anderen Teil der Welt Herbst sein musste. Die Sonne stach mir in die Augen, darum kniff ich sie auf dem Rückweg zum Mustang, so weit ich konnte, zu. Genau so verbissen bemühte ich mich, nicht daran zu denken, was es bedeutete, dass Bella eine Mörderin war.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


      Von Westwood fuhr ich schnurstracks zu einem Programmkino unweit der Universität, wo die Pressevorführung von etwas Trendigem stattfinden sollte. Es war mein erster Auftrag als Filmkritiker, und Lorn sollte mitkommen und mir die Hand halten. Es überraschte mich nicht, dass sie nicht am vereinbarten Treffpunkt auftauchte. Ich war froh, dass ich allein blieb; mich mit der Scheiße auseinanderzusetzen, die sie mir zweifellos auftischen würde, wäre momentan einfach zu viel für mich gewesen.


      Als die Vorstellung zu Ende war, setzte ich mich in ein Café und versuchte, mir Notizen zu machen, erinnerte mich aber an keine einzige Szene des Films. Ich konnte mich nicht einmal lange genug konzentrieren, mir etwas aus den Fingern zu saugen.


      Stattdessen rauchte ich wie ein Schlot und sah zum Fenster hinaus. Auf der anderen Seite der Scheibe liefen Halbstarke vorbei, alle durch und durch cool, mit Beatnikbärten und jeder Menge Gesichtspiercings. Ich fragte mich, wie es wohl gewesen wäre, ein College zu besuchen, einen guten Job mit geregelten Arbeitszeiten zu bekommen, zu heiraten. Die beste Antwort darauf, die mir einfiel, war die, dass man sich vermutlich sauber fühlte. Man musste nicht Männer in Autos ficken oder auf Frauen mittleren Alters kotzen. Man musste nicht mithelfen, jemanden zu töten, nur weil es finanziell lukrativer war, als zur Polizei zu gehen. Ich dachte über all das nach, was ich getan hatte. Ich sah Rex auf allen vieren auf dem Boden, Ryans Schwanz im Arsch. Ich sah, wie ich ihn in den Mund fickte. Ich sah ihn tot, wie ich ihn tags zuvor gefunden hatte, mit diesen schwarzen Nähten an der Seite …


      Und das war es. Danach stellten die Schaltkreise im Gehirn die notwendigen Verbindungen her. Ich warf Geld auf den Tisch und fuhr mit dem Mustang, so schnell es der Verkehr zuließ, nach Willow Glen zurück.


      Vor dem Fernseher, Fernbedienung in der Hand, die Kassette im Rekorder. Ich war sicher, was ich finden würde. Und ich fand es.


      Ich betrachtete Bild für Bild, wie sich Karen den Dildo reinschob, bis ich zu der Stelle kam, an der man ihren Bauch deutlich in dem Spiegel sah. Ich drückte die Pause-Taste. Sie trug den Armreif, den Bella ihr angeblich an dem Tag gegeben hatte, als sie Malibu verließ, nach der Genesung von ihrer Nierenoperation. Aber ihr Unterleib war glatt, keine Naht. Sie war zu diesem Zeitpunkt eindeutig noch nicht operiert worden.


      Ich fühlte mich, als wäre alles um mich herum plötzlich instabil geworden – der Boden unter meinen Füßen, die Wände meines Hauses, mein ganzes Leben in dieser Stadt. Selbst meine Fähigkeit, zu denken, war in Mitleidenschaft gezogen. Ich stand auf einer vibrierenden Verwerfung, die mindestens so gefährlich war wie die, auf der L. A. errichtet war.


      Ryan und ich waren davon ausgegangen, dass die Kassette nach der Operation aufgenommen wurde, wie der Armreif scheinbar bewies. Und weil Bella sagte, sie hätte Karen nie wiedergesehen, nachdem sie ihn ihr gegeben hatte, hatten wir uns eingeredet, dass es Powell gewesen sein musste, der die Nummer mit dem Dildo filmte. Das führte zu seiner dna-Untersuchung, die wiederum wenig später zu seinem Tod führte.


      Doch jetzt wurde mir klar, dass Bella offensichtlich gelogen hatte, und Ryan war das auch aufgegangen. Die fehlende Naht bedeutete, sie musste Karen den Armreif vor der Operation gegeben haben. Die Kassette hätte demnach irgendwann zu einem früheren Zeitpunkt aufgenommen worden sein können. Jetzt schien sogar wahrscheinlich, dass Bella sie selbst aufgenommen hatte – wie Powell bei Ryans Verhör behauptete. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, Karen einmal während seiner Abwesenheit in das Apartment mitzunehmen, die Kassette zu ihrer Sammlung zu stellen und abzuwarten, bis er sich eine Kopie davon zog, wie von allen anderen. Danach musste sie nur noch das Original löschen, und schon sah es aus, als wäre ihr Vater der Einzige gewesen, der nach der Operation noch Kontakt mit Karen hatte.


      Und der einzige Grund dafür wiederum war, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hatte. Vielleicht hatte sie selbst Karen getötet, allein oder gemeinschaftlich mit Daddy. Wie auch immer, es spielte kaum eine Rolle. Wichtiger war, sie hatte mich und Ryan manipuliert, damit wir einen alten Mann aus dem Weg schafften, den sie hasste, und hatte damit zugleich jeden Verdacht von sich abgelenkt.


      Unwichtige Kleinigkeiten bekamen plötzlich eine Bedeutung – Bellas Anweisung, dass Ryan und ich Powells Apartment durchsuchen sollten, die fehlende Kameraausrüstung dort, die Tatsache, dass Powell, ein sechzigjähriger Junkie mit einer sexuellen Fixierung auf seine Tochter, vermutlich weder die Energie noch den Wunsch gehabt haben dürfte, Karen nachzustellen – all das hätte uns gleich auffallen müssen. Doch Ryan und ich, wir wollten beide nicht wahrhaben, dass Bella etwas mit dem Mord zu tun hatte. Wir hatten Powells Angewohnheit mit den Hunden und seine dna, und in Verbindung mit Bellas Geld und Fotze war das für uns Beweis genug für ihre Unschuld gewesen. Wir hatten gar nicht weiter gesucht, weil wir nichts finden wollten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIUNDVIERZIG


      Ich erwachte mit einer Vorahnung des Unheils, das unweigerlich über mich hereinbrechen würde. Und kurz nach neun geschah es denn auch. Zwei Motorradkuriere vor meiner Tür. Betont lustige Gesellen, wie man bereits durch die Tür hören konnte. Als ich öffnete, salutierten sie scherzhaft übertrieben und hielten mir Papiere zum Unterschreiben hin. Zwei Typen in einteiliger Ledermontur mit Astronautenhelmen und Firmenlogos, wo immer sich welche aufkleben ließen. Einer gab mir einen Umschlag, der andere ein kleines Päckchen. Sie sagten ein paarmal Kamerad zueinander, dann stiegen sie wieder auf ihre Maschinen und heizten den Canyon hinunter, ohne auch nur zu ahnen, was für eine totale Scheiße sie da gerade zugestellt hatten.


      Ich setzte mich auf die Treppe und öffnete meine Präsente. Zuerst das Päckchen. Von Bella. Eine ungeöffnete Videokassette, noch in Zellophan verpackt, und ein kleines Briefchen mit blondem Schamhaar darin. Wohldosierte kleine Botschaften, die sagten: ich weiss alles. Das Haar stammte von Lorn, die Kassette war eine Anspielung auf Ryans Entdeckung. Und danach – was hätte auf diese unmissverständliche Botschaft auch anderes folgen sollen – ein Brief von Burns, in dem er mir mitteilte, dass ich aus der Sendung gefeuert war.


      Ich hörte die Vögel nicht, sah die weißen Häuser mit den roten Dächern nicht, die die Laubdecke der Berghänge durchlöcherten. Ich saß ganz still und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Versuchte, die Tatsache zu akzeptieren, dass dies das Ende meiner Zeit im Traumland bedeutete. Keine Fernsehauftritte mehr, keine Partys und Premieren. Ich hatte die Chance vertan, so gut wie alle anderen zu werden und meinem Leben eine Art von Rechtfertigung zu geben. Und ich hatte es mir selbst zuzuschreiben. Niedergeschlagenheit traf mein Befinden nicht einmal annähernd.


      Lange Zeit war ich zu keiner Bewegung fähig, doch schließlich stand ich auf, ging ins Haus und rief Bella an. Das Telefon läutete lange, aber es nahm niemand ab.


      Ich ging ins Bett, nahm meine Fotos, wichste mir den Schwanz wund und versuchte, die Angst rauszupumpen, die ich empfand, weil ich keine öffentliche Person mehr war. Aber es reichte nicht aus, abzuspritzen. Das kalte, brennende Grauen, das sich in meinen Eingeweiden ausbreitete, wurde ich nicht los.


      Ich griff nach Strohhalmen und rief meinen Agenten in Century City an. Falls ein Wunder geschah und ich die Werbung für die Herrenpflegeserie bekam, wäre ich unabhängig und Bella könnte mich am Arsch lecken. Die Antwort fiel ermutigend aus. Meine Probeaufnahmen waren bei der Agentur, die den Werbefeldzug konzipierte, und fanden Anklang. Ich stand weit oben auf der Kandidatenliste, aber solche Entscheidungen bedurften sorgfältiger Überlegung, und sosehr ich auch bettelte, bekam ich nichts Handfesteres als den Rat, mich in Geduld zu fassen. Was an einem Tag, an dem ich mich fühlte, als würde ich in einem Meer von Scheiße versinken, nicht gerade ein Trost war.


      Ich rauchte und trank eine Flasche Cola. Ich dachte an Powells letzte Worte. Der Kühlschrank … Wenn es irgendwo einen Kühlschrank mit etwas Nützlichem darin gab, dann mit Sicherheit in der Apricot Lane. Ich hätte rüberfahren und mich ein wenig umsehen können. Aber ich ließ es sein. Ich versuchte mir einzureden, dass das alles eine Art Prüfung wäre, dass Bella nur wissen wollte, ob sie mir trauen konnte, und dass noch alles gut werden würde, wenn ich mich bedeckt hielt und gar nichts tat. Schweigen und Untätigkeit zeigten ihr vielleicht, dass sie von mir nichts zu befürchten hatte.


      Ich überflog ein paar Zeitschriften – Brooke Shields hatte in New York eine Junggesellinnenparty veranstaltet. Drew Carey bekam angeblich vier Millionen Vorschuss für seine Autobiografie. Gary Oldman sollte einen beträchtlichen Teil des Neunzig-Millionen-Dollar-Budgets einstreichen, wenn er den Dr. Smith in einer Kinoversion von Lost in Space spielte, und Brad Pitt gehörten jetzt fünf Häuser im selben Block.


      Doch diese Berichte aus dem Himmel kurierten nicht die Panik, die ich verspürte. Ich brauchte eine stärkere Ablenkung, um mich vor Horrorvisionen einer Zukunft zu bewahren, die vor die Hunde ging. Ich brauchte etwas, das mich eine Weile mich selbst vergessen ließ.


      Und so fuhr ich vor Einbruch der Dunkelheit zum Strich und stellte indiskrete Fragen nach Snuff-Filmen. Ich hörte mich eine ganze Weile um, doch das Beste, was ich fand, war ein Typ, der in einer Nebenstraße Videokassetten aus dem Kofferraum seines Autos verkaufte. Ich prüfte die Ware mit einem Watchman, den er an einen Rekorder angeschlossen hatte, war jedoch enttäuscht. Es handelte sich nur um alte Aufnahmen von Verkehrsunfällen, die er zu einer Art Porno zusammengeschnitten hatte. Ich gab auf und suchte einen Bankautomaten. Die monatliche Zahlung von Bella war meinem Konto gutgeschrieben worden. Das weckte die Hoffnung in mir, dass womöglich doch noch nicht alles aus war. Aber sicher sein konnte ich nicht. Vielleicht war sie einfach noch nicht dazu gekommen, den Dauerauftrag zu stornieren.


      Am frühen Abend saß ich in einem Café in der Melrose, trank schwarzen Kaffee und las Zeitung. Der tote Mann, den man vor zwei Tagen in Westwood gefunden hatte, war als pensionierter Polizist identifiziert worden. Er war an einem Herzanfall gestorben, wahrscheinlich beim Sex. Die Polizei hätte gern mit der Frau gesprochen, die bei ihm gewesen war.


      Ein paar Zeilen auf Seite fünf. Nicht gerade berauschend bei einer derart monströsen Erscheinung wie Ryan. Morgen wäre die Meldung vergessen, die Zeitung lag zusammengeknüllt in einem Papierkorb oder endete als Einlage im Schuh irgendeines Penners. Der Tod. Wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Wenn man weg war, dann war man weg. Es sei denn, man schaffte es auf die Leinwand.


      Und auf der Klatschseite ein Foto, bei dem ich mit den Zähnen knirschte – Bella und Lorn am Abend vor der Eröffnung einer neuen Boutique, dicke Freundinnen, strahlendes Lächeln, niedliche knappe Cocktailkleider. Beste Präsentation, sogar mit Namen unter dem Foto.


      Ich aß eine Art von Salat, der mir fast wieder hochkam, dachte mir aber, angesichts der Möglichkeit, dass ich den Vertrag für die Pflegeproduktwerbung bekam, könnte es sich auszahlen, sich einigermaßen vernünftig zu ernähren. Dann rauchte ich eine halbe Stunde und dachte nach. Da mir nichts Sinnvolles einfiel, schleppte ich mich nach drei Southern aus dem Café und zu meinem Mustang.


      Ich fuhr durch die Gegend. Die Straßenkulisse wirkte einlullend. Neonlichter glitten unter einem zitronengelben Himmel dahin wie Zeitrafferstreifen, störten das periphere Gesichtsfeld, unterbrachen alle Gedankenketten und hielten meine Nervosität vage im Zaum. Runter nach Santa Monica, das Meer betrachten. Auch dort fand ich keine Lösung. Auch keine Schönheit – das Wasser blubberte träge wie eine planetenweite Ölpest ans Ufer. Die Penner sahen schlimmer denn je aus.


      Ich nahm pcp und fuhr die halbe Nacht nach Santa Barbara. Das Verdeck ließ ich aufgeklappt, bis mir ganz kalt wurde. Das taube Gefühl war angenehm. Als ich ankam, lief ich auf einem Steg, der zu einem Pier gehörte, aufs Meer hinaus, drehte mich um und sah ins Landesinnere mit seinen Bergen und den verstreuten Häusern mit anheimelnden Lichtern im Vorland. Um mich herum wippten weiße Boote in der Brandung.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDVIERZIG


      In Willow Glen konnte ich nichts anderes tun als durch die Zimmer laufen und meine Habseligkeiten betrachten: meine Möbel, meine elektrischen Geräte, meine Kleidung. Keine besonders tröstliche Beschäftigung, da mir klar war, dass all das, ebenso wie das Haus selbst, auf Bellas Namen lief.


      Draußen am Pool rieben die Palmen erwartungsvoll die Wedel aneinander, als könnten sie kaum erwarten, zu sehen, was als Nächstes kommen würde. Ich sah, wie sie sich in der Brise wiegten, die nachmittags vom Canyon heraufwehte, und dachte mir, dass es gar nicht so übel wäre, wie sie zu sein, einfach aus dem Boden zu wachsen, selbstgenügsam, ohne Ambitionen, und ohne all den Frust, den Mobilität und freier Wille mit sich brachten.


      Blauer Himmel und Sonnenschein. Ich saß mitten auf dem Rasen, hatte mir Toilettenpapier in die Ohren gesteckt und sah zum Himmel, bis mir grelle Lichtpünktchen vor den Augen tanzten. Ich wusste, es war sinnlos. Ich konnte dem Stigma der Nicht-Prominenz nicht dadurch entrinnen, dass ich so tat, als existiere die Welt um mich herum nicht, aber ohne diese kurzen Augenblicke vollkommener geistiger Leere wäre ich ganz sicher von der Realität der Katastrophe, die über mir zusammengebrochen war, sofort zermalmt worden.


      Die Zeit verging langsam. Ich redete mir ein, dass mich jede Minute einem Punkt näher bringen würde, an dem Bella mir verzieh und mir erlaubte, in der einzigen Welt zu leben, in der wahres Glück möglich war. Doch es fiel einem nicht leicht, solche Überzeugungen aufrechtzuerhalten, wenn man sie mit nichts zu untermauern vermochte.


      Ich ging nicht mehr aus dem Haus. Jemand auf der Straße hätte mich erkennen und versuchen können, ein Gespräch mit mir anzufangen, und ich hätte schmerzvoll lügen und so tun müssen, als wäre ich nach wie vor Moderator. Lebensmittel bekam ich per Kurier, ein Zeitungskiosk stellte mir sämtliche lieferbaren Zeitschriften über das Leben berühmter Leute zu. Ich hatte Einladungen zu Partys und Premieren, die noch aus meiner Zeit stammten, als ich die Sendung hatte, ging aber nicht hin. Immerhin hatte eine andere Person sie bekommen.


      Ich schmiedete keine Pläne für die Zukunft, ich dachte nicht über die Vergangenheit nach. Selbst als mein Agent aus Century City anrief und mir mitteilte, dass nur noch ich und ein weiterer Kandidat für die Werbung der Pflegeserie im Rennen wären, verspürte ich keine Freude. So, wie sich die Dinge in den letzten Tagen entwickelt hatten, schien es mir reine Zeitverschwendung zu sein, zu hoffen, ich könnte doch noch das große Los ziehen. Ich sah den ganzen Tag fern und vergrub mich unter Bergen von Klatsch und Tratsch in der Hoffnung, ich könnte vergessen, wer ich war und was man mir angetan hatte.


      Eines Nachmittags verbrachte ich eine ganze Stunde damit, dass ich mir ununterbrochen den Tri-Star-Vorspann ansah – das fliegende Pferd, das vom Himmel auf einen zukommt. Ich wollte in dieser Welt sein, dort bei diesen Wolken und dem goldenen Licht – diesem Destillat kalifornischer Filmträume. Johnny Depp und Kate Moss waren irgendwo dort, zusammen mit all den anderen – alle geliebt und unangreifbar in ihrer Berühmtheit. In einer Zeitschrift fand ich einen Artikel über das Haus, das Depp sich gekauft hatte, dessen früherer Besitzer Bela Lugosi gewesen war. Ich hätte nur zu gern Kameras darin installiert, um zu sehen, was die beiden da trieben, wenn sie nicht fotografiert oder gefilmt wurden. Ficken wollte ich sie nicht sehen, obwohl das sicher verdammt aufregend gewesen wäre. Mich interessierte vielmehr, was sich beim Frühstück oder ähnlichen Gelegenheiten abspielte, wenn andere Leute die Langeweile ihrer Existenz mit sinnlosen Aktivitäten übertünchten. Das Wissen, dass auch sie sich, trotz ihres Geldes und Ruhmes, banalen Alltagsverrichtungen hingeben mussten, hätte mich getröstet. Aber ich wette, sie taten es nicht. Ich wette, alles in ihrem Leben war außergewöhnlich, selbst wenn sie eine Scheibe Toast rösteten oder scheißen gingen.


      Hin und wieder überlegte ich mir, dass es vermutlich besser wäre, wenn ich mich gar nicht mehr mit Hollywood beschäftigte. Wenn ich meine geheimen Gelüste einfach abstellte, stumpf vor mich hin lebte, wunschlos, aber glücklich. Oder wenn nicht glücklich, dann wenigstens nicht jede Minute des Tages von dem Verlangen gequält, jemand zu sein, der ich nicht war. Andererseits, wenn man keine Träume mehr hat …


      Drei Wochen vergingen ohne eine Nachricht von Bella. Dasselbe bei Lorn. Ich rief ständig bei ihr zu Hause an, aber es ging keiner ran. Ich wusste, wusste einfach, dass sie ihre Zeit mit Bella in Malibu verbrachte.


      Eines Abends kamen die beiden tatsächlich gemeinsam im Fernsehen. Eine Fan-Sendung zeigte Stars, die aus einer Premierenvorstellung kamen, da sah ich sie im Hintergrund. Händchen haltend, um Himmels willen! Es sah aus, als würde sich die Kamera für Lorn, die Moderatorin von 28 fps, interessieren, doch dann kam jemand Berühmteres heraus, und die Kamera schwenkte weg. Ich hatte die Sendung nicht aufgezeichnet, daher konnte ich mir die Einstellung nicht noch einmal betrachten, doch selbst in den wenigen Sekunden, die sie im Bild waren, ließ sich nicht übersehen, wie zärtlich Bella ihre Partnerin ansah.


      Das gefiel mir nicht. Es gefiel mir kein bisschen. Tatsächlich trieb mich das Bild, wie sie in so trauter Eintracht nebeneinanderstanden, in Verbindung mit meiner zunehmenden Isolation, aus dem Haus, in den Mustang und runter nach Santa Monica.


      Ich hatte Glück. In der Leichenhalle herrschte kein Betrieb und der Japaner hatte Dienst. Er wirkte nervös, als er mich sah, als befürchtete er, ich könnte mir das zur Gewohnheit machen und ihn ans Messer liefern. Aber ich hatte eine Menge Geld dabei, und sein feistes Gesicht strahlte, als ich ihm die Scheine zeigte. Essensreste klebten in seinem Mundwinkel. Als er sprach, bröckelten sie ab.


      »Ist nicht gut, jetzt eine nach hinten zu bringen. Machen Sie’s hier. Ich schließe die Tür ab, aber nicht so lange, okay? Was wollen Sie, eine Haarige wie letztes Mal? Können Sie sich aussuchen.«


      Er schloss die Tür ab, sperrte die Welt da draußen aus und zog Schubfächer auf. Ich zeigte auf drei junge Frauen. Er sah alles andere als glücklich aus, als ich ihm sagte, dass ich alle drei wollte, aber ich blätterte ihm Geldscheine hin, bis er einwilligte.


      Auf dem Boden. Drei nackte Leichen dicht nebeneinander in einer Reihe. Ich zog mich aus, stieg auf die in der Mitte und drang in sie ein. Sie war viel kälter als die, mit der ich es mit Ryan getrieben hatte, denn sie kam direkt aus dem Kühlfach. Doch das tat dem Vergnügen keinen Abbruch. Ich wühlte wie in einem Bett aus kaltem, grauem Fleisch. Der Japaner hatte es eilig, Wache zu schieben, aber vorher musste er sich sein Geld verdienen. Ich ließ ihn die beiden anderen Leichen herbeizerren und mit den Gesichtern nach unten auf meinen Rücken legen. Ich spürte das raue Fotzenhaar der einen an der Arschritze, Titten und Rippen der anderen auf der Schulter. Er ließ mich allein und stellte sich vor der Tür auf, während ich einfach nur eine Weile ruhig liegen blieb und den Druck spürte.


      Die Frau, in der mein Schwanz steckte, hatte schlechte Zähne und Mundgeruch. Ich drehte ihren Kopf zur Seite und drückte das Gesicht in ihren Halsansatz. Ich hatte die Arme unter sie geschoben und hielt sie an den Schultern fest. So fühlte ich mich beschützt und sicher, hatte aber Mühe, mich zu bewegen, und kreiste mehr mit der Hüfte, als dass ich stieß, damit die anderen nicht von mir runterfielen. Gegen Ende konnte ich jedoch nicht anders und musste mich etwas heftiger bewegen, und so rollte das Mädchen auf meinem Arsch weg und landete auf meinen Waden. Ihr Kopf prallte auf den Fußboden, was ein pochendes Geräusch erzeugte, das so leer klang, so … tot, dass mir unmissverständlich vor Augen geführt wurde, was ich da machte, und ich mich wie ein Wasserfall in die leblose Spalte unter mir ergoss.


      Ich wollte so bleiben, während mein Schwanz in dem toten Fleisch schlaff wurde, und den Geruch der toten Leiber einatmen – so klamm wie das abgestandene Wasser, das sich im Kondenswasserbecken eines Kühlschranks sammelt. Hätte mich in dem Moment jemand gefragt, wie ich mich fühlte, hätte ich wahrheitsgemäß sagen müssen, getröstet. Diese Frauen waren einmal lebendig gewesen. Sie hatten geatmet, hatten Entscheidungen getroffen, und jetzt konnten sie gar nichts mehr tun.


      Keine Bedrohung.


      Menschliche Gestalten, von denen keine Gefahr drohte.


      Doch als der Japaner sah, dass ich nicht mehr rammelte, zog er sie von mir runter und verstaute sie wieder in ihren Kühlfächern.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG


      Lorn nahm in einem Café in der Olympic Platz. Ich war ihr von Burbank durch den nachmittäglichen Verkehr gefolgt und fühlte mich nach dem Frust der Autofahrt auf dem verstopften Freeway und den Pillen, die ich zuvor eingeworfen hatte, leicht aufgekratzt. Dass ich ihr ungebeten auf die Pelle rückte, war jämmerlich. Total. Ich wusste es und konnte dennoch nicht anders. Ich musste wissen, was los war. Ich musste wissen, ob ich jemals eine zweite Chance bei ihr bekommen würde.


      Ich betrat das schicke Interieur des Lokals und blieb an der Tür stehen. Als sie mich sah, wurde ihr Gesicht vollkommen ausdruckslos. Das war nicht gerade das positive Szenario der Wiedersehensfreude, das ich mir gestern vor dem Einschlafen ausgemalt hatte. Doch mein Bedürfnis war groß genug, dass ich mich davon nicht entmutigen ließ. Ich schritt einen Gang mit Kunststoffstühlen entlang und setzte mich ihr gegenüber hin. Sie hatte bereits bestellt; während ich mich setzte, stellte eine Kellnerin eine ausgewogene Protein- und Kohlehydratmahlzeit vor sie hin. Lorn wartete, bis die Frau gegangen war, ehe sie etwas sagte.


      »Was willst du?«


      »Du hast mich nicht zurückgerufen.«


      »Und was hattest du erwartet?«


      »Du bist nicht immer noch sauer wegen der Filmpräsentation.«


      »Du hast mir nichts von Bella erzählt. Wir haben miteinander geschlafen, und du hast kein Sterbenswörtchen gesagt.«


      »Sie hat es von mir verlangt.«


      »Oh, was für ein braver Junge.«


      »Hör schon auf. Deinetwegen habe ich alles verloren.«


      »Meinetwegen? Du hast es verloren, weil du nicht widerstehen konntest, eine Berühmtheit zu ficken. Das hätte jede sein können, ich war nur zufällig verfügbar. Wie konntest du nur denken, dass sie das nicht rauskriegen würde? Ihr gehört das halbe Scheißstudio.«


      »Ich weiß nicht, damals schien es keine Rolle zu spielen.«


      »Komm mir bloß nicht mit dieser emotionalen Manipulationsscheiße. Was willst du? Sie würde ausrasten, wenn sie wüsste, dass ich mit dir rede.«


      »Hat sie dir verboten, mit mir zu reden?«


      »Sie hat es mir naheglegt.«


      »Hört sich intim an.«


      »Sie sorgt dafür, dass ich ab nächstem Jahr landesweit komme.«


      Als ich das hörte, wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, Lorn zu fragen, wie lange sie bei Bella bleiben wollte, und noch weniger, sie zu drängen, dass sie die Beziehung beendete und ich wieder meinen Platz in Malibu einnehmen konnte. Landesweites Fernsehen ist der Hauptgewinn, den sich jeder Moderator wünscht; Lorn wäre dafür bis zum Jüngsten Tag bei Bella geblieben.


      Sie aß ein wenig von ihrem Teller. Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme sanfter als vorher.


      »Ich weiß, es muss schmerzhaft sein, was dir passiert ist, aber das ist etwas zwischen dir und Bella. Ich kann da gar nichts machen. Es ist nicht fair, mich zu fragen.«


      »Ich habe dich nicht gefragt.«


      »Aber darum bist du hier.«


      »Kann sein … Hör zu, Lorn, du solltest bei Bella vorsichtig sein. Ich kenne sie besser als du. Sie ist nicht die, die sie zu sein vorgibt. Du glaubst, dass du sie benutzt, dabei ist es umgekehrt.«


      Lorn legte die Gabel weg; ihre Miene wurde steinern.


      »Für wie dumm hältst du mich?«


      »Glaub mir, sie wird bald mehr von dir verlangen, als du je zu geben bereit bist. Sie ist gefährlich.«


      »Gott, versuch wenigstens, einen Rest Würde zu bewahren.«


      »Ich wollte es dir nur sagen. Sie ist in eine Menge üble Sachen verwickelt. Du könntest verletzt werden, und ich meine nicht nur emotional. Glaub es mir.«


      Lorn sah mich fassungslos an, dann stand sie auf und trat vom Tisch weg.


      »Das ist das Höchstmaß an Jämmerlichkeit. Halt dich von mir fern, Jack.«


      Sie verließ das Restaurant ohne ein weiteres Wort. Als sie fort war, blieb ich noch lange sitzen, nannte mich im Geiste einen Volltrottel und versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn Lorn Bella von unserer nachmittäglichen Plauderei erzählte.


      Schließlich kam die Kellnerin herüber und fragte mich, ob ich auch etwas zu mir nehmen wollte. Ich hatte nicht einmal die Energie, ihr zu antworten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDVIERZIG


      Am nächsten Tag kam es, wie es kommen musste. Ein Beweis für Lorns Loyalität. Ein Anwalt und zwei Schlägertypen marschierten in Willow Glen ein, als gerade Baywatch lief und ich mir große Mühe gab, mir vorzustellen, wie es sein mochte, Pamela zu sein. Der Anwalt zeigte mir Bellas Unterschrift auf einigen Dokumenten und teilte mir mit, dass ich eine halbe Stunde Zeit hätte, das Haus zu verlassen. Ich versuchte halbherzig, mich zu wehren, doch das nützte mir nichts. Das Haus und alles darin gehörte ihr; meine Besitzansprüche waren gleich null.


      Die drei folgten mir auf Schritt und Tritt, während ich packte, und achteten darauf, dass ich nichts mitnahm, was man nicht legitimerweise als persönliches Geschenk betrachten durfte. Das belief sich auf einige Kleidungsstücke, meine Fotos, die Videokassette von Ryan, meine Uhr und eine Brieftasche. Auch die durchsuchten sie. Und sie ließen mir nur meine Kontokarte – Zugang zu dem Geld auf dem Konto, aber darüber hinaus kein Kredit.


      Ich bewegte mich wie in Trance. Ich fühlte mich wie die Leute, die man in alten Nazifilmen an den Rand einer Grube führt. Doch trotz meiner lähmenden Benommenheit spürte ich, dass meine Peiniger sich noch einen letzten, den finalen Dolchstoß aufgehoben hatten.


      Draußen. Ich wollte gerade meine Sachen in den Kofferraum des Mustang werfen, als der Anwalt den Kopf schüttelte und die Hand nach dem Schlüssel ausstreckte. Die größtmögliche Erniedrigung und Demütigung. Aber was hatte ich erwartet? Sie ließen mich ein Taxi rufen, dann nahmen sie mir auch noch das Handy weg.


      Es war peinlich, mit ihnen auf das Taxi zu warten. Der Anwalt holte weitere Dokumente aus der Aktentasche, blätterte sie durch und bereitete sich zweifellos schon darauf vor, den nächsten armen Teufel zu enteignen. Die Schlägertypen sahen mich nur an. Als das Taxi kam, hielt einer die Tür auf, der andere schubste mich behutsam hinein.


      Die Fahrt von Laurel Canyon nach Hollywood dauerte lange genug, um mir ein paar Gedanken zu machen. Doch die waren wenig tröstlich. Da Rex tot war und Lorn voll und ganz damit beschäftigt, Bella die Fotze zu lecken, beschränkten sich die Möglichkeiten auf emotionale Zuwendung, die L. A. mir zu bieten hatte, auf Motelzimmer und Nutten. Ich brauchte eine Höhle, in die ich mich verkriechen konnte, um zu sezieren, was mit mir passiert war und ob es einen Ausweg gab.


      Ich ließ das Taxi über den Sunset fahren, an den Motels entlang. Mehrere Blocks mit drei- und vierstöckigen Etablissements und derart überladen mit Neonreklamen, dass das Viertel wie eine Art Las Vegas für Arme rüberkam. Ein Haus sah aus wie das andere, daher ließ ich mich vor dem Palm Grove absetzen. Abgesehen vom leuchtenden Umriss einer Oase, präsentierte sich die Fassade zur Straße hin schmucklos – keine Fenster, keine Balkone, nur Beton rauf und runter.


      Das Zimmer war gar nicht so übel. Ich hatte ein Doppelbett, einen Fernseher und einen großen Spiegel an der Wand. Das Bad lag hinten, neben der Eingangstür befand sich ein Fenster mit Rollo, damit Leute vom Laufsteg draußen nicht hereinsehen konnten. Zwei Stockwerke tiefer machte der Pool im Innenhof einen eher vernachlässigten Eindruck. Ich war sicher, wenn ich lange genug blieb, würde ich sehen, wie sich Abfall im Wasser ansammelte.


      An die zehn Riesen blieben mir von meinem Gehalt und Bellas letzter monatlicher Zuwendung übrig. Eine Zeit lang konnte ich damit überleben, aber ewig würde es nicht reichen.


      Ich schaltete den Fernseher ein. Ich ging pissen und packte dann meine Koffer aus, anschließend ging ich auf und ab und versuchte nachzudenken. Nach dem Abend, als ich in Malibu reingeschneit war und Bella und Lorn beim Abendessen angetroffen hatte, hatte ich die Hoffnung gehegt, dass alles gut werden, dass meine Beziehung zu Bella sich wieder einrenken würde. Jetzt war mehr als klar, dass es dazu nicht kommen würde. Dass sie mich aus der Sendung geworfen hatten, hätte sich rückgängig machen lassen, aber dass sie mir das Haus und das Auto wegnahm, ohne mich auch nur anzurufen, roch nach etwas Endgültigem.


      Ich dachte über meine Lage nach. Bella noch weiter zu provozieren, schien mir gefährlich, aber was hatte ich zu verlieren? Sie hatte mir alles genommen. Öffentliches Ansehen und Geld sind Drogen, von denen man nie wieder runterkommt, wenn man sie einmal gekostet hat, und ich hatte nicht die Absicht, je wieder ohne zu leben, sofern es denn eine Möglichkeit gab, wieder eine Quelle anzuzapfen. Es wurde Zeit, dass ich die Situation ein wenig ausnutzte. Zeit, mich zu vergewissern, was Powell mit seinen letzten Worten gemeint hatte.


      Als ich diese Entscheidung getroffen hatte, war es allerdings zu spät, den Prelude abzuholen – meine erste Rolle als harter Typ musste bis morgen warten. Stattdessen schlenderte ich lange genug auf dem Strip herum, um mir einen kleinen Vorrat an Tabletten zu besorgen und ein Brathähnchen zu verdrücken. Kurze Zeit später schien alles schon nicht mehr so dringend zu sein.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG


      Vier Monate in einer Mietgarage, und dennoch sprang der Prelude beim ersten Versuch an. Er hatte nicht die Wirkung des Mustang, niemand drehte sich nach mir um, war aber immer noch besser, als zu Fuß zu gehen. Der Vorschlaghammer, den ich an diesem Abend in einem Baumarkt in Santa Monica gekauft hatte, polterte im Kofferraum, wenn ich um Kurven fuhr.


      Die Straßen waren ruhig, als ich die Ausläufer von Beverly Hills hinter mir gelassen hatte, und in Peavine Canyon wurden sie noch ruhiger.


      Apricot Lane war so tot wie die anderen Male, als ich hier gewesen war, keine Leute unterwegs, keine Autos auf der Straße. Ich rollte gemächlich ans Ende und parkte. Kein Licht im Haus, was allerdings nicht viel bedeutete. Im Keller gab es keine Fenster, und wenn heute Abend jemand hier anwesend wäre, dann dort.


      Ich machte mich am Garagentor zu schaffen und schob es zentimeterweise mit dem langen Stiel des Hammers in die Höhe, bis ich durch den Spalt sehen konnte, ob Autos darin parkten. Bella könnte hier sein, nach ihren Instrumenten sehen oder gar einen Spender operieren. Letzteres war eher unwahrscheinlich, da sie ohne Powell oder mich nicht so leicht an ein williges Opfer herankommen würde, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Lorn für sie auf Menschenfang gehen würde, dennoch sollte ich die Möglichkeit berücksichtigen. Der 850ci war nicht da, was bedeutete, dass ich sturmfreie Bude hatte, und ich verspürte eine hämische Freude, als ich das Tor weiter aufstemmte, bis das Schloss brach und ich es mühelos ganz nach oben schieben konnte.


      Seit meinem letzten Besuch hatten sie die Tür ins Innere des Hauses ausgetauscht. Sie war durch mehrere Schlösser gesichert. Aber mein Vorschlaghammer und ich hatten mit so etwas gerechnet und machten uns in der sicheren Gewissheit ans Werk, dass sich die schweißtreibende Arbeit auszahlen würde. So war es, aber am Ende fühlte ich mich doch etwas schwindelig.


      Powell hatte etwas von einem Kühlschrank gesagt, daher wusste ich wenigstens, wonach ich suchen musste – irgendwie. Im Operationsraum stand einer, den hatte ich schon gesehen; er schien mir ein guter Anfang zu sein. Ich plante eine schnelle, professionelle Hausdurchsuchung, aber als ich durch die Schwingtür den OP betrat, musste ich einfach einen Moment innehalten. Als ich die technischen Geräte und all den glänzenden Stahl betrachtete, bekam ich ansatzweise einen Steifen. Nicht, weil ich mich daran erinnerte, was Bella hier drinnen anstellte. Es hatte mehr mit der strengen Nüchternheit des Raumes zu tun, ein Raum ohne die üblichen wohnlichen Accessoires, die Menschen von ihrer Umgebung erwarten. Ich schaltete die Operationsleuchte ein, die an ihrem Schwenkarm wie ein großer, fragender Kopf aussah. Unter dem gleißenden Quecksilberlicht leuchtete die Vinyloberfläche des Tisches fast silbern.


      Der Kühlschrank stand an einer Wand und sah aus wie etwas, das man in einer Kochnische finden könnte. Sein Inhalt war wenig spektakulär – Fläschchen mit durchsichtigen Flüssigkeiten, die nur darauf warteten, dass man sie auf Spritzen aufzog. Falls Powell diesen Kühlschrank meinte, hatte er seinen letzten Atemzug vergeudet. Aber ich wusste auch, als der arrogante Arsch, der er war, hatte er mich hirnmassenmäßig gesehen vermutlich irgendwo am untersten Ende der Nahrungskette eingestuft, ergo musste das, wonach ich suchen sollte, wenigstens halbwegs ins Auge fallen. Und darum suchte ich weiter. Ich sah in jedem Zimmer des Kellers nach, selbst in Räumen, von denen ich wusste, dass es dort keine Kühlschränke gab. Nach einer Weile fand ich einen Lagerraum – Regale mit Einweghandschuhen, Kitteln, Skalpellen, und daneben irgendwelche ausrangierten Geräte aus beigem Plastik und Chromstahl. Und in der Ecke ein Kühlschrank, der leise vor sich hin summte. Kein gewöhnlicher Kühlschrank, wie man ihn im Haushalt verwendete. Er war abgerundet, orange und sah aus wie die Miniaturausgabe von etwas, mit dem man auf den Grund des Ozeans reisen könnte. An den Seiten befanden sich jede Menge Rohre, überall klebten Warnhinweise. Anstelle einer Tür verfügte er im oberen Drittel über eine Art Verschluss in einer Vertiefung, rund dreißig Zentimeter lang.


      Armlange, isolierte Handschuhe und eine Zange hingen daneben an der Wand. An ihrem Verwendungszweck bestand kaum ein Zweifel, daher benutzte ich sie entsprechend.


      Als sich der Nebel verzogen hatte, sah ich im Inneren als Erstes einen Stapel tiefgefrorenes Blut in zerknitterten Plastikbeuteln. Mit der Zange nahm ich einen nach dem anderen heraus. Sie fühlten sich so hart an, als würden sie bei der ersten Erschütterung zerschellen. Wenn es sich nicht ausnahmslos um Karens Blut handelte, half mir das kein bisschen weiter. Nicht einmal bei abartigen, verkorksten Typen wie Powell und Bella konnte ich mir vorstellen, dass sie jemanden ausbluten ließen. Wahrscheinlich handelte es sich nur um einen Vorrat, den sie bei den Nierenoperationen für Transfusionen verwendeten. Doch daneben befand sich noch einiges anderes in dem Kühlschrank. Ganz unten, unter dem letzten Fach, fand ich zwei kleine Plastiktütchen mit einer gefrorenen, cremefarbenen Flüssigkeit darin. Und noch etwas anderes, sehr flach und dünn, in Folie verpackt. Ich legte das Blut wieder hinein und machte den Kühlschrank zu. Das andere nahm ich mit nach oben, setzte mich ins Wohnzimmer und wartete, bis sich das Zeug erwärmte.


      Es dauerte nicht lange – schließlich wollte ich keine tiefgefrorene Poularde auftauen. Ich drückte die cremefarbene Flüssigkeit herum. Sie fühlte sich glitschig unter der Plastikverpackung an, und man musste kein Wissenschaftler sein, um sie als Sperma zu identifizieren. Und zu kapieren, von wem es stammte. Irgendwie hatte Bella bei ihren Ficks mit Powell ein paar Milliliter retten können. Ich war wie berauscht von meiner Entdeckung. Dieser Fund bedeutete, dass Bella durchaus die Täterin sein könnte – obwohl sie persönlich natürlich nicht imstande war, in Karens Unterleib abzuspritzen. Es lag auf der Hand, dass sie nur den Inhalt eines der kleinen Tütchen in den Leichnam gedrückt haben musste.


      Natürlich schienen andere Erklärungen denkbar. Powell hätte den Samen selbst im Kühlschrank deponieren können, oder er hätte von einem anderen männlichen Spender Bellas stammen können. Aber ich war ziemlich sicher, dass es sich nicht so verhielt. Powell schien mir nicht gerade der Typ zu sein, der sein genetisches Material zum Wohle der Menschheit aufbewahrte, und ich sah keinen plausiblen Grund, weshalb Bella die Ficksahne von einem der Penner aufheben sollte, die sie von der Straße aufsammelte.


      Ich überlegte mir, dass ich Bella mit dem Video und der Wichse in Karens Unterleib jetzt in der Hand hatte. Und als ich das dünne Ding in der Plastikfolie auspackte, war kein Zweifel mehr möglich. Es war ein Stück Haut, mit der schwarzen Tätowierung eines Skarabäus darauf. Das Stück Haut von Karens Schulterblatt, das fehlte, als sie sie im Park gefunden hatten. Powell hätte dieses Andenken ganz bestimmt nicht aufbewahrt, da es von einer Person stammte, die er verabscheute. Bei Bella dagegen schien es durchaus nachvollziehbar, dass sie es in Ehren hielt.


      Ich legte den Beutel mit dem Sperma und das Stück Haut vor mir auf den Kaffeetisch und zündete mir eine Zigarette an. Ich dachte über Powell nach. Seine letzten Worte hatten mich zu diesem Fund geführt. Er wusste, dass dies alles sich hier befand, also musste er auch von dem Mord gewusst haben, und von dem belastenden Beweismaterial. Und mit diesem Wissen muss ihm klar gewesen sein, dass Bella alle Vorkehrungen getroffen hatte, um ihm die Tat in die Schuhe zu schieben. Doch der arme Teufel war ihr derart hörig, dass er es für sich behielt, bis zum letzten Augenblick, als ihm schon die Eingeweide im Schoß lagen. Und als ich mich jetzt zurückerinnerte und an den Tonfall seiner Stimme dachte, wurde mir klar, dass er selbst im Augenblick seines Todes nicht versucht hatte, seine Tochter zu vernichten, sondern er wollte mich in meiner Selbstgefälligkeit treffen, wollte mir die Gewissheit nehmen, dass er schuldig war. Er wusste, ich wollte um jeden Preis in ihm den Schuldigen sehen, verschloss die Augen vor allem, was mich mit der Möglichkeit konfrontierte, dass Bella eine Mörderin sein könnte. Er hatte mir nur nicht den Trost gegönnt, diese Illusion aufrechtzuerhalten.


      Wenn Bella und Powell ein mörderisches Duo bildeten, wäre alles in Ordnung gewesen. Dann hatte Powell den Tod verdient und ich etwas, womit ich Bella bedrohen konnte. Andererseits, wenn es Bella allein gewesen war – und wenn ich ehrlich war, glaubte ich das inzwischen selbst –, dann taugte das Sperma ebenfalls, um Bella zu überführen, aber Powell wäre umsonst gestorben. Was wiederum bedeutete, ich hatte mitgeholfen, einen unschuldigen Mann zu töten, jedenfalls einen, der keine Schuld am Tod Karens trug.


      Ich zwang mich, jene Nacht noch einmal zu durchleben, ich beschwor abermals das blutgetränkte Innere des Autos herauf, Powells aufplatzenden Bauch, den Gestank seiner Eingeweide. Ich versuchte, ein schlechtes Gewissen zu haben. Ich versuchte, wütend auf mich zu sein, weil ich mich daran beteiligt hatte, wütend auf Bella zu sein, die mich durch ihre Manipulationen dazu gebracht hatte. Aber es gelang mir nicht. Ich sonnte mich zu sehr in der Gewissheit, dass ich hier auf dem Kaffeetisch die Mittel liegen hatte, die es mir erlauben würden, meinen bevorzugten Lebensstil wiederaufzunehmen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDVIERZIG


      Über ihren Anrufbeantworter nahm ich Verbindung zu Bella auf. Sie hatte meine Anrufe nicht mehr beantwortet, seit ich bei 28 fps rausgeflogen war, aber ich sagte mein Sprüchlein auf, dass ich mich mit ihr unterhalten wolle, über etwas, das Ryan mir gesteckt hatte, als ich ihn das letzte Mal lebend sah – und schon rief sie mich noch vor Mittag zurück.


      Wir saßen in ihrem Videozimmer, passenderweise. Bella trug das Haar nach hinten gekämmt und einen Bademantel ohne etwas darunter. Als sie sich auf dem Stuhl drehte, klaffte der Seidenstoff auseinander und ließ ihre Fotze sehen. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Blöße zu bedecken, und ich nahm den Geruch von Fisch wahr.


      Ich spielte die Kassette ab und erklärte ihr, dass man die Operationsnaht auf Karens Bauch sehen müsste. Bella sah mehr mich an als den Bildschirm, und ihre zufriedene Miene gab mir das miese Gefühl, dass sich die Sache von Anfang an nicht so entwickeln würde, wie ich mir das gedacht hatte. Einen absurden Augenblick lang schien sich der gesamte Sinn und Zweck dieses Zusammentreffens ins Gegenteil verkehrt zu haben, als wäre ich nicht gekommen, um sie des Mordes zu bezichtigen, sondern um meine Schuld einzugestehen. Ich gab mir größte Mühe, dem entgegenzuwirken, wusste jedoch, dass sich meine Stimme unsicher anhörte.


      »Ryan wusste es in der Nacht, als du ihn getötet hast, ich brauchte etwas länger, um dahinterzukommen. Hast du wirklich geglaubt, es würde uns nicht auffallen?«


      »Oh, ich war mir ziemlich sicher, dass ihr es sehen würdet, aber fast genauso sicher, dass ihr es nicht sehen wolltet.«


      »Wegen deiner Kohle?«


      »Du und Ryan, ihr wart euch sehr ähnlich. Für euch ist Geld der höchste Lebenszweck. Das macht euch manipulierbar.«


      »Powell hat Karen nicht getötet.«


      »Nein, hat er nicht.«


      »Du hast diese Kassette aufgenommen. Du wusstest, dass er eine Kopie ziehen und wir sie früher oder später finden würden. Und du wusstest, wie wir sie interpretieren würden.«


      »Ich wusste, wie ihr sie interpretieren wolltet.«


      »Wie lange hast du das alles geplant?«


      »Karen zu töten? Das hatte ich gar nicht geplant.«


      »Aber die Kassette wurde aufgenommen, bevor du ihr die Niere rausoperiert hast.«


      »Die Kassette hatte ich einfach, sie gehörte anfangs nicht zu meinem Plan, erst später. Ich habe sie in Powells Apartment aufgenommen, um ihn zu kränken, um Salz in seine Wunde zu streuen. Das ist alles. Der Plan entwickelte sich erst, als mir klar wurde, wozu ich sie benutzen könnte. Mein Original löschen, die Geschichte mit dem Armreif erfinden … Es war fast zu naheliegend.«


      »Warum hast du sie getötet?«


      »Interessiert dich das?«


      Ich sagte nichts. Bella zuckte die Schultern, spulte die Kassette zurück und spielte sie noch einmal in Zeitlupe ab. Sie sah das Video an, während sie fortfuhr.


      »Karen kam früher zurück, als ich erwartet hätte. Wir wollten uns zwei Wochen nicht sehen, nachdem sie sich von ihrer Operation erholt hatte, aber sie hatte wohl Ärger zu Hause. Der Mann, bei dem sie lebte, hatte sie rausgeworfen, sie wusste nicht, wohin. Ich ließ sie natürlich bleiben. Doch das Wissen, dass sie bereit war, dass ich es mit einer Frau zu tun hatte, die keinerlei Bedenken dagegen hegte, Teile von sich zu verkaufen, stellte eine konstante Verlockung für mich dar. Die Tür war längst aufgestoßen, und ich wollte zurück. Nach einer Woche bot ich an, ihr den Blinddarm abzukaufen, und sie willigte ein.«


      »Aber du hast dich nicht mit dem Blinddarm begnügt.«


      »Nein. Es ist eine wesentlich einfachere Operation, darum habe ich ohne Powell gearbeitet. Ich wollte eigentlich nichts anderes machen als das, wofür ich bezahlt hatte. Aber als ich mit ihr allein war und sie auf dem Tisch liegen hatte, so … greifbar, kam es mir feige vor, mir selbst Beschränkungen aufzuerlegen. Ich nahm ihr so gut wie alle Innereien raus.«


      »Aber warum?«


      »Ich sagte dir doch schon, diese Operationen sind eine Prüfung, selbst mit fremden Pennern erfordern sie einen Akt der Willensanstrengung. Als ich Karen die Niere herausnahm, erreichte ich damit eine neue Stufe. Sie war keine anonyme Hure. Sie war meine Geliebte, ich empfand sehr viel für sie. Ihr Schaden zuzufügen, und sei es nur chirurgisch, verlangte mir ungleich viel mehr ab. Beim zweiten Mal war die Herausforderung noch größer.«


      »Aber du hast dich ihr tapfer gestellt.«


      »Nur indem wir uns selbst prüfen, erreichen wir Meisterschaft über uns selbst, Jack. Nur so können wir mehr werden, als wir sind. Aber ich gehe nicht davon aus, dass du das verstehst.«


      »Was ist mit Powell, hat er es verstanden?«


      Bella lachte.


      »Kaum, er wollte das Land verlassen. Er hatte solche Angst, dass er alle Spuren ihrer Nierenoperation entfernte, weil er fürchtete, man könnte sie zu uns zurückverfolgen. Ich fand das lächerlich, bis Ryan mich eines Besseren belehrte. Ich hätte Powell da gar nicht mit reingezogen, brauchte aber seine Hilfe, um die Leiche loszuwerden.«


      »Und als Dank hast du beschlossen, ihm den Mord anzuhängen. Ihn zu töten.«


      »Ich durfte nicht zulassen, dass er zur Gefahr für mich wurde, und er hatte belastende Beweise gegen mich in der Hand.«


      »Er hätte es nie einer Menschenseele gesagt.«


      »Vielleicht nicht. Aber es veränderte die Dynamik unserer Beziehung. Er dachte, dass er Forderungen an mich stellen könnte. Und das durfte ich nicht zulassen. Außerdem wäre es dumm gewesen, wenn ich nicht alles Menschenmögliche unternommen hätte, um mich im Falle einer Ermittlung zu schützen.«


      »Aber er war unschuldig. Er hat nichts getan.«


      »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, den Ficksaft deines Vaters zwischen deinen Beinen abzuwischen?«


      Bella stoppte die Kassette und drehte sich zu mir um.


      »Wenn dir Powell so am Herzen liegt, solltest du vielleicht über Folgendes nachdenken – er starb nur, weil Ryan nach Malibu kam. Und Ryan kam nach Malibu, weil du ihn hergelockt hast. Ohne dich, Jack, wäre Powell noch am Leben.«


      »Das kaufe ich dir nicht ab. Ich will mein Leben zurück.«


      »Aber du hast dein Leben noch.«


      »Mein Haus, das Auto, die Sendung. Das will ich zurück.«


      »Aber du hast Lorn gesagt, ich wäre gefährlich. Das war … indiskret.«


      »Mach es wieder so, wie es war, oder diese Kassette geht zur Polizei.«


      »O Jack, ich hatte wirklich gehofft, du würdest das nicht tun. Es war viel schöner, als du noch so getan hast, als würdest du mich lieben.«


      »Es ist mein Ernst.«


      »Was zeigt die Kassette denn schon? Eine junge Frau beim Masturbieren. Sie zeigt, dass ich Kontakt mit ihr hatte, nehme ich an. Aber diese Frau war eine Prostituierte, und nichts spricht dafür, dass ich sie je wiedergesehen habe. Jeden Vorwurf ihrer Ermordung werde ich natürlich bestreiten. Ich könnte sogar behaupten, ich hätte die Kassette auf der Straße gefunden; wer kann das Gegenteil beweisen?«


      »Deine andere Kassette, die mit den Spendern. Da ist sie auch drauf.«


      »Längst gelöscht. Und du hast den Samen in ihrem Leichnam vergessen. Dürfte ziemlich schwierig sein, das mir anzuhängen, glaubst du nicht auch?«


      Ich nahm die Tätowierung und einen Beutel mit Sperma aus der Tasche des Jacketts und warf sie auf den Rekorder vor ihr. Sie rührte sie nicht an.


      »Powells letzter Witz auf meine Kosten, nehme ich an.«


      »Ganz am Ende hat seine Begeisterung für dich doch etwas nachgelassen. Ich vermute, wenn man die Ermordung eines Mannes einfädelt, hat das diese Wirkung auf ihn.«


      »Eine Tat, bei der du eine nicht unmaßgebliche Rolle gespielt hast.«


      »Was ist mit der Tätowierung? War Karen so gewöhnlich für dich, dass du dachtest, du könntest sie vergessen, wenn du nicht ein Stück von ihr behältst?«


      »Ich werde sie nie vergessen, Jack. Die Tätowierungen haben wir zusammen machen lassen, im selben Studio, am selben Tag. Es ist ein ungewöhnliches Motiv, und es bestand die vage Möglichkeit, dass uns jemand dadurch in Verbindung bringen könnte. Es musste weg. Vermutlich hätte ich es nicht behalten sollen, aber das ist eben meine sentimentale Ader.«


      Ich schnaubte und zeigte auf das Tütchen Sperma.


      »Reizende Idee.«


      »Jedenfalls wirkungsvoll.«


      »Du musst ganz aus dem Häuschen gewesen sein, als dir klar wurde, dass es Ryan nicht ausschließlich um Erpressung geht. Er war ein Geschenk des Himmels. Durch ihn konntest du Powell loswerden, ohne Gefahr zu laufen, dass du dich hinterher mit lästigen Ermittlungen herumplagen musst.«


      »Und ich bekam noch etwas. Ich konnte dich mit Powells Tod in Verbindung bringen. Komisch, wie eins zum anderen führt.«


      »Dazu hat Ryan mich gezwungen, nicht du.«


      »Und wer hat ihn wohl davon überzeugt, wie wichtig das überhaupt ist?«


      »Blödsinn.«


      »Ich will nicht mit dir streiten. Tatsache ist, selbst wenn du das mit dem Sperma erklären kannst, dürftest du kaum zur Polizei gehen. Du steckst selbst zu tief mit drin. Und da Ryan nicht mehr ist, dürften sie dir vermutlich die gesamte Schuld aufbürden.«


      »Es gibt keinen Beweis dafür, dass ich etwas damit zu tun hatte.«


      »Ich denke doch.«


      Bella nahm die Kassette mit Karen aus dem Gerät, legte eine andere aus ihrem Geheimfach ein und spielte sie ab. Der Bildschirm zeigte ein Paar blutbesudelte Küchenhandschuhe, die auf einer Zeitung lagen.


      »Von Ryan. Im Innern dürften deine Fingerabdrücke sein.«


      »Ich fasse es nicht! Du hast mich reingelegt!«


      Sie nahm die Kassette heraus und legte sie weg.


      »Nur eine kleine Rückversicherung. Ich hoffe, ich muss sie nicht benutzen.«


      Eine blitzschnelle Kehrtwende schien mir die einzig mögliche Vorgehensweise angesichts dieser alles andere als ermutigenden Entwicklung zu sein. Ich musste mich ins Zeug legen.


      »Hör mal, ich wollte das nicht ernsthaft der Polizei zeigen. Ich versuche nur, mein Leben wiederzubekommen. Ich meine, ich ertrage das nicht, Bella. Verstehst du das nicht?«


      »Du hättest das nicht zu Lorn sagen dürfen.«


      »Ich weiß. Herrgott, kann ich irgendwas tun?«


      Ich legte das Band von Karen in das Gerät ein und löschte es.


      »So, es war nur Blödsinn. Ich wäre nie zur Polizei gegangen. Du weißt, dass ich so etwas nie tun würde. Hast du denn gar keine Gefühle mehr für mich?«


      »Es geht nicht um Gefühle, es geht um Sicherheit.«


      »Aber du bist sicher. Behalte die Tätowierung und das Sperma. Ohne sie kann ich gar nichts machen.«


      »Da war noch ein Tütchen.«


      »Ja, klar, hier.«


      Ich nahm die zweite Spermaprobe aus der Tasche und gab sie ihr.


      »Jetzt hast du alles. Bitte, Bella, ich flehe dich an. Gibst du mir wenigstens die Sendung wieder?«


      Bella wog das Sperma einen Moment in der Hand, dann streckte sie den Arm aus und schaltete den Videorekorder ab.


      »Gib mir deine Nummer. Ich denke darüber nach.«


      »Super!«


      Ich gab ihr eine der Karten des Palm Grove und hoffte, ich würde ein Lächeln sehen, das mir zeigte, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung war. Aber sie lächelte nicht. Sie sah mich nur kalt an und zog den Bademantel zusammen.


      »Ich kann dir nichts versprechen, Jack.«


      Die Fahrt zurück zum Motel war nicht angenehm. Unter dem Halbmond sah der Ozean kalt und unfreundlich aus, und ich musste ständig daran denken, was für ein jämmerlicher Waschlappen ich war. Mein grandioser Plan, Bella zu erpressen, war gründlich in die Hose gegangen. Ich war mit Beweisen gekommen, die sie vernichten sollten, und mit leeren Händen wieder gegangen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDVIERZIG


      Fernsehen, Fernsehen, Fernsehen. Es machte mich wahnsinnig vor Verlangen. Ich sah rund um die Uhr fern. Tage waren vergangen, Bella hatte nicht angerufen, und es fiel mir immer schwerer, die Befürchtung zu unterdrücken, dass sie sich nie mehr melden würde, dass ich für immer in dieser Albtraumwelt billiger Motels und Unpersonen feststeckte.


      Manchmal ging ich hinaus, meistens jedoch nur, um mir die Farben des Abendhimmels anzusehen. Ich schlenderte vor dem Motel die Straße auf und ab und versuchte, mich der Stadt verbunden zu fühlen. Doch alles kam mir fremd vor, als hätte ich mich auf einem fremden Kontinent verirrt, wo ich weder die Sprache verstand noch die grundlegendsten Verhaltensmuster begriff.


      Es war mir gelungen, einen Videorekorder anzuschließen; ich sah mir an, wie die Einbrecher in dem Juwelierladen die junge Putzfrau zu Tode fickten. Ich sah es mir immer und immer wieder an, wichste ohne Ende und versuchte, meine wachsende Nervosität zu vertreiben. Ich kaufte einen zweiten Fernseher, damit ich mir Melrose und Baywatch und 90210 gleichzeitig ansehen konnte. Aber nichts half, und jedes Mal, wenn ich meine Ladung auf den Teppichboden abspritzte, befand ich mich danach in einem Zustand der Unzufriedenheit, der an Wut grenzte.


      Brad Pitt und Gwyneth Paltrow, Johnny Depp und Kate Moss, Keanu Reeves, Matthew McConaughey, Chris O’Donnell, Leonardo DiCaprio, Drew Barrymore, Linda Hamilton, Winona, Sigourney, Woody, Pamela … Herrgott, ich ertrug es nicht. Sämtliche Medien der Vereinigten Staaten bombardierten mich mit diesen Namen. Ich schloss die Augen, hielt mir die Ohren zu, doch es war zu spät. Sie hatten sich alle längst in meinem Kopf festgesetzt, und da würde ich sie nie wieder rausbekommen.


      Ich schluckte Tabletten – Rohypnol, Valium, Lorazepam, was immer mir helfen konnte, den Ansturm zu bewältigen, die Strahlkraft der Bilder zu dämpfen, die von den übermächtigen Stars ausging. Aber Chemikalien reichten nicht. Sie zeigten mir das Leben der Schönen und Reichen wie mit Weichzeichner, nahmen mir jedoch nicht das Gefühl, als existierte ich gar nicht. Und da Bella nicht anrief, blieb mir am Ende nichts anderes übrig, als hinauszugehen und mir eine wirkungsvollere Fluchtmöglichkeit zu suchen.


      Smog verdunkelte den Abendhimmel, der aussah, als würde es bald regnen – schmutzige, schwarze Wolken mit blutenden Bäuchen. Eine warme Brise, die nach Eukalyptus und Jasmin roch, wehte von den Bergen herab. Ich hatte sämtliche Fenster heruntergekurbelt, die Luft raste durch das Auto. Eine Weile übertönte das Getöse das Kreischen in meinem Kopf. Vor roten Ampeln schaltete ich die Lüftung hoch, damit der Lärmpegel nicht abnahm.


      Der Strich hatte sich in meiner Abwesenheit nicht verändert. Er stank immer noch nach Billigfraß und Fotzen, die Neonlichter glitten immer noch in Wellen staubiger Farben über die bloßen Schenkel und Schultern der müde herumlaufenden Huren. Es war noch zu früh für das Hauptgeschäft, dennoch herrschte eine gewisse Betriebsamkeit. Vielleicht lag es am Luftdruck, vielleicht wollten sie alle noch schnell erledigen, was sie zu erledigen hatten, bevor der Regen einsetzte. Ich parkte und ging Rosie suchen, die Hure, der Ryan in den Mund geschissen hatte.


      Sie stand nicht an ihrer üblichen Tür. Ich klapperte einige der Nebenstraßen ab, dann gab ich auf und suchte unter ihren Kolleginnen nach einem Ersatz. Es standen eine Menge Frauen zur Auswahl, wie immer, doch es fiel mir schwer, die richtige zu finden. Ein- oder zweimal war ich nahe dran, aber irgendetwas hielt mich immer ab. Mal sahen sie zu klug aus, mal waren sie zu kräftig gebaut.


      Ich sagte mir, ich sollte zum Auto gehen und nach Hause fahren, ein paar Tabletten nehmen und mir einen abwichsen. Doch mich trieb ein körperliches Verlangen an, das sich nicht abschütteln ließ, eine Begierde, die nicht aus meinem Kopf kam, sondern irgendwo auf Zellebene generiert wurde, undefinierbar und unbeherrschbar.


      Ich zog meine Kreise durch die Gegend. Es wurde spät und fing an zu regnen. Ich lief herum, bis mir die Beine wehtaten und die großen, kräftigen Männer vor den Live-Sexshows mir misstrauische Blicke zuwarfen. Die hässlicheren Huren, die mich schon eine geraume Weile beobachteten, riefen jedes Mal nach mir, wenn ich vorbeikam. Die Nacht wurde zu einem Zeitrafferstakkato von bunten Lichtern und Regenwasser, bis ich gegen zwei Uhr morgens noch einmal aufs Geratewohl an Rosies Tür vorbeiging, und da stand sie.


      Sie trug ein enges rosa Kleid, das an ihrem drallen Körper nicht besonders gut aussah. Aber sie hatte Titten und eine Fotze, und ich wusste, sie war so versaut, dass sie zu fast allem Ja sagte.


      Im Taxi, auf dem Weg zu einer Stundenhotelklitsche in der Lexington fragte sie mich nach meiner Ernährung und Verdauung. Offensichtlich erinnerte sie sich nicht an unsere frühere Begegnung.


      Das Motel bestand aus einem Hauptgebäude und einigen Bungalows dahinter. Zwei Schrottautos mit Stoßstangenaufklebern, auf denen etwas über Waffen stand, parkten abseits der Straße auf einem mit Unkraut überwucherten und mit leeren Dosen übersäten Schotterparkplatz. Sah ganz nach einer Absteige aus, die weniger gesetzestreue Bürger bevorzugten.


      An der Rezeption nannte ich einen falschen Namen, zahlte bar und vermied Blickkontakt. Der Kerl hinter dem Tresen sah Rosie an und leckte sich die Lippen. Sein Atem roch nach Bourbon. Wir nahmen einen der Bungalows. Nicht wirklich abgeschieden oder ruhig, aber wenigstens ein Stück weit entfernt.


      Im Inneren breitete Rosie ihre Plastikplane aus, entkleidete sich und legte sich auf den Rücken. Ihr Körper sah blass aus. Ich sah die Linie ihrer Fotzenlippen in dem Haar zwischen ihren Beinen. Sie machte den Mund so weit auf, wie sie konnte, und schloss ihn wieder.


      Ich zog mich langsam aus und machte mir dabei Gedanken, was ich von der Nacht erwartete. Es war irgendwie beängstigend, da ich wusste, ich würde am nächsten Tag keine Ausreden für mein Verhalten parat haben. Ich würde nicht an einen Leichnam zurückdenken, den Ryan geliefert hatte oder den ich zufällig gefunden hatte, wie Rex; einen, der ohnehin schon tot war. Und ich würde mir nicht sagen können, dass man mich dazu gezwungen hatte, wie bei Powell.


      Sie murmelte, dass ich mich beeilen sollte, daher ging ich in die Hocke, ließ mir den Arsch lecken und dachte unterdessen nach. Als mein Arschloch durch und durch sauber war, kletterte ich von ihr runter und sagte ihr, es würde mich noch mehr aufgeilen, wenn sie gefesselt wäre. Da sie keine Einwände hatte, zerriss ich eines der Laken und band ihr die Hände hinter den Rücken. Ich hätte ihr auch gern die Füße irgendwo festgebunden, doch leider gab es nichts Passendes in der Nähe.


      Die ganzen Vorkehrungen wirkten auf mich, als spielten sie sich ohne mich ab. Bewusster beschäftigte mich der Anblick der Frau auf dem Boden – das grelle Neonlicht, das sie so unvorteilhaft beleuchtete, sie in meine Netzhäute einbrannte und sie hyperrealistisch wirken ließ. Nicht zu vergessen die rasende Ungeduld, ihr endlich den Schwanz reinzuschieben und zu spüren, was man dabei empfand, wenn jemand unter einem starb.


      Ich kletterte auf sie und rammte ihr den Schwanz in die Fotze. Sie beschwerte sich, abgemacht wäre, dass sie zuerst meine Scheiße bekam, außerdem täten ihr die Hände weh. Ich hörte mir ihre Worte genau an, betrachtete sie so eindringlich, wie es mir möglich war, und versuchte, jedes Detail ihres Äußeren in mich aufzunehmen – ihr Mienenspiel, ihren Körper, der sich unter meinem bewegte, ihre Wärme. Ihr Leben.


      Ich sagte ihr, dass ich lieber zuerst ficken und dann scheißen wollte, und schließlich gab sie Ruhe. Als sie eine Weile still war, als ich den Duft ihres Haars, ihrer Haut und ihrer Möse eingeatmet hatte, legte ich ihr die Hände um den Hals.


      Zuerst begriff sie gar nicht, was los war, weil ich so etwas noch nie gemacht hatte und nicht wusste, wie viel Druck man ausüben musste. Absurderweise hatte ich die Vorstellung, dass ich ihr nicht wehtun wollte und versuchen sollte, es so schmerzlos wie möglich über die Bühne zu bringen. Aber natürlich ließ sie es nicht so ohne Weiteres zu, daher drückte ich mit beiden Daumen fest auf den Ansatz ihres Halses. In der Mitte wäre es vermutlich besser gewesen, aber ich ertrug nicht, wie sich der Knorpel dort anfühlte.


      Da ging ihr endlich ein Licht auf und sie rollte von einer Seite auf die andere, um mich abzuwerfen. Schreien konnte sie nicht, dazu war mein Griff zu fest, aber sie gab einige echt beunruhigende Würgelaute von sich. Sie hörten sich so grässlich an, dass ich um ein Haar aufhörte. Aber wie sie sich aufbäumte und die Hüften gegen mich stieß, wie warm ihre Pisse war, als sie das Wasser schließlich nicht mehr halten konnte – all das fühlte sich so gut an, dass ich weitermachte.


      Jedenfalls bis jemand gegen die Tür hämmerte.


      Ich erstarrte, doch das Klopfen ging weiter, und dann rief jemand.


      »He, Kumpel, mach auf! Ich will dich was fragen!«


      Der Typ von der Rezeption. Ich ließ Rosies Hals los. Sie war bewusstlos, trotzdem rammte ich ihr für alle Fälle ein Stück Laken in den Mund. Dann stieg ich von ihr runter und rief dem Mann durch die Tür zu, was er wollte.


      »Lass mich rein. Ich kann hier nicht so rumbrüllen, andere Leute wollen schlafen.«


      Ich betrachtete Rosie, die in einer Pisselache auf dem Boden lag. Ihr Zustand war nicht eben gut, aber sie lebte. Ich sah, wie sich ihre Titten beim Atmen bewegten. Aber mehr bewegte sich nicht, sie war völlig weg. Der Typ hämmerte wieder gegen die Tür. Offenbar hatte er nicht die Absicht, wieder zu gehen. Er hörte sich betrunken an.


      Ich öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus.


      »Was wollen Sie?«


      Seine Haut schien wie von einem Ölfilm überzogen, er hatte sich seit drei Tagen nicht rasiert. Auch das Haar wirkte ölig und schien mit Pomade an der Kopfhaut festgeklebt zu sein. Er grinste mich an.


      »Komm schon, Kumpel. Du weißt, was ich will. Ich hab die Schnalle gesehen, die du hier reingebracht hast, ich hab ja schließlich Augen im Kopf. Wegen so was könntest du rausgeworfen werden. Sogar verhaftet werden, wegen unsittlichen Verhaltens.«


      »Hauen Sie ab.«


      »Die ist eine Nutte. Hab ich recht oder hab ich recht?«


      Da kicherte er verhalten und stolperte einen Moment aus meinem Gesichtsfeld. Als er wiederkam, hielt er eine zu drei Vierteln geleerte Flasche Jack Daniel’s in der Hand und fuchtelte mir damit vor dem Gesicht herum.


      »Ich dachte, du und ich und sie könnten vielleicht einen Schluck zusammen trinken.«


      »Wohl kaum.«


      »He, sei nicht so hochnäsig. Wenn man die ganze Nacht auf dem Arsch sitzt, wird man geil, klar? Es schadet doch nichts, wenn wir sie uns teilen. Ich hab Geld.«


      »Hauen Sie ab.«


      Ich wollte die Tür zumachen, aber er stellte den Fuß dazwischen.


      »Du musst nicht so unfreundlich sein, schließlich biete ich dir Alkohol an. Und wenn du die Tür zumachst, hol ich meinen Hauptschlüssel und schließ sie wieder auf.«


      Ich blickte über die Schulter zu Rosie. Sie war noch bewusstlos, und es sah aus, als würde sie es noch eine ganze Weile bleiben.


      »Okay, Sie können ihr einen reinstecken, aber sie ist gerade ziemlich weggetreten. Hat einen Haufen Pillen und Scheiß genommen.«


      »Mann, selbst wenn sie im Koma läge, wäre mir das egal.«


      »Ich will mir nur die Hose anziehen.«


      Er nahm den Fuß aus der Tür, ich machte sie zu. Ich ging zu Rosie und schüttelte sie. Sie reagierte nicht, atmete aber ruhig und regelmäßig. Ich nahm ihr den Knebel aus dem Mund, band ihre Hände los, versteckte das zerrissene Laken unter dem Bett und zog mich an. Ich dachte mir, wenn ich den Schwachkopf ranließ, wäre ich längst weg, bis ihm dämmerte, dass etwas nicht stimmte. Als ich ihn ins Zimmer bat, strahlte er.


      »He, die ist ja echt total hinüber. Und was ist das viele Wasser? Hast du versucht, sie zu wecken, oder was?«


      »Das ist Pisse. Sie lässt laufen, wenn sie umkippt.«


      »Mann, ich wünschte, ich wär früher gekommen. Zum Glück hast du die Plastikplane ausgebreitet, das hätte den Teppich total versaut. Wer kommt zuerst dran?«


      »Ich habe sie schon gefickt.«


      »Dann bin ich wohl der Glückspilz.«


      Er spreizte ihre Beine und schob ihr zwei Finger in die Fotze.


      »He, das ist toll. Aber ich mach mich ganz voller Pisse.«


      »Sie müssen sie nicht ficken.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      Er holte den Schwanz raus und rieb ihn ein paarmal. Ich näherte mich der Tür.


      »Hören Sie, ich geh schnell Zigaretten holen. Bin gleich wieder da. Wenn sie aufwacht, lassen Sie sich nichts von Geld erzählen. Ich habe sie schon bezahlt.«


      »Na klar, Kumpel.«


      Aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich ihre Beine über die Schultern zu heben, und hörte gar nicht richtig zu.


      Ich ging die Straße entlang, bis ich ein Taxi sah. Fünf Minuten später stieg ich in der Nähe des Strichs aus und lief zu Fuß zu dem geparkten Prelude. Kurze Zeit danach kehrte ich wieder ins Palm Grove zurück, schluckte Pillen und achtete darauf, dass die Tür abgeschlossen war.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFZIG


      Das Telefon weckte mich gegen Mittag. Bella rief mit einem Auferstehungsangebot an.


      »Du kannst etwas für mich tun.«


      »Alles.«


      »Ich brauche deine Hilfe bei Lorn.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ich hatte schon lange keinen Spender mehr. Ich will ihre Niere.«


      »Und was sagt sie dazu?«


      »Ich habe sie nicht gefragt. Ich weiß, was sie antworten würde.«


      »Biete ihr mehr Zeit im Fernsehen, dann macht sie, was du willst.«


      »Damit bringe ich sie schon ins Bett. Und Geld wäre auch sinnlos, dafür ist sie nicht verzweifelt genug.«


      »Und was soll ich genau machen?«


      »Streng deine Fantasie an.«


      »Du willst sie mit Gewalt zwingen?«


      »Gewalt hört sich etwas melodramatisch an.«


      »Aber davon sprechen wir, richtig?«


      »Es kommt nicht zu Gewalt. Ich verwende eine Droge. Du musst mir nur helfen, sie zu tragen.«


      »Was wird sie sagen, wenn sie wieder aufwacht?«


      »Was soll sie schon sagen? Dann ist es zu spät.«


      »Sie dürfte ein bisschen angesäuert sein, glaubst du nicht auch?«


      »Darum kümmere ich mich.«


      »Wie willst du dich darum kümmern? Es ist ja nicht so, dass ihr die Narbe nicht auffallen wird.«


      »Ich sagte, darum kümmere ich mich. Wenn es ein Problem ist, muss sie nicht erfahren, dass du etwas damit zu tun hattest. Ich betäube sie, bevor sie dich sieht, und du kannst verschwinden, bevor sie wieder zu sich kommt.«


      »Aber Lorn ist nur irgendwer. Sie hat nichts mit Ryan oder Karen oder sonst wem zu tun. Kannst du dir nicht jemand von der Straße holen?«


      »Ich will sie.«


      »Warum ausgerechnet sie? Eine Niere ist eine Niere, Herrgott noch mal.«


      »Erinnert sie dich nicht an jemand?«


      »Wen?«


      »Karen. Sie sieht aus wie Karen, Jack. Derselbe Körper, dasselbe Haar. Unglaublich, dass dir das nie aufgefallen ist.«


      »Nein, das ist mir nie aufgefallen. Und mir gefällt nicht, dass du noch einmal durchspielen willst, was du Karen angetan hast.«


      »Jack, ich will nur ihre Niere, ich will sie nicht töten. Es könnte sehr vorteilhaft für dich sein, wenn du mir hilfst.«


      »Wie vorteilhaft?«


      »Dein Haus, dein Auto, und ich bin sicher, wir können Howard überreden, dass er in einer seiner Sendungen etwas für dich findet.«


      »Und wenn das nicht reicht?«


      »Ich biete dir eine Chance, zurückzubekommen, was du verloren hast. Das ist mehr, als du verdienst. Wenn du Schwierigkeiten machst, könnte ich mich natürlich auch für eine andere Vorgehensweise entscheiden, eine, die du nicht so angenehm finden dürftest.«


      »Die Handschuhe.«


      »Wenn du mich dazu zwingst. Ein Abend Arbeit, Jack. Das ist kein großes Opfer, um einer Mordanklage zu entgehen.«


      Sie schwieg einen Moment. Ich hörte das leise Rauschen von Statik in der Leitung. Dann ertönte Bellas Stimme wieder, zuversichtlich und sexy: »Du machst doch keine Schwierigkeiten, Jack, oder?«


      Als Bella aufgelegt hatte, saß ich auf der Bettkante und dachte an Lorn. Sie war nicht die Liebe meines Lebens, dennoch fiel es mir schwer, die Tatsache zu verkraften, dass ich mithelfen sollte, sie zu verstümmeln. Ich rief im Studio an und schaffte es sogar, dass ich zu ihr durchgestellt wurde. Doch als sie ranging, sagte ich nichts. Ich hielt nur den Hörer in der Hand, hörte sie ein paarmal Hallo sagen und fragen, wer dran wäre; ich wollte sie warnen, wollte ihr sagen, was Bella vorhatte, aber ich konnte nicht. Ich schaffte es einfach nicht, meine Rückfahrkarte in die Welt wegzuwerfen.


      Zum Glück musste ich mein schlechtes Gewissen nicht allzu lange ertragen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDFÜNFZIG


      Bella zog ihren Fang schon am nächsten Tag an Land. Sie wollte, dass wir uns am frühen Abend in der Apricot Lane trafen. Lorn würde bei ihr sein.


      Ich duschte und zog mich um. Dann sah ich zum Fenster hinaus, betrachtete ein Stück Wand und eine Tür, das exakte Gegenstück zu meiner, auf der anderen Seite des Pools und dachte mir, dass ich so verharren würde, bis es an der Zeit war, in die Berge zu fahren. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, abgesehen von zwei Donuts, und fühlte mich hohl und dünn. Ich wagte nicht daran zu denken, was mich bei Bella erwartete.


      Ich hatte gerade zwei Zigaretten einer frischen Packung geraucht, als mein Agent in Century City anrief und mir mitteilte, dass ich augenblicklich in sein Büro kommen solle. Mehr wollte er nicht sagen. Ich gab auf der Fahrt zu ihm mehr oder weniger die ganze Zeit Vollgas.


      Als ich aus dem Fahrstuhl kam, stand das gesamte Personal in einer Reihe und begrüßte mich. Der Agent höchstpersönlich entkorkte eine Flasche Champagner vor meinen Augen und legte mir den Arm um die Schulter. Alle klatschten. Ich hatte die Werbung für die Pflegeserie bekommen. Der Vertrag war unter Dach und Fach. Ich sollte der Mann im Fernsehen, auf Reklametafeln und in Zeitschriften im ganzen Land sein. Ganz, ganz große Liga. Dreihundert Millionen Menschen Zielpublikum. Vielleicht würde es noch eine Weile dauern, bis sie meinen Namen kannten, aber bald würde es eine vollkommen neue Erfahrung sein, die Straße entlangzugehen.


      Der Job würde meine ganze vorherige Existenz auslöschen. Er stellte alles in den Schatten, was ich bei 28 fps gehabt hatte. Ich hatte einen Zweijahresvertrag, das Gesicht eines Produkts zu sein. Ich hatte den großen Erfolg in L. A. Ich wurde das, wovon andere Menschen träumten.


      Ich blieb eine Weile, unterschrieb Dokumente, überflog einen Plan mit anstehenden Foto- und Videoaufnahmen und genoss die Aufmerksamkeit dieser Leute, die mich plötzlich liebten. Dann stieg ich wieder ins Auto ein und fuhr in die Berge.


      Ich brauchte Bella nicht mehr, um reich und berühmt zu sein. Der Werbefeldzug für die Pflegeserie würde mein Gesicht bekannter machen als das vieler Fernsehstars, und das Geld dafür reichte für ein angenehmes Leben. Mit einem Schlag war Bella überflüssig geworden.


      Was nicht bedeutete, dass ich mir den abendlichen Ausflug in die Apricot Lane schenken konnte. Bella würde früher oder später von meinem Glückstreffer erfahren, und wenn ich ihr die Sache mit der Niere versaute, würde sie ganz bestimmt zurückschlagen. Vielleicht würde sie ihren finanziellen Einfluss bei der Werbeagentur geltend machen, vielleicht würde sie mir auch gleich an die Kehle gehen und die Handschuhe von Powells Ermordung an die Polizei schicken. Wie auch immer, das Resultat wäre dasselbe – ich würde alles verlieren.


      Santa Monica Boulevard, Beverly Drive, San Ysidro Drive – Straßen durch eine Stadt, in der ich endlich dazugehörte. Die Häuser und Autos, die ich rechts und links passierte, waren keine unerreichbaren Besitztümer mehr, sondern etwas, das bald mir gehören könnte. Ich schätzte Preise, plante Anschaffungen. Zum ersten Mal dachte ich realistisch über Lage, bauliche Gegebenheiten, Interieur nach, über die Vorteile der Ebene im Vergleich zur Abgeschiedenheit weiter bergauf. Ich überlegte, ob ich mir wieder einen Mustang oder doch lieber eine Corvette zulegen sollte, oder gar etwas Europäisches. Es war eine schwere Entscheidung.


      Der Himmel dunkelte bereits an den Rändern, als ich durch das offene Tor der Klinik in die Garage fuhr. Bellas 850ci stand schon da. Sie stieg ungeduldig aus, als hätte ich sie warten lassen, und öffnete die Beifahrertür. Lorn hing bewusstlos auf dem Lederpolster. Nur der Sicherheitsgurt verhinderte, dass sie zu Boden fiel. Sie sah blass und verwundbar aus, und einen Moment fragte ich mich, ob wirklich ich es war, der bei dieser grässlichen Vergewaltigung mitmachte, oder ob eine andere, verzweifelte, getriebene, vom Ruhm besessene Seele von mir Besitz ergriffen hatte. Dann packte ich sie unter den Armen und schleifte sie nach unten. Es dauerte eine Weile, weil sie mir immer wieder wegrutschte.


      Grelles Licht, stählerne Instrumente auf einem Tablett. Lorn lag nackt auf dem Tisch; durch eine Nadel in ihrer Armbeuge lief das Betäubungsmittel in ihren Blutkreislauf. Ihr Gesicht war so weiß, dass man kaum erkennen konnte, wo das gebleichte Haar anfing.


      »Nach dem heutigen Abend wird alles anders, Jack.«


      »Nach dem heutigen Abend dürftest du kaum noch ihre beste Freundin sein, das steht fest.«


      »Es sollte nie etwas Langfristiges sein.«


      »Nur eine Strafe für mich.«


      »Ich wollte gewisse Grenzen festlegen.«


      »Und jetzt, da ich sie kenne? Willst du mich zurück?«


      »Willst du das denn nicht auch?«


      Ich sah sie nicht an, wich der Frage aus.


      »Soll ich sie auf die Seite drehen?«


      »Nein, ich gehe durch den Unterleib rein.«


      »Warum?«


      »Gib mir das Skalpell.«


      Bella wirkte wie weggetreten. Sie sah mich nicht an. Ihre Aufmerksamkeit galt dem glatten, weißen Bauch vor ihr. Sie strich mit einer Hand über Lorns Brüste, dann außen über die Hüften, als wollte sie sich den Körper auf dem Tisch über den Tastsinn einprägen. Ich gab ihr das Ding von dem Tablett, das am schärfsten aussah, dann stellte ich mich ein Stück seitlich hinter sie.


      Die Klinge des Skalpells spiegelte den Schein der OP-Leuchte. Ich hielt den Atem an. Bella beugte sich vor und küsste Lorn lang und innig. Sie strich ihr seitlich über das Gesicht, und es sah aus, als flüsterte sie ihr etwas zu. Dann richtete sie sich auf und blieb vollkommen reglos stehen; einen Moment schien es, als sei die Zeit selbst stehen geblieben.


      Dann brach Bella den Bann. Sie hob das Skalpell. Und noch während sie die Handbewegung ausführte, ging mir auf, dass etwas nicht stimmte. Sie zielte auf einen Punkt unmittelbar unter Lorns Schlüsselbein, ein Punkt so hoch am Körper, dass er nicht einmal ansatzweise in der Nähe der Nieren sein konnte. Ich machte einen Schritt vorwärts, zögerte jedoch. Ich meine, ich war kein Arzt, und es hätte sich durchaus um eine andere Technik handeln können. Doch dann führte Bella den Schnitt. Sie hielt das Skalpell wie einen Bleistift und zog es in einer geraden Linie fest bis zum Ansatz von Lorns Schamhaar hinab – der Schnitt war zu groß und glich viel zu sehr dem, den ich im Park bei Karen gesehen hatte.


      Ich zog ihre Hand von dem Tisch weg und wirbelte sie herum.


      »Was zum Teufel machst du da?«


      Bella fuchtelte mit dem Skalpell wütend vor meinem Gesicht.


      »Hau ab. Du hast deinen Spaß mit ihr gehabt, jetzt bin ich dran.«


      »Du hast gesagt, nur die Niere.«


      »Ich habe es mir anders überlegt. Warte oben, wenn du nicht zusehen willst.«


      Mit einer angewiderten Miene wandte sich Bella wieder dem Tisch zu. Blut lief wie eine rote Decke aus Lorns Wunde auf beide Seiten ihres Bauchs. Es tränkte ihr Fotzenhaar und bildete bereits kleine Rinnsale, die vom Tisch auf den Boden tropften. Der Schnitt war tief, aber noch hielt die Bauchdecke. Bella war noch nicht ganz hindurchgedrungen. Sie machte sich für den nächsten Schnitt bereit. Ich griff nach ihrem Arm, aber sie war schnell genug und zog mir die Klinge über den Handrücken, ehe ich richtig zupacken konnte. Es tat scheiße weh; ich sprang zurück, da ich überzeugt war, sie würde mir noch mehr Schaden zufügen wollen. Aber sie setzte mir nicht nach, sie stand da wie ein Tier, das einen Kadaver verteidigt; ihr Gesicht sah verkrampft und hässlich aus.


      »Sei nicht dumm, Jack. Du hast viel zu verlieren.«


      Sie blickte mich durchdringend an, als wäre sie überzeugt, dass der Schnitt im Handrücken mich hinreichend davon überzeugt hatte, mich nicht einzumischen, und wollte sich erneut an die Arbeit machen. Ich hatte jedoch nur begriffen, dass nichts außer Gewalt sie daran hindern könnte, Lorn ganz aufzuschneiden und ihr die Eingeweide herauszureißen.


      Also, sollte ich gehen und sie den Mord ausführen lassen? Oder selbst einen begehen? Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. Jede Empfindung, die ich für Bella gehabt haben mochte, war in der Nacht erloschen, als Ryan und ich Powell ermordeten. Und mit meinem neuen Werbevertrag in der Tasche bestand absolut keine Notwendigkeit, mich weiter mit ihr abzugeben. Andererseits mochte ich Lorn immer noch irgendwie.


      Und es gab zwei weitere Gründe, die es verlockend erscheinen ließen, Bella aus dem Weg zu räumen. Erstens, ich würde dieses lästige Handschuhproblem loswerden – den einzigen wirklichen Beweis, der mich mit dem Mord an Powell in Verbindung brachte. Und zweitens, ich konnte sie dabei ficken.


      Letzteres gab den Ausschlag; bevor sie den zweiten Schnitt führen konnte, ging ich zu ihr und schlug ihr, so fest ich konnte, die Faust gegen die Schläfe. Sie sackte zusammen und krümmte sich bewusstlos um einen Fuß des Operationstischs. Ich lief hastig durch den Raum, sammelte einiges ein und entledigte mich meiner Kleidung. Ich zog auch Bella den Ärztekittel aus und klebte ihr die Hände mit Klebeband zusammen. Dann drehte ich sie auf den Bauch und wartete, bis sie zu sich kam. Es dauerte nicht länger als eine Minute, was gut war, denn ich wollte Lorn nicht länger als nötig ohne medizinische Versorgung lassen.


      Bella gab einige Schmerzenslaute von sich, ehe sie die Augen aufschlug, danach hörte sie sich wütend an und ich dachte mir, dass es an der Zeit wäre, endlich anzufangen. Sie war immer noch benommen, daher bereitete es mir keine nennenswerte Mühe, ihren Arsch in die Höhe zu ziehen, ihre Knie unter sie zu falten und ihr von hinten den Schwanz reinzuschieben. In dieser Stellung schlang ich ihr ein Stück gelblich braunen Schlauch um den Hals; ich blieb in dieser Stellung, ließ den eisenharten Schwanz in ihr und hielt den Schlauch so, dass er ihr nicht wehtat. Bis sie ein klein wenig wacher wurde und etwas sagen wollte. Da machte ich mich an die Arbeit.


      Ich hielt den Schlauch wie das Zaumzeug eines Pferdes und drückte ihr die Luft ab. Mich überraschte, wie tief sich das Gummi in ihren Hals grub, es sah fast wie in einem Zeichentrickfilm aus. Sie wollte vorwärtskriechen und schüttelte den Kopf. Ihre Bewegungen waren ruckartig. Ich zog heftiger und stieß meinen Schwanz in sie hinein. Sie schwieg, seit ich den Schlauch zugezogen hatte, doch jetzt gab sie grunzende, erstickte Laute von sich – ein Atemreflex, wie ich vermutete. Ihre Fotze erschlaffte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, und sie hob die gefesselten Hände vom Boden und versuchte, nach ihrem Hals zu greifen. Ich ließ kurz locker, sodass sie das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht auf den Boden knallte. Als ich sie wieder hochzerrte, sah ich Blut auf den Fliesen.


      Ich spürte die Spannung in ihrem Körper, die verkrampften Muskeln, die Knochen, die plötzlich vorzustehen schienen, obwohl sie eben noch so perfekt gepolstert gewirkt hatten. Sie versuchte wiederholt, die Finger unter den Schlauch zu schieben, ihn von ihrem Hals wegzuziehen, aber ihr eigenes Gewicht machte es ihr unmöglich, und sie durchlief immer wieder diesen grotesken Zyklus, hob die Hände zum Hals und ließ sie wieder sinken, worauf die Schwerkraft ihre Wirkung tat und das Spielchen mit ihrem Gesicht und dem Fußboden trieb.


      Ich schloss die Augen. Ich wollte die Flut der Empfindungen genießen, die von der Frau unter mir in mich einströmten – ihr gekrümmter Rücken, der Schweißgeruch zwischen ihren Schulterblättern, der Gestank der Gase, die sie ausfurzte, während sie versuchte, sich zu befreien. Ihre Fotze glitt schlaff über meinen Schwanz, als wären die Muskeln erlahmt, die sie normalerweise straff hielten, sodass ich es nur noch mit einem geweiteten, unkontrollierten Eingeweidetunnel zu tun hatte. Ich spürte, wie das Leben sich in ihr verkroch, als würde ein Überlebensinstinkt für Notfälle es ins Zentrum ihres Körpers ziehen, weg von den Rändern, um es zu retten.


      Sie pisste mich voll. Es fühlte sich warm und dickflüssig an, und mir wurde schwindelig, weil es bedeutete, dass ich es tatsächlich tat – ich hatte wirklich und wahrhaftig den Schwanz in einem Körper, der dem Tode geweiht war.


      Wenn ich die Augen öffnete, sah ich ihr Gesicht. Es hatte keine gesunde Farbe. Ihre Zunge war so geschwollen, dass sie wie eine Schuhspitze aussah.


      Sie zappelte immer verzweifelter, strampelte mit den Beinen und versuchte aufzustehen. Nach einem besonders ungestümen Aufbäumen sackte sie plötzlich in sich zusammen und schaffte es nicht mehr, die Scheiße zu halten. Eine flüssige braune Fontäne schoss aus ihrem Arsch, und es dauerte so lange, dass ich den Schwanz rausziehen und zusehen musste. Die Brühe tropfte von meinem Unterleib und bildete eine Lache um unsere Knie herum.


      Und da ich nicht mehr mit dem ganzen Gewicht auf ihr lag, gelang es ihr schließlich doch, mit den Füßen Halt zu finden und aufzustehen. Die Bewegung überraschte mich so sehr, dass mir der Schlauch zu entgleiten drohte. Einen Augenblick dachte ich, ich wäre in Schwierigkeiten, doch dann rutschte sie in ihrer Scheiße aus und fiel heftig auf den Ellbogen. Etwas brach, doch sie schrie nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, an ihrer Zunge vorbei Luft in die Lunge zu saugen.


      Ich stürzte mich auf sie, und wir wälzten uns eine Weile herum, bis ich ihre Arme zwischen unsere Körper klemmen konnte. Ich drehte Bella auf den Rücken. Es fiel mir nicht leicht, in dieser Haltung in sie einzudringen, da ich die Hände dazu benutzte, sie zu würgen, und mich dabei fest auf sie pressen musste, damit sie die Arme nicht wieder frei bekam. Doch da einer davon gebrochen und sie ohnehin in keiner besonders guten Verfassung mehr war, konnte sie sich nicht heftig genug wehren, um mich aufzuhalten.


      Von Angesicht zu Angesicht war es noch viel unmittelbarer. Ich wollte, dass unsere Lippen sich berührten, damit ich ihre letzten Atemzüge in mich einsaugen, ihren Speichel schmecken konnte, um so intim wie möglich an ihrem Sterben teilzuhaben. Doch wegen der geschwollenen Zunge war es nicht so einfach, außerdem drehte sie ständig den Kopf weg. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Stirn auf ihre zu drücken und ihren Geruch einzuatmen, so gut es wegen der Scheiße eben ging.


      Sie machte klägliche, stoßende Bewegungen mit der Hüfte und versuchte, mich abzuschütteln, hatte aber keine Kraft mehr. Ich fickte sie, so brutal ich konnte, und rechnete eigentlich damit, dass ihr Körper immer schlaffer werden würde, während das Leben daraus entwich. Doch als es passierte, passierte es schnell, als hätte jemand einen Schalter gedrückt, und die Veränderung war außergewöhnlich. Ich spürte es am Schwanz, im Bauch und in den Armen, eine völlige Reglosigkeit, die plötzlich da war wie eine Verheißung ewiger Ruhe und ewigen Friedens.


      Ich nahm die Hände von ihrem Hals, sah ihr in die offenen Augen und registrierte, wie ihre Titten bei jedem Stoß von mir erbebten. Und als etwas Atem aus ihren Lungen entwich, sich durch die Nase einen Weg ins Freie bahnte und dabei ein zischendes Geräusch erzeugte, als würde man die Luft aus einem aufblasbaren Spielzeug lassen, da spritzte ich ab. Es dauerte eine Ewigkeit, und als es vorbei war, als ich mich so leer ergossen hatte, dass ich mich fühlte, als würde ich nie wieder abspritzen können, blieb ich auf ihr liegen und lauschte dem Pochen in meiner Brust und der Stille in ihrer.


      Wenig später sah ich nach Lorn. Sie atmete flach, die Menge Blut auf dem Boden rings um den Tisch sah beängstigend aus. Ich überlegte, ob ich ihr den Tropf abnehmen sollte, doch bei einer derartigen Verletzung war das Anästhetikum, das in ihren Körper strömte, vermutlich weniger gefährlich, als wenn sie ohne Schmerzmittel das Bewusstsein wiedererlangt hätte. Daher ließ ich alles, wie es war. Ich ließ auch Bella, wie sie war.


      Auf dem Rückweg zum Palm Grove rief ich von einem Münztelefon den Notarzt an.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Wer sagt, dass man nicht alles haben kann?


      Der Werbefeldzug für die Herrenpflegeserie verlief wie geplant, ein Moloch an öffentlicher Präsenz für Rasierschaum, Shampoo, Deodorant und Seife rollte mit meinem Gesicht durch ganz Amerika. Er machte mich reich und berühmt. Nicht ganz so berühmt wie einen Filmstar, aber ich bekomme erste Angebote.


      Ich habe mir ein größeres Haus als das in Willow Glen gekauft und ein schnelleres Auto als den Mustang. Abends gehe ich aus und besuche Restaurants, wo sich Prominente zwischen Filmen die Zeit vertreiben. An den Wochenenden laden sie mich zum Essen in ihre Häuser ein. Wenn ich drehen muss, fahre ich mit einer Limousine dorthin, und wenn es außerhalb ist, wohne ich in Fünf-Sterne-Hotels. Ich kann in jeden Bundesstaat reisen und werde erkannt, interviewt und gevögelt. Mein Agent versichert mir, dass ich in zwei Jahren der neue Brad Pitt bin.


      Die Notärzte trafen bald bei Lorn ein, aber doch nicht schnell genug. Sie war tot, bevor sie sie in den Krankenwagen verfrachten konnten – eine Kombination von Blutverlust und durch das Anästhetikum verursachtem Atemstillstand. Hätte sie es geschafft, hätte ich vermutlich versucht, eine richtige Beziehung mit ihr anzufangen; ich muss sagen, ich fühlte mich eine ganze Weile ziemlich mies wegen dem, was ihr zugestoßen war.


      Doch am Ende wurde alles gut. Bei einem Dreh in Marina del Ray begegnete ich einem Model für Hawaiian Tropic. Wir leben jetzt zusammen. Sie ist die perfekte Partnerin für mich – eine blonde Kalifornierin mit tollen Titten, die im Fernsehen und in Zeitschriften zu sehen ist. Wir stehen uns nahe, wir haben dieselben Ziele und Interessen, und wenn es auch nicht gerade Liebe ist, wen interessiert das? Dafür müssen wir nur ausgehen.


      Die Polizei kam nie dahinter, was genau mit Bella passiert war. Sie fanden nicht heraus, ob derselbe Täter, der sie tötete, auch Lorn aufgeschlitzt hat oder ob Bella das aus irgendwelchen Gründen selbst gewesen war, ehe sie allegemacht wurde. Was es mit der Klinik in der Apricot Lane auf sich hatte, wem sie gehörte und zu welchem Zweck sie betrieben wurde, ließ sich ebenfalls nicht zweifelsfrei klären, da die Ermittlungen bei einer Zuckerfabrik auf Mauritius, die seit sechs Jahren pleite war, in eine Sackgasse führten.


      Ich schätze, irgendwie habe ich Karen doch gerächt. Aber selbst damals, als sie starb, spielte das eigentlich gar keine Rolle, und heute schert es mich noch weniger. Tatsächlich fällt es mir schwer, überhaupt für etwas Interesse aufzubringen, das sich vor Bellas Abgang abgespielt hat. Da wäre natürlich Rex, ein Mann, für dessen Tod ich indirekt verantwortlich bin. Und Powell, ein halb unschuldiger Mann, bei dessen Ermordung ich geholfen habe. Aber Rex wäre früher oder später sowieso gestorben, und Powell gehörte nicht zu jener Sorte Mensch, der ich eine Träne nachweinen würde.


      Der einzige Mensch aus dieser Zeit, der mir fast ein wenig fehlt, ist Ryan. Nicht dass ich mir wünschte, er wäre noch am Leben, aber immerhin lebt er in meiner Erinnerung als jemand mit einer gewissen Bedeutung fort. Er hat versucht, mir einen Mord in die Schuhe zu schieben, mich zusammengeschlagen, und er hat die Geschichte zwischen mir und Bella versaut, aber er hat mich auch gezwungen, einiges über mich selbst zu begreifen. Manche Leute werden sagen, dass man solche Dinge lieber nicht begreifen sollte; schon möglich. Aber ich denke, wenn diese Dinge ohnehin in uns drinstecken, nützt es nicht viel, die Augen vor ihnen zu verschließen. Und, Scheiße, alles in allem bin ich ein ziemlich normaler Typ. Vielleicht ficken nur wenige Männer in ihrem Leben einmal Tote, aber ich wette, eine Menge denken manchmal daran.


      Und Bella? Sie verblasst bereits. Ich nehme an, sie hat viel für mich getan, bevor sie gemein wurde, und ich weiß, ich sollte die guten Zeiten in Erinnerung behalten. Aber ich kann nicht. Ich erinnere mich nur noch an den Anblick, wie ihr die Scheiße aus dem Arsch spritzte und wie sie ganz reglos um meinen Schwanz herum wurde.


      

    

  


  
    
      


      NACHWORT


      Matthew Stokoes High Life war das erste Buch, das 2002 unter dem Imprint »Little House on the Bowery« veröffentlicht wurde. Dieser brillante und kompromisslose Roman verkörpert nicht nur die Art von literarischen Werken, die ich mit dieser Reihe präsentieren wollte; es ist exakt die Art von Buch, das die Leute, die meine Interessen und eigenen Veröffentlichungen kennen, von einem Projekt unter meiner editorischen Federführung vermutlich von mir erwarteten. In Wahrheit ist High Life das einzige »Little House on the Bowery«-Buch, das noch aus der Zeit stammt, bevor ich die Zügel in die Hände nahm. Das ist möglicherweise, und ungeachtet der Tatsache, dass der Roman so offenkundig dem Geschmack und den Zielen der Reihe entspricht, der Grund dafür, dass High Life immer irgendwie das schwarze Schaf der Sparte gewesen ist – eine Situation, die jetzt hoffentlich mit der offiziellen Wiederveröffentlichung des Buches mit allen Pauken und Trompeten, die Akashic Books und »Little House on the Bowery« erschallen lassen können, wieder wettgemacht wird.


      Ein wichtigerer Grund für den Versuch, das Interesse der Öffentlichkeit erneut auf dieses Buch zu lenken, dürfte freilich auch mit der zunehmend konservativen Gesinnung zu tun haben, mit der die Gralshüter des zeitgenössischen literarischen Geschmacks ihre goldenen Sterne verteilen; und natürlich auch mit der Tatsache, dass unabhängige Verlage zu der Zeit, als Stokoes Roman erstmals erschien, nicht das hohe Maß an Unterstützung durch die Kritik wie auch das Publikum genossen, das heute an der Tagesordnung ist, weshalb High Life in den vergangenen sechs Jahren immer ein wenig stiefmütterlich behandelt wurde. Das ist umso befremdlicher, wenn man bedenkt, dass Stokoes erster Roman, das überaus beunruhigende und auf transzendente Weise kluge Buch Cows (1999), ein buchstäblich vernichtendes Porträt des Lebens der britischen Unterschicht, international als einer der kühnsten englischsprachigen Romane der vergangenen Jahrzehnte angesehen wird.


      High Life, in dem Stokoe sich auf seine ganz und gar unvergleichliche Weise einem weitaus naheliegenderen und aktuelleren Thema zuwendet – der dunkelsten Seite von Hollywoods Film- und Fernsehwelt –, ist mit Sicherheit der beunruhigendere und unterhaltsamere der beiden Romane. Sein bescheidenes Schattendasein dürfte, davon bin ich überzeugt, bald ein Ende finden, denn zukünftig könnte das Buch den Status eines verstörendsten, radikalsten und faszinierendsten zeitgenössischen Romane erlangen, die je darüber geschrieben wurden, was für schreckliche Folgen es haben kann, wenn man den Ruhm über alles stellt. Wenn überhaupt, haben die jüngsten sensationslüsternen Medienberichte, die Britney Spears und Lindsay Lohan vermutlich zusätzliche Qualen bereiteten, als es mit ihrem Leben ohnehin schon bergab ging, und die den einsamen Tod von Heath Ledger lustvoll mit Sex aufgepeppt haben, all das bestätigt, was vor wenigen Jahren noch einzig und allein Ausgeburten von Stokoes Fantasie gewesen sind. Die Tatsache, dass High Life nicht in einem Atemzug mit klassischen, anstößigen Gesellschaftssatiren wie American Psycho oder Fight Club genannt wird, ist und bleibt ein Rätsel und eine Ungerechtigkeit, die die Wiedergeburt dieses Buches, so hoffe ich, in Verbindung mit neuerlicher Aufmerksamkeit seitens aufgeschlossener Leser und Kritiker, endlich aus der Welt schaffen und zu einer unschönen und befremdlichen Erinnerung verblassen lassen wird.


      Dennis Cooper
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